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Erftes Kapitel. 


Im Sonnenſchein. 
„Rohan! Rohan! hörſt du mich nicht? Es iſt Zeit zum 
Gehen. Komm, komm! Es ängſtigt mich, zu dir hinabzu⸗ 


ſchauen. Willſt du noch nicht heraufkommen, Rohan?“ 


Die Stimme der Ruferin verliert ſich in dem Meeres⸗ 
brauſen, das unten die blaue Leere erfüllt, fie verhallt in dem 


ohrverwirrenden Flügelrauſchen und in dem geſchäftigen Ge⸗ 
piẽepſe der zahlloſen neugeborenen Schnäbel. Während ſich das 


ſchwindelig gewordene Mädchen zurückzieht, der Boden unter 
ihren Füßen zu ſchwinden droht und die Klippen ſich wie ein 
Rieſenrad zu drehen ſcheinen, ertönt von unten herauf ein 
menſchlicher Ruf, klar, aber doch entfernt wie eine Stimme 
des Oceans, deſſen Wellen ſich an den tauſend Fuß tiefen 
blutroten Granitfelſen brechen. 

Die Sonne geht eben weit drüben über den Gewäſſern 


unter; ſie ſinkt mit ihren letzten goldigen Strahlen inmitten 
der geheimnisvollen Heſperiden der ſtillen Luft und ihr blen⸗ 


dendes Licht kommt quer über die glaſige Fläche, bis es das 
ſchrammige, ſturmzerwühlte Antlitz dieſer Bretagner Klippen 
ſtreift, jede Spalte und Niſche derſelben beleuchtend und be⸗ 


lebend, das natürliche Rot ihrer Gipfel in Glut tauchend, das 


grobe Gras und die gelben Sternblumen in Smaragdfäden 
und flimmernde Sterne verwandelnd und ihre ſtärkſten Strah⸗ 
len auf den nackten Steinfelſen herabſengend, der ſich wie ein 
Rieſenhorn vom Rande des Abgrundes erhebt und um welchen 
ein ſtarles Seil geſchlungen und feſtgeknotet iſt. Neben die⸗ 
ſem Felshorn ſteht, vom hellſten Sonnenſchein beleuchtet, ein 
junges Mädchen und ruft zu einem unſichtbaren Jemand in 


| die Tiefe hinab. Das Sonnenlicht ſtrahlt ihr voll ins Ge⸗ 


: 
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4 Der Deferteur. 


ſicht und blendet fie, während die ſanfte Seebriſe ihre zwin⸗ 
kernden Augenlider küßt. 

Man würde ſie, wollte man nach ihrer ſonngebräunten 
Haut urteilen, für die Tochter irgend eines Zigeunerſtammes 
halten. Aber ſolch dunkle Hautfarbe iſt auch den keltiſchen 
Frauen der Bretagner Küſte eigen; überdies ſind ihre großen 
Augen nicht zigeuner⸗ſchwarz, ſondern leuchtend⸗grau — von 
jener geheimnisvollen Farbe, die, wenn die Augen von Freude 
und Liebe beſeelt find, ſanft wie der Himmel fein kann, jedoch 
dunkel wie der Tod, wenn Eiferſucht und Zorn ſie erfüllt. 
Wer lange in Augen wie dieſe blickt, dem enthüllen ſie un⸗ 
geahnte Tiefen der Leidenſchaft, der Selbſtbeherrſchung und des 
Stolzes. Das Mädchen iſt hochgewachſen und ſchlank, hat 
kleine Füße und Hände, ſo daß man es, wenn die Wangen 
weniger roſig, die Hände noch kleiner und der Gang weniger 
elaſtiſch wäre, für eine Ariſtokratin halten könnte. 

Vor genau achtzehn Jahren lief ihr Vater mit der größten 
Fiſchladung, die in jener Saiſon in dem kleinen Fiſcherdorfe 
gemacht worden war, in den Hafen ein, um zu finden, daß 
die Heilige Jungfrau ſein Gebet endlich erhört und ihm nach 
vier kräftigen Söhnen ein Mägdelein beſchert habe. Aus ihrem 
Antlitz leuchtet auch heute noch kindliche Unſchuld, der Mund 
iſt entzückend, ein leichter Trotz kräuſelt die vollen, kirſchroten 
Lippen ein wenig. Sie iſt noch Kind und doch ſchon Weib — 
die Sonne beleuchtet an der ganzen Küſte der Bretagne fein 
ſchöneres. 

Gleich der bewußten Königin Bertha hielt ſie einen Spinn⸗ 
rocken in der Hand, allein ſelbſt das koſtbarſte königliche Ge⸗ 
wand hätte fie nicht beſſer kleiden können als die zwar ſtrenge, 
aber maleriſche Nationaltracht der Bretagner Bäuerinnen — 
die ſchlichte weiße Haube, der blaue Kittel mit der roten Borte, 
das niedliche, mit Blüten und Zweigen durchwebte Schürzchen, 
das nette, mit einem Roſenkranz und einer Medaille Unſerer 
Lieben Frau geſchmückte Leibchen und ſchließlich die eigentüm⸗ 
lichen Holzſchuhe („sabots“). 
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„Rohan, Rohan!“ ertönte ihre helle, vogelgleiche Stimme 
nochmals, verlor ſich aber wieder in der blauen Leere unten. 

Das Mädchen legte ihren Spinnrocken neben ein Paar 
„Sabots“ und einen breiten Filzhut, die bereits auf dem 
nächſten Steinblock lagerten, drückte ihr Geſicht flach an den 
Rand des Abgrundes, umklammerte mit einer Hand das an 
das Felshorn feſtgeknotete Seil und ſtarrte in die Tiefe. Von 
der Mitte des Abgrundes herauf blickte ein lächelndes Antlitz 
zu ihr empor. Eine Minute lang ſieht ſie die an dem Seil 
zwiſchen Himmel und Erde ſchwebende Geſtalt des Jünglings, 
die von einer fliegenden Wolke von Seevögeln umſchwirrt wird, 
klar vor ſich; ſie ſieht auch den weißen Strand tief unten, 
den milchweißen Rand des ſchimmernden, bewegungsloſen 
Meeres, den glutroten Sonnenball, die wie in Blut getauchten 
Riffe. Dann dreht ſich alles mit ihr im Kreiſe herum, ſie 
ſchließt die Augen mit einem leiſen Schrei. Ein von unten 
erſchallendes helles Lachen beruhigt ſie indes ſo ſehr, daß ſie 
ſich ein Herz faßt und ſich noch einmal vorbeugt. 

Welche Tiefe! Von neuem erfaßt ſie ein Schwindelanfall, 
aber plötzlich wird ihr Hirn klar und ihr Kopf ruhig. Sie 
erblickt jetzt alles deutlich: die rötlichen Riffe der Granitfelſen, 
zwiſchen denen ſich die ſpielenden Wellen hindurchſchlängeln 
und die zierlichen Waſſerpflanzen beſpülen; die einſame „Nadel 
von Gurlan,“ dieſen ungeheuren Stein⸗ und Kalkmonolith, 
der ſich aus dem Meere erhebt und von unzähligen Seevögeln 
umſchwirrt wird; die Felſen, auf denen große ſchwarzrückige 
Möwen ſitzen, die aus der Ferne wie weiße Motten ausſehen 
und in die untergehende Sonne ſtarren; Robben, die in den 
dunkeln grünen Buchtungen tief unten luſtig herumſchwim⸗ 
men; das einſame rotbeſegelte Fiſcherboot, das mit der Ebbe 
weit draußen im Meere dahinſchwebt — all das ſieht ſie 
flüchtig wie in einem Zauberſpiegel, aber es verſchwindet ihr 
raſch und ihr Auge bleibt wie gebannt auf einem andern 
Bilde haften — einer ſchlanken, geſchmeidigen Geſtalt, die 
zwiſchen Himmel und Meer ſchwebt und mit Händen und 
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Füßen an dem glatten Felſen entlang klettert, um in den 
Niſchen und Spalten nach Seevögeleiern zu ſuchen. 

Kleine, wie Schaumflocken ausſehende Seeſchwalben um⸗ 
flattern den kühnen Eierdieb. Wie aus Kanonen geſchoſſen, 
ſauſen die poſſierlichen kleinen Seepapageien aus ihrem Bau, 
den ſie ſich nach Kaninchenart in die Erde bohren, ehe ſie ihre 
Eier legen, und ſegeln einige hundert Ellen weit, kehren dann 
um, ſchwirren bei den Ohren des Eindringlings im Kreiſe 
herum und ſchlüpfen wieder in ihren Bau zurück. Ein großer 
ſchwarzer Kormoran umkreiſt fein Haupt ebenfalls, aber ohne 
einen Laut von ſich zu geben. Die Klippen rings um ihn 
her ſind von unzähligen Seevögeln bevölkert, Millionen von 
kleinen Augen ſtarren angſwoll in die ſeinen, die Luft iſt 
von einem ſinnbetäubenden Gezwitſcher und Geflatter erfüllt, 
das einen weniger geübten Klippenjäger auf der Stelle um 
den Verſtand bringen würde. Von Zeit zu Zeit macht eine 
ihrer Eier beraubte, wild gewordene Vogelmutter den Verſuch, 
ihm ins Geſicht zu flattern, aber eine Bewegung mit ſeinem 
Voglerſtab ſchreckt ſie zurück. Auch mancher zornige Seepapagei 
llammert ſich an ſeine Finger, ein Büſchel ausgerupfter Federn 
veranlaßt ihn jedoch ſchleunigſt, kreiſchend in ſeinen Bau zu⸗ 
rückzuſchlüpfen. 

Die Füße des Voglers ſind nackt. Dieſen Umſtand be⸗ 
nützen die Vögel, um mit ihren Schnäbeln nach Gefallen 
daran zu picken; er antwortet ihnen mit friſchem Lachen. Als 
ob es für ihn hier unten keinerlei Gefahr gäbe, oder als ob 
die Gefahr die Freude an dem Sport verzehnfachen würde, 
klettert er zwiſchen den Vorſprüngen umher. Es iſt geradezu 
aufregend, ihn ſich in dieſer gähnenden Leere bewegen zu ſehen, 
die brennende Sonne zu ſeinen Häupten, das flimmernde Meer 
zu ſeinen Füßen. Er iſt barhaupt, dichtes, goldig ſchimmern⸗ 
des Haar wallt ihm bis zur Schulter hinab, ſeine Augen 
haben, ſelbſt wenn ſie wie jetzt vor Freude blitzen, den ſelt⸗ 
ſamen, ſchwärmeriſchen Blick des Königs der Tiere. Rohan 
hat die Geſtalt eines Herkules, denn iſt er nicht ein Gwenfern? 
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Seit Menſchengedenken ſtehen alle Gwenferns ſechs Fuß hoch 
in ihren „Sabots.“ Sein Löwenkopf ſitzt auf mächtigen 
Schultern. Das dunkelblaue Hemd, deſſen offener Kragen den 
kräftigen Hals frei läßt, die kurzen, an den Knieen mit ſchar⸗ 
lachroten Bändern abgebundenen Beinkleider, die bunte, um 
die Hüften geſchlungene Schärpe — alles trägt nur dazu bei, 
ſeine jugendlich⸗männliche Schönheit zu heben. Getreu ſeinem 
Berufe, hat er ein erdgraues Netz, das bereits mit Vogeleiern 
gefüllt iſt, von ſeinem Gürtel herabhängen. 

„Rohan, Rohan!“ ruft ihm das Mädchen abermals zu. 

Er winkt ihr mit ſeinem Voglerſtab hinauf, lächelt und 
macht ſich an den Aufſtieg. 

„Ich komme, Marcelle!“ 

Mit atemloſer Spannung beobachtet das Mädchen die 
affenartige Geſchmeidigkeit, mit der er ſich an dem unter ſei⸗ 
ner kräftigen Geſtalt zitternden Seil emporarbeitet. Mit Hän⸗ 
den und Füßen klettert er langſam aber ſicher empor. Furcht 
oder Schwindel kennt er nicht, ſeine ruhigen blauen Augen 
blicken mit gleicher Kaltblütigkeit nach oben und nach unten, 
denn er kennt ja jeden Schritt dieſes gefahrvollen Weges! In 
wenigen Augenblicken hat er den vorſtehenden Gipfel des Fel⸗ 
ſens erreicht, umſchlingt das „Horn mit Händen und Knieen 
und ſchwingt ſich auf den grünen Raſen — dicht an die Seite 
des Mädchens. Er iſt für die ihn umgebende Naturſchönheit 
blind und ſieht nur das liebliche, dunkle Mädchenantlitz und 
die leuchtenden Augen, die ſich liebevoll in die ſeinen ver⸗ 
ſenken. 

„Warum biſt du nur fo waghalſig, Rohan?“ liſpelt fie 
in ihrem weichen bretoniſchen Dialekt. „Wie, wenn das Seil 
riſſe, der Knoten nachgäbe oder dich ein Schwindel erfaßte? 
Gildas und Hoöl jagen beide, daß du thöricht biſt, denn die 
St. Gurlans⸗ Spitze ſei für einen Menſchen nicht zu er⸗ 
Himmen!” 


Der Deſerteur. 


Sweites Kapitel, 
Rohan und Marcelle. 


An Orten umherzukriechen, die vor ihm noch kein menſch⸗ 
licher Fuß betreten, Klippen zu erklettern, auf denen man ſelbſt 
Ziegen und Schafe nur ſelten ſieht, geheime Verſtecke zu er⸗ 
ſorſchen, die ſonſt nur Habichten, Raben und ſchwarzen Buſſar⸗ 
den bekannt ſind, das bildete die Freude und das Vergnügen 
Rohans — eine Leidenſchaft, die er mit den beflügelten, 
ſchwimmenden und kletternden Geſchöpfen teilte. Er ſchwamm 
wie ein Fiſch, kletterte wie eine Gemſe und ſeine Freude wäre 
eine vollkommene geweſen, wenn er auch noch mit den Vögeln 
um die Wette hätte fliegen können. 

Alle Bauern und Fiſcher des Dorfes Kromlaix ſind Klip⸗ 
penkletterer, aber keiner kann ſich ſolch kühler, über alle Angſt 
erhabener Waghalſigkeit rühmen wie Rohan Gwenſern, der 
an Stellen, wo die geübteſten Vogler auf allen vieren krie⸗ 
chen müſſen, faſt aufrecht dahinſchreitet. Man glaube aber 
nicht, daß ihm noch keine Unfälle zugeſtoßen ſeien, allein ſie 
hatten nur zur Folge, daß er noch waghalſiger wurde. Faſt 
noch ein Kind, hütete er Schafe und Ziegen zwiſchen dieſen 
unwirtlichen Klippen und die einſamen Höhlen wiederhallten 
von den Klängen ſeiner kleinen Schalmei. Allmählich machte 
er ſich mit jedem Winkel dieſer zerklüfteten, furchtbaren Küſte 
bekannt, ſo daß er, als er zum Jüngling herangewachſen war 
und ſeine Kameraden auf ihren Fiſchzügen weit draußen in 
der offenen See begleitete, ſich feine leidenſchaftliche Liebe für 
die Klippen und Riffe bewahrte. Während andere Burſche in 
ihrer freien Zeit am Strande herumlungerten, ſich in den 
Wirtshäuſern gütlich thaten oder vor der Hausthüre ihre Netze 
flickten, drang Rohan, mit einer brennenden Fackel in der 
Hand, wie ein Geſpenſt in ſtockfinſtere Höhlen, wo die Robben 
ihre Jungen ſäugen, oder er ſchwamm nackt zu „Gurlans 
Nadel“ hinaus. 
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Selbſt im ſtrengſten Winter, wenn wild ſchäumende Wellen 
die Felſen in ihren Grundfeſten erzittern machten, wenn die 
Meereserdbeben ihr Unweſen trieben, Klippe um Klippe ſich 
lockerte und lawinengleich ins Meer ſtürzte — ja, im tollſten 
Sturm der tollſten Jahreszeit trieb ſich Rohan zwiſchen ſeinen 
geliebten Klippen herum. 

So wuchs in ihm Tag um Tag, Jahr um Jahr jene 
fürchterliche, zähe Liebe fürs Meer, welche die Bewohner 
der Städte für ein Vorrecht der Poeten halten. Liebt der 
Ackersmann nicht auch ſein Feld, der Matroſe das Schiff, auf 
dem er die Welt umſegelt? Rohan liebte das Meer mit einer 
unvergleichlich tieferen Leidenſchaft, und es iſt keine Übertrei⸗ 
bung, zu behaupten, daß er ſich elend gefühlt haben würde, 
wenn er auch nur einige Meilen landeinwärts hätte leben 
müſſen. Daß er das Meer ſo liebte wie er es eben that, ohne 
jede Sentimentalität, ohne romantiſche Ideen, ohne zu poſie⸗ 
ren, mit einer elementaren, aus dem innerſten Herzen kom⸗ 
menden Liebe, war nur natürlich, denn er hielt ſich für ein 
Pflegekind des Meeres. 

An dieſer wilden Küſte iſt allerlei unheimlicher und ſchauer⸗ 
licher Aberglaube heimiſch. Groteske und ſchreckliche Legenden 
gehen von Mund zu Mund, darunter eine, welche etwas mehr 
als eine bloße Legende iſt. Sie erzählt von den Gefahren und 
Leiden während eines heftigen Seeſturmes und wie in einer 
Sommernacht der Fiſcher Raoul Gwenfern ſein goldhaariges 
Söhnchen mit auf den großen Fiſchzug nahm. In jener Nacht 
erhob ſich eine heftige, den armen Fiſchern und Schiffern Tod 
und Verderben bringende Windsbraut. Sie blies aus vollen 
Backen und trieb die Fiſcherboote wie Nußſchalen vor ſich her 
auf den berghohen Wellen. Die entſetzten Inſaſſen brüllten 
in ihrer Angſt und Verzweiflung, und endlich, als alle Hoff⸗ 
nung verloren ſchien, kniete die Mannſchaft dieſes Fahrzeugs 
Seite an Seite in der tiefen Dunkelheit nieder und betete — 
wie ſie es ſo oft in der kleinen Kapelle oben auf der Klippe 
zu thun pflegte — inbrünſtig zu Unſerer Lieben Frau von der 
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Sicherheit. Nicht minder inbrünſtig als alle anderen betete 
das Knäblein. Inmitten der tiefſten Dunkelheit des brauſen⸗ 
den und ſtürmiſchen Meeres leuchtete ein heller Schein, der 
für einen Augenblick die um das Boot toſenden Gewäſſer be⸗ 
ruhigte. Das unſchuldige Kindlein an Bord — und nur die⸗ 
ſes allein — ſah inmitten des geheimnisvollen hellen Scheins 
und über den Gewäſſern ſchwebend ganz deutlich das Geſicht 
und die Geſtalt der Mutter Gottes — genau ſo wie ſie in 
der kleinen Kapelle der Notre Dame de la Garde zu ſehen iſt. 

Sei dem wie immer, der Sturm hörte auf und die kleine 
Flotte war gerettet. Als es zu dämmern begann und die 
Fiſcher des Bootes ſich von ihrem Schreck einigermaßen er⸗ 
holt hatten, bemerkten fie, daß ein Mann an Bord fehlte. 
Das Kind rief nach ſeinem Vater, aber er antwortete nicht, 
denn der Armſte war in der tiefen Dunkelheit von einer Sturz⸗ 
welle weggewaſchen worden. Um den verlorenen Vater jam⸗ 
mernd, erzählte das Kind, was es in der Stunde des Gebets 
über den Waſſern geſehen habe. Ob es eine wirkliche Viſion 
geweſen oder ein von der Erinnerung an das Bild der Mutter 
Gottes, das ihm ſtets ſo ſehr gefallen, angeregtes Phantaſie⸗ 
gebilde eines lebhaften Kindes, wer könnte das ſagen? Aber 
an jenem Tage warf ſich die vaterloſe Waiſe verzweifelnd in 
die Arme der Mutter und hatte ſeither keinen anderen Vater 
mehr als das allgewaltige, grauſame und doch ſo herrliche 
Meer! 

Die Mutter, jetzt eine arme Witwe, wohnte am äußerſten 
Ende des Dorfes in einem Steinhäuschen, welches unter der 
Höhlung einer Klippe ſtand. Ihr Sohn, ihr einziges Kind, 
das Kind ihrer Gebete und Thränen, das ſie der beſonderen 
Fürſprache der Madonna und der heiligen Elijabeth verdankt 
hatte, wurde immer ſchöner und ſchöner, je mehr er ſich dem 
Mannesalter näherte. Von ſeinem Geſichte ging ein Leuch⸗ 
ten aus, das ſeine Mutter insgeheim der himmliſchen Er⸗ 
ſcheinung zuſchrieb. 

Solche Wundermären verbreiten ſich mit Windeseile. Dieſe 
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eine kam auch dem alten Ortsprieſter zu Ohren, und er bes 
eilte ſich, das Kind zu beſuchen. Da er etwas von Phreno⸗ 
logie verſtand, unterſuchte er das Köpfchen und erklärte ſich 
davon ſehr befriedigt. Der liebe Gott läßt nicht alle Tage 
Wunder geſchehen; dieſe Gelegenheit war zu gut, um ſie un⸗ 
benützt vorübergehen zu laſſen. Der Cure, in ſeiner Art ein 
tüchtiger und gelehrter Mann, machte der Mutter einen Vor⸗ 
ſchlag, der ſie veranlaßte, Freudenthränen zu vergießen und 
zu erklären, daß die heilige Eliſabeth wirklich ihre Beſchützerin 
ſein müſſe. Er wünſchte nämlich, Rohan in die heiligen 
Wiſſenſchaften einzuweihen, damit er zu gegebener Zeit ein 
Prieſter Gottes werde. Das Anerbieten wurde mit Dank an⸗ 
genommen. Der Knabe mußte ſeinen geliebten Klippen, wo 
er die Ziegen hütete, lebewohl ſagen und ins Haus des Geiſt⸗ 
lichen ziehen. Anfänglich gefiel ihm dieſe Veränderung ſehr 
gut. Er lernte leſen, ſchreiben, etwas Latein und Griechiſch. 
Er war ein aufgeweckter, williger Junge, der an den kälteſten 
und finſterſten Wintermorgen, ohne zu brummen, aufſtand, 
um dem Cursé bei der Frühmeſſe zu aſſiſtieren. Anderſeits ent⸗ 
wickelte er jedoch eine geradezu fabelhafte Fähigkeit zur Träg⸗ 
heit und zum Spielen. Je älter er wurde, deſto weniger ver⸗ 
mochte er ſeine Neigungen zu unterdrücken. Er pflegte ſich 
in feinem Fiſcherboote auf die offene See hinauszuſtehlen oder 
den ganzen Tag zwiſchen den Klippen herumzuſtreifen oder 
einen Sommernachmittag am Strande zuzubringen, abwech⸗ 
ſelnd badend oder nach kleinen Krabben und Garneelen ſuchend. 
Wenn man ihn am nötigſten brauchte, konnte man ihn oft 
nirgends finden. Eines Tages brachte man ihn mit gebro⸗ 
chenem Schlüſſelbein nach Haufe — er hatte ſich vergeblich 
bemüht, ein Rabenneſt auszuheben. Zwei- oder dreimal wäre 
er beinahe ertrunken. 

All dies hätte der gute Prieſter noch dulden können, aber 
allmählich nahm Junker Rohan eine Art an, Fragen zu ſtel⸗ 
len, die dem Geiſtlichen unbequem wurde. Man lebte damals 
noch in den von der Revolution gezeitigten Ideen. Obgleich 
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aus dem Königtum ein Kaiſertum geworden war und obgleich 
die furchtbaren Ideen von 1793 kaum bis Kromlaix gedrungen 
waren, ſchwirrten doch ſeltſame Gedanken durch die Luft. Der 
kleine Meßgehilfe ſchwelgte in geheimer Lektüre, feine Augen 
öffneten ſich, ſeine Zunge ſchwatzte gefährliche Dinge, und der 
gute Pfarrer entdeckte zu ſeinem Entſetzen, daß das Kind allzu 
aufgeweckt ſei. 

Als endlich die Zeit herannahte, da Rohan das Dorf ver⸗ 
laſſen ſollte, um feine Studien fortzuſetzen, lehnte er ſich mit 
aller Kraft dagegen auf. Er erklärte mit Beſtimmtheit, durch⸗ 
aus kein Prieſter werden zu wollen! Das war ein ſchwerer 
Schlag für ſeine Mutter und eine Zeitlang empfand ſie ſogar 
eine gewiſſe Bitterkeit gegen den Knaben. Zu ihrem größten 
Erſtaunen jedoch ſtellte ſich der Pfarrer auf die Seite des Ab⸗ 
trünnigen. 

„Nur ruhig Blut, Mütterchen!“ ſagte er ernſt. „Es 
taugt nichts, den Jungen zu einem Beruf zu zwingen, der 
gegen ſeine Neigungen iſt. Das Leben eines Prieſters iſt im 
beſten Falle ein ſehr hartes. Das Prieſtertum iſt ja ganz 
gut, aber es giebt auch beſſere Wege, um Gott zu dienen.“ 

Rohans Herz hüpfte vor Freude, die Witwe aber rief 
zweifelnd: „Beſſere Wege? Ach nein, Herr Pfarrer!“ 

„Doch, doch!“ beharrte Hochwürden. „Gottes Wille iſt 
immer das beſte; beſſer ein guter Seiler als ein ſchlechter 
Prieſter, liebe Frau.“ 

Der Knabe kehrte nach Hauſe zurück. In Wirklichkeit war 
der Prieſter froh, ihn los geworden zu ſein, denn er hatte die 
Überzeugung gewonnen, daß der Knabe nicht aus einem Stoff 
gebildet ſei, aus dem heilige Männer gemacht werden; früher 
oder ſpäter würde er doch aus der Kutte geſprungen ſein. 
Überdies fand der fromme Herr bald einen beſſeren Erſatz, fo 
daß er die Enttäuſchung und den Arger raſch vergaß. 

Rohan nahm mit dem Entzücken eines befreiten Vogels 
ſeine alte Lebensweiſe wieder auf. Er überzeugte auch ſeine 
Mutter, daß ſich alles zum beſten gewendet habe, denn um 
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Prieſter zu werden, hätte er ſie verlaſſen müſſen, und wer 
hätte dann die Stelle des Vaters vertreten, wer wäre der 
Troſt ihrer alten Tage geworden? Zwei Berufe haßte er und 
bei beiden wäre er für ſie und für ſein Heim verloren ge⸗ 
weſen. Er wollte nicht Prieſter werden, weil ihm das Leben 
eines ſolchen nicht behagte und weil er dann überdies ſeine 
Couſine Marcelle nicht hätte heiraten können. Und er pries 
Gott und alle Heiligen dafür, daß er niemals Soldat wer⸗ 
den konnte, weil er der einzige Sohn einer Witwe war. 

Aber man zählte das Jahr 1813, und der große Kaiſer 
bereitete einen großen Coup vor, durch welchen alle ſeine 
Feinde vernichtet werden ſollten. Mancherlei Gerüchte gingen 
um, aber Beſtimmtes wußte man noch nicht. In der Luft 
lag jene unheimliche Stille, die Stürmen und Erdbeben vor⸗ 
anzugehen pflegt. 

Hier unten in Kromlaix freilich, dieſem entfernteſten und 
troſtloſeſten Winkel der Bretagner Küſte, ſchien die Sonne und 
glitzerte das Meer, als ob es nie ein Moskau gegeben, als 
ob nie Hekatomben von franzöſiſchen Toten unter ruſſiſchem 
Schnee vermodert wären, als ob das gemarterte Frankreich 
nie im geheimſten Herzenswinkel den Avatar verflucht hätte! 
Das Kriegsgeſchrei wiederhallte weit und breit, aber Rohan 
beachtete es nicht. Das Glück macht egoiſtiſch und Rohan 
war glücklich. Das Leben erſchien ihm ſo ſüß! Es war ein 
Hochgenuß, zu atmen, zu ſein, ſich ſeiner Freiheit zu freuen, 
das Antlitz zur Sonne zu erheben, die Blicke übers unend⸗ 
liche Meer ſchweifen zu laſſen, die vorbeigleitenden Segel oder 
den auffteigenden Rauch aus den Schornſteinen des kleinen 
Fiſcherdorfes zu beobachten, den ſeltſamen Geſchichten vom 
Bivouae und dem Schlachtfeld zu lauſchen, die fein alter 
Onkel, ein bonapartiſtiſcher Feuerbrand, zu erzählen pflegte, 
Möwen⸗ und Seepapageieneier zu ſuchen, in ruhigen Früh⸗ 
lingsnächten mit den Kameraden auf den Heringsfang aus⸗ 
zuziehen oder gar ſich mit Marcelle am Strande zu tummeln, 
an ihrer Seite niederzuknieen, in ihre Augen zu blicken und 
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fie auf die friſchen Wangen zu küſſen! Welches Leben hätte 
beſſer, welches ſüßer fein können als dieſes?! 

Und Marcelle? 

Sie iſt das Kind von ſeiner Mutter Schweſter und die 
einzige Nichte des ſeltſamen alten Korporals, bei dem fie nebſt 
ihren vier erwachſenen, ſtarken Brüdern lebt. Seit ihrer frühe⸗ 
ſten Kindheit ſind die Geſchwiſterkinder gewöhnt, in aller Un⸗ 
ſchuld miteinander zu verkehren. Während die viel älteren 
Brüder die Geſellſchaft der Kleinen nicht ſuchen, ſondern in 
freien Stunden lieber anderen Mädchen nachgehen, findet man 
Rohan ſtets in ihrer Nähe. Er behandelt ſie aufmerkſamer 
und zärtlicher als irgend ein Bruder; liebt er doch ihre blitzen⸗ 
den Augen, ihr unter der Haube verſtecktes ſchwarzes Haar, 
ihr ſanftes Weſen und ihre zärtliche Bewunderung für ihn! 
Jahrelang war ſie ſeine Spielkameradin, jetzt iſt ſie ſeine treue 
Begleiterin und bald ſoll ſie ſeine Gattin werden. Freilich iſt 
die Ehe unter ſo nahen Verwandten in der Bretagne fraglich. 
Man muß nämlich vom Biſchof eine beſondere Erlaubnis dazu 
erhalten. Übrigens haben die Leutchen noch nie ein Wort über 
ihre gegenſeitige Liebe ausgetauſcht. Wozu auch? Sie ver⸗ 
ſtehen ſich zweifellos auch ſo, denn die Liebe braucht der Worte 
nicht, ſie hat Zeichen und Laute, die beredter ſind. Sie haben 
bisher dem Gefühl der Freude, das ſie in ihrer gegenſeitigen 
Geſellſchaft empfinden, noch keinen Namen verliehen. Sie er⸗ 
freuen ſich an einander, wie ſie ſich an der klaren, friſchen Luft, 
an dem hellen Sonnenſchein und dem blauen Himmelszelt er⸗ 
freuen. Einer trinkt den Atem des andern, und ſie ſind glücklich. 

Rohan erhebt ſich vom Raſen, ſteht an der Seite des 
Mädchens und lauſcht ihren ſanften Vorwürfen. Was ant⸗ 
wortet er ihr? Er nimmt ihr Geſichtchen in ſeine beiden Hände 
und küßt ſie auf beide Wangen! 

Sie lacht und errötet leicht; fie wäre tiefer errötet, wenn 
er ſie auf die Lippen geküßt hätte. 

Dann wendet er ſich zu dem Granitblock, auf dem ſein 
Hut und ſeine Holzſchuhe liegen, und ſchlüpft in dieſe. 
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Die Abenddämmerung zieht über das Meer herauf. Die 
blutroten Riffe, der naſſe Sand, die Waſſertümpel zwiſchen 
den Klippen ſchimmern in immer matteren Farben; die Krähen 
eilen dem Feſtlande zu, die Seevögel ſuchen mit Gekreiſch ihre 
verſteckten Neſter auf; die Nachteule flattert aus ihrem düſte⸗ 
ren Winkel empor und das Fiſcherboot dort unten gleitet über 
das dunkle glaſige Meer dahin. 

Rohan läßt ſeine Blicke über die ſtille Abendlandſchaft 
ſchweifen. Er erkennt auf dem Deck des Luggers deutlich die 
Mannſchaft, die barhaupt, mit zum Himmel emporgehobenen 
Blicken und gefalteten Händen, ihr Gebet verrichtet. Dort 
drüben, auf dem Gipfel der Klippen ſteht die kleine Kapelle 
Unſerer Lieben Frau von der Sicherheit, dorthin wendet ſich 
ſtets der letzte Blick der Fiſcher, die in die See hinausziehen, 
um bei Tag und Nacht Hilfe von der Heiligen zu erflehen, 
und dort haftet er dankbar, wenn ſie mit Fiſchen beladen 
glücklich heimlehren. 

„Gehen wir, Mareelle!“ 

Rohan greift mit einer Hand nach feinem Voglerhaken, 
windet das Seil um die andere und wendet ſich, von ſeiner 
Begleiterin gefolgt, dem Gipfel der Klippe zu. Ein ſtark ab⸗ 
getretener Fußpfad führt zur Pforte der kleinen Kapelle, und 
dieſen ſchreiten ſie entlang. Sie ſind noch nicht weit gegangen, 
als von einer der nächſten Klippen eine große weiße Ziege 
herabklettert, bei ihrem Anblick Halt macht und fie neugierig 
anſtarrt. Sie ſcheint offenbar mit der Inſpektion zufrieden zu 
ſein, denn ſie nähert ſich ihnen mit allen Zeichen des Erkennens. 

„Sieh doch, das iſt ja Jannedik!“ ruft Mareelle. 

Jannedik antwortet, indem ſie näher tritt und ihren Kopf 
an dem Kittel des Mädchens reibt, ſich dann zu Rohan wen⸗ 
det und ihr Kinn in deſſen ausgeſtreckte Hand drückt. 

„Was thuſt du hier, ſo weit vom Hauſe, Jannedik?“ fragt 
er lächelnd. „Du biſt eine Herumſtreicherin und wirſt dir 
noch eines Tages den Hals brechen! Es iſt bald Schlafens⸗ 
zeit, Jannedik!“ 
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Jannedik, das Eigentum feiner Mutter, iſt eine Dame 
unter den Ziegen. Wie zu ſeinen, gehört es auch zu ihren 
liebſten Vergnügungen, zwiſchen den höchſten und ſteilſten 
Felſen herumzuklettern. Sie kennt die verſteckteſten Winkel aller 
Höhlen und die ſaftigſten Weideplätze. Sie hat kluge große 
braune Augen und kommt wie ein Hund auf den Pfiff her⸗ 
bei. Sie läßt die Dorftinder gutmütig auf ihrem Rücken reis 
ten und iſt im allgemeinen weit gelehriger und unterrichteter 
als die meiſten ihres Stammes. 

Während Rohan und Marcelle auf die Kapelle zuſchreiten, 
folgt ihnen Jannedik, dann und wann ſtehen bleibend, um 
an beſonders ſaftigem Graſe zu knabbern. Als die beiden mit 
einer frommen Verbeugung eintreten, ſtutzt Jannedik einen 
Augenblick, macht dann meckernd kehrt und trottet langſam 
allein heimwärts, denn die Kapelle übt keine Anziehungskraft 
auf ſie aus. 

Das kleine Kirchlein ſteht auf der höchſten Klippe, wehrlos 
allen Unbilden des Wetters ausgeſetzt. Es wurde von Ma⸗ 
troſenhand erbaut und wird von den Matroſen und Fiſchern 
benützt, die mit großer Mühe und Plage das Baumaterial 
hinaufgeſchafft haben. Die Thüre ſteht Tag und Nacht offen. 
Gegenwärtig find Rohan und Marcelle die einzigen Beſucher. 
Als ſie ſich dem Altar nähern, fallen durch das gemalte Glas⸗ 
fenfter die letzten Sonnenſtrahlen auf das Altarbild — ein 
recht primitives Gemälde, ſchiffbrüchige Matroſen darſtellend, 
die ihre Augen zu der in den Wolken ſchwebenden Mutter 
Gottes emporrichten. In der Nähe des Altars ſteht die in 
bunte Seide gekleidete Gipsfigur der Heiligen Jungfrau, mit 
Blumenguirlanden, bunten Perlen, grellen Heiligenbildern, 
Wachskerzen und hölzernen Roſenkränzen behängt. 

Marcelle bekreuzigt ſich und kniet vor dem Altar nieder. 

Rohan bleibt mit dem Hut in der Hand ſtehen und ſtarrt 
die Mutter Gottes oben in den Wolken an. In der Kapelle 
wird es immer dunkler, über die vom Zahn der Zeit be⸗ 
ſchädigten Wände ſenken ſich düſtere Schatten herab, der letzte 
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Llichtſchinnner gleitet über Marcelles gebeugtes Köpfchen und 
über die mächtige Geſtalt Rohans. 
Hier wohnt der Glaube und der Hauch des Friedens und 
Liebe. 
Friede und Liebe ſei heute mit ihnen und mit der ganzen 
Welt! Wer weiß, was das Morgen bringen wird! 


Drittes Kapitel. 
Rohans Kathedrale. 


Nicht weit von der kleinen Kapelle entfernt, jedoch unten 
am wilden Meeresſtrand unter den Klippen, erhebt ſich ein 
Dom, ſchöner als ihn Menſchenhände erbauen könnten, um⸗ 
wölbt von einem ewig azurnen Dach, mit purpurnen, grü⸗ 
nen, goldenen Wänden und einem echten Moſaikboden. Die 
9 Leute nennen den Haupteingang „das Thor des heiligen 
Gildas,“ aber die herrliche Kathedrale ſelbſt hat weder einen 
Namen, noch Betende. * 
Bei niedrigem Waſſerſtand kann man trockenen Fußes 
durchs Thor ſchreiten, bei halber Flut muß man ſchon bis 
i zum Rumpf durchs Waſſer waten, bei dreiviertel und bei voller 
Flut kann nur ein tüchtiger Schwinnner und Taucher hin⸗ 
| Zwei ungeheure rötliche Granitwände ragen aus den mäch⸗ 
tigen Klippen empor und begegnen ſich weit draußen am 
i chr des Meeres. Die Wellen haben deren unteres Ende 
] 


eingelangen. 


in einem rieſigen Bogen ausgehöhlt, der mit tropfendem Moos 
bekleidet iſt. An jeder Seite erheben ſich gewaltige Wände, 
von Wind und Wetter zu den phantaſtiſcheſten Niſchen und 
Figuren umgeſchnitzt. Dieſe Kathedrale hat zwar keine ge- 
malten Fenſter, dafür aber wird fie vom blauen, wollenloſen 
Himmelszelt überdacht. Mattes, zur Andacht ſtimmendes Licht 
beleuchtet dieſen feierlichen Ort und die von der Natur ge⸗ 
bildeten ſteinernen Nachahmungen der verſchiedenſten myſtiſchen 
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Geſtalten, denen der Aberglaube Namen wie „Mit einer 
Biſchofsmütze bekleideter Abt,“ „Mönch in der Kutte“ und 
verſchiedener Heiligen verliehen hat. Der Boden iſt mit gro⸗ 
bem Kies und Tang bedeckt, da und dort erheben ſich aus 
demſelben wie geſchnitzte Grabſteine ausſehende Rieſenſtein⸗ 
blöcke, auf denen in ſtiller Mitternacht Robben ſitzen und wie 
ſchwarze Totengeſpenſter zum Mond hinaufblicken. 
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Der Aberglaube hat die wahre Geſchichte dieſes Doms in 


eine Legende verwandelt. Nach dieſer ſtand vor undenklichen 
Zeiten an dieſer Stelle wirklich eine von Menſchenhänden er⸗ 
baute große Abtei, aber die Mönche waren laſterhaft und ent⸗ 
weihten den heiligen Ort, den Namen Gottes. Aber Gott iſt 
gut, und in ſeiner großen Gnade ſchickte er einen Heiligen 


Namens Gildas vom Himmel herab, um die Mönche zu er⸗ 


mahnen, ihr gottesläſterliches Treiben einzuſtellen oder der 
kommenden Strafe gewärtig zu fein. In einer furchtbar kal⸗ 
ten Winternacht erreichte Gildas das Thor; ſeine Glieder 
waren ganz ſtarr vor Froſt, ihn hungerte und dürſtete auch 
ſehr; mit erfrorenen Fingern klopfte er ans Thor; aber die 
Mönche ſchwelgten und praßten gerade und hörten das Teife 
Klopfen nicht. Er klopfte noch einmal, diesmal hörten ſie es; 
als fie aber fein müdes Antlitz, feine ärmliche Kleidung und 


ſeine nackten Füße ſahen, wieſen ſie ihm barſch die Thür. 


Gildas beſchwor ſie im Namen der Heiligen Jungfrau, ihm 
ein Obdach zu gewähren, und warnte fie vor dem Straf⸗ 
gericht Gottes; aber noch während er ſprach, ſchlugen ſie ihm 
das Thor vor der Naſe zu. Der Heilige hob entrüſtet ſeine 
Hände gen Himmel, verfluchte die Abtei mitſamt ihren In⸗ 
ſaſſen und befahl dem Meere, ſich zu erheben und die Gott⸗ 
loſen zu töten. Obgleich das Meer damals noch viele Meilen 
von der Abtei entfernt war, erhob es ſich, kam, vernichtete 
die Mönche, wuſch das große Dach der Kathedrale hinweg 
und zerſtörte dieſe. Zum Zeichen, daß ſich all dies ſo zuge⸗ 
tragen, blieben die Grundfeſten des Gebäudes bis zum heu⸗ 
tigen Tage beſtehen. 
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Wir ſagten, die Kathedrale habe keine Betenden; doch nein, 
fie hatte deren zwei — Rohan und Marcelle. Wenige Tage 
nachdem fie zuſammen in der kleinen Kapelle geſtanden, finden 
wir ſie auf einem Steinblock in der Kathedrale ſitzen. Das 
Meer war vollkommen ruhig; nicht das kleinſte Gerieſel be⸗ 
feuchtete den Boden, und doch war er noch von der letzten Flut 
naß. Die tangbehangenen Granitblöcke glitzerten roſig im hellen 
Tageslichte. Das Pärchen blickte von ſeinem Sitze aus be⸗ 
wundernd nach oben. Was mochte es dort ſehen? Den Altar. 

Hoch oben erſtreckten ſich glatte Felswände, aber nahe über 
ihren Köpfen befand ſich ein dicker Moosvorhang und über 
dieſen rieſelten, von geheimnisvollen Höhen kommend, kleine 
kryſtallhelle Waſſerſtrahlen, die ſich an den weichen Moos⸗ 
franſen brachen und unzählige Perlen über den ſmaragd⸗ 
grünen Vorhang ſtreuten, kleine Waſſerfälle von hellſtem Sil⸗ 
berfiligran bildeten oder wie flüſſiges Gold auf dem dunklen 
Grunde blitzten, und auf dieſer duftigen Maſſe von glitzern⸗ 
den Farben tanzten, hüpften und ſchwebten flimmernde Lichter 
in allen Farben des Regenbogens. Etwa hundert Meter höher 
war das Geſtein in phantaſtiſche Säulen und Architraven zer⸗ 
riſſen. Gerade über dem Altar war ein dunkler Fleck ſicht⸗ 
bar, der ausſah wie der Eingang zu einer Höhle. 

„Sollten wir nicht ſchon gehen?“ bemerkte Mareelle plötz⸗ 
lich. „Bedenke, wenn die Flut uns hier überraſchte — wie 
ſchrecklich! Hosl Grallon hat fo feinen Tod gefunden.“ 

„Hosl Grallon war ein großer Ochſe und hätte lieber 
betend vor ſeiner Hütte bleiben ſollen!“ entgegnete Rohan 
lächelnd. Es war das ſelbſtbewußte Lächeln der Kraft und 
geiſtigen Überlegenheit. „Meine Kathedrale hat zwei Aus⸗ 
gänge; wenn Nippflut iſt und das Meer nicht rauh, kann 
man getroſt hier unter dem Altar die Ebbe abwarten, denn 
die Flut wird nie fo weit ſteigen. Iſt es aber ſtürmiſch und 
bläſt es ſtark, klettert man einfach in das Trou hinauf“ — 
dabei deutete er auf den dunklen Fleck über feinem Haupte — 
„oder gar auf die Felſenſpitze.“ 

2* 
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Mavcelle zuckte mit den Schultern: „Du haft gut reden! 
Kann denn jeder wie eine Gemſe klettern? Noch dazu da 
hinauf auf die ſteile Klippe!“ 

„Bis zum Trou iſt es wirklich ganz leicht; man hat Vor⸗ 
ſprünge für die Füße und Niſchen für die Hände.“ 

„Und wenn man ſchon hinaufkäme, was dann? Das 
Trou ſieht wie der Eingang zur Hölle aus, niemand würde 
es wagen, dort einzutreten,“ bemerkte Marcelle, ſich bekreu⸗ 
zigend. 

„Du irrſt! Dort droben ſieht es eher wie in einer ſtillen 
Kapelle aus. Es iſt ganz trocken und angenehm; wenn man 
ein Licht hätte, könnte man oben ganz gemütlich leben.“ 

„Dann iſt es eine Höhle?“ 

„Zum Aufenthalt für eine kleine, niedliche Nixe wie ge⸗ 
ſchaffen!“ entgegnete Rohan lachend. 

„Ach, ſag' das nicht!“ rief Marcelle, ſich wieder raſch be⸗ 
kreuzigend. „Welch entſetzlicher Ort!“ 

„Er iſt nicht entſetzlich! Ich würde ganz ruhig oben 
ſchlafen — ſo ſtill und friedlich iſt's! Wenn die blauen Tau⸗ 
ben und die Fledermäuſe, die die ganze Nacht ein und aus 
huſchen, nicht wären, könnte man glauben, man liege zu Hauſe 
in ſeinem Bette.“ 

„Fledermäuſe! Mich überläuft eine Gänſehaut!“ rief Mar⸗ 
celle mit Schaudern. Obgleich ſie ſonſt ein mutiges Mäd⸗ 
chen war, konnte ſie den faſt allen Frauen angeborenen Ekel 
vor allen kriechenden oder für unrein geltenden Geſchöpfen nicht 
überwinden. 

„Die Felsſpitze dort oben, die dir fo gefährlich ſcheint, iſt 
es gar nicht,“ fuhr Rohan belehrend fort. „Ich habe unſere 
Jannedik oft hinaufklettern ſehen und würde mich gar nicht 
fürchten, es ſelbſt zu verſuchen; es ginge viel leichter als auf 
den Gurlans⸗-Felſen.“ 

Marecelle antwortete nicht und eine Weile herrſchte tiefe 
Stille. Rohan las in einem alten, abgegriffenen Buche, das 
auf ſeinen Knieen lag, oder that vielmehr, als ob er leſe. 
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In Wirklichkeit blickte er verſtohlen nach feiner Gefährtin hin; 
ſchon das Bewußtſein ihrer Nähe erfüllte ihn mit Entzücken. 

„Wenn wir noch länger bleiben, werde ich meine Sabots 
und meine Strümpfe ausziehen müſſen,“ rief Marcelle erregt. 
„Wenn du willſt, bleib', Rohan, ich für mein Teil laufe da⸗ 
von.“ Ehe er ſich's verſah, war ſie beim Thor und blickte 
von dort zu ihm zurück. Er rührte ſich nicht. 

„Wir haben noch Zeit,“ ſagte er, von ſeinem Platze aus 
aufs Meer ſpähend, das bereits Miene machte, gurgelnd durch 
den Granitbogen in die Kathedrale zu dringen. „Komm zurück, 
Marcelle, und fürchte nichts. Wir können noch eine halbe 
Stunde bleiben. Haſt du vergeſſen, wie wir früher zuſammen 
durch die blaue Flut zu waten pflegten? Denk' nicht an deine 
. und Holzſchuhe; komm zurück; ſieh, wie ſchön es 

ier iſt.“ 

Noch einen unruhigen Blick auf die ſteigende Flut draußen 
vor dem Thor werfend, ſchlich ſie ſtumm auf ihren Platz zurück 
und ließ ſich wieder neben ihrem Vetter nieder. Seine Kraft 
und Schönheit feſſelten fie, wie fie jedes andere Mädchen an 
der Küſte gefeſſelt haben würden. Während fie ihre weiche 
braune Hand auf ſein Knie legte und ihm in die Augen ſah, 
war ihr Herz von einem geheimnisvollen Verlangen erfüllt, 
das ſie ſich nicht zu deuten vermochte. 

„Sieh doch, hat es nicht den Anſchein, als ob alle dieſe 
ſchäumenden und brauſenden Meereswogen hereinſtürzen woll- 
ten, um uns zu verſchlingen, wie ſie einſt die große Abtei 
verſchlungen haben?“ bemerkte Rohan, aufs Thor zeigend. 

„Gehen wir!“ liſpelte Marcelle ängſtlich. Sie war aber⸗ 
gläubiſch; die Auſpielung auf die alte Legende ließ ihr dieſen 
feierlichen Ort unheimlich erſcheinen. 

„Warte doch noch ein Weilchen,“ entgegnete Rohan, ſchloß 
ſein Buch bedächtig und erhob ſich langſam. „In einer hal⸗ 
ben Stunde, nicht früher, wird das Thor wie der Rachen eines 
Ungeheuers ausſehen. Erinnerſt du dich der Geſchichte, die 
ich dir wiederholt erzählt habe, von dem großen Seeungeheuer, 
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von der an den Felſen geketteten Maid und wie der tapfere 
beflügelte Jüngling ſie gerettet und das Ungeheuer zu Stein 
verwandelt hat?“ 

„Ob ich mich erinnere!“ bejahte Marcelle lachend. Sie 
wußte ſelbſt nicht, weshalb ihr das Blut dabei in die Wangen 
ſtieg. 

Rohan, der eine beſondere Vorliebe für Mythen und Mär⸗ 
chen beſaß, hatte ihr wiederholt die ſchöne Mythe von Per⸗ 
ſeus und Andromeda erzählt, und ſie hatte ſich dann im 
Traume mehr denn einmal an den Felſen gekettet geſehen. 
Ein goldhaariger Jüngling, der Rohan glich, war vom Him⸗ 
mel auf ausgebreiteten Fittichen zu ihr herabgeſchwebt. Merk⸗ 
würdigerweiſe trug er grobe Strümpfe und Holzſchuhe und die 
Tracht der Bretagner Bauern; das beeinträchtigte aber ihr 
Entzücken nicht im geringſten. Rohan war in ihren Augen 
ganz der Mann dazu, um im gegebenen Falle ein Ungeheuer 
zu töten, und wenn man ſeine Vorliebe für gefährliche Kletter⸗ 
touren in Betracht zog, konnte man ſich ihn auch mit Flü⸗ 
geln vorſtellen. 

„Sieh mal dorthin! Bemerkſt du das kauernde Seeun⸗ 
geheuer?“ rief Rohan, nach dem Thor zeigend, wo ſich gerade 
die erſten Wellen der ſteigenden Flut hereinwälzten und fi ch 
ſchäumend an den Steinblöcken brachen, die ſich wie gierige 
Ungeheuer aus dem grünen Waſſer abhoben. 

„Wenn du hier bleiben und zusehen könnteſt,“ fuhr er 
fort, „würde es ausſehen, als ob fie mit ihren roten Mäu⸗ 
lern das Waſſer zerriſſen. Bald wird weißer Schaum ſie be⸗ 
decken, ſchwarzer Tang ihnen wie Schnurrbärte herabhängen, 
das Waſſer unter ihnen mit Schaum vollgeſpuckt und die Luft 
von einem Gebrüll erfüllt ſein, wie von dem Bellen eines 
Ungeheuers. Einmal ſaß ich ſchon hier und beobachtete dieſen 
Vorgang, bis ich glaubte, daß die alte Geſchichte wahr geworden 
und das Ungeheuer hier ſei; aber damals gab's einen Sturm.“ 

„Und du haſt den Vorgang da droben vom Trou aus 
beobachtet?“ 
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„Ich wurde von der Flut überraſcht und mußte bis zum 
Sonnenuntergang zitternd oben hocken; dann legte ſich der 
Sturm ein wenig, aber die Flut war noch immer hoch. Das 
Waſſer erreichte die Wölbung des Thores; wenn die Wellen 
ſich hoben, hätte nicht eine Fliege paſſieren können. Ich war 
hungrig und durſtig und wußte nicht, was thun. Es war 
trotzdem ſehr angenehm, zu beobachten, wie ſich das Waſſer auf 
dem Boden der Kathedrale in ſmaragdgrünen Kryſtall ver⸗ 
wandelte, wie es ſchäumend über die Steinblöcke und Felſen 
gurgelte, wie die Robben unruhig hin und her ſchwammen 
und vergebens nach einem trockenen Ruhepunkt ſuchten. Aber 
all das war nicht imſtande, meinen knurrenden Magen zu 
befriedigen, und doch mußte ich mich in Geduld faſſen, denn 
die Flut wollte noch immer nicht ſinken, dabei wurde es immer 
} finſterer, nur die Sterne leuchteten da droben vom pechſchwarzen 
Himmelszelt herab. Mir wurde unheimlich zu Mute, denn 
1 die alten Mönche und Abte ſchienen von den Wänden herab⸗ 

zuſteigen und über den Gewäſſern zu ſchweben. Ich ließ mei⸗ 
nen Hut und meine Holzſchuhe am Eingang zur Höhle zurück, 
lleleterte vorſichtig von Vorſprung zu Vorſprung wieder her⸗ 
unter und ſprang dann ins Waſſer — es war ſchwarz wie 
der Tod.“ 
Marcelles Lippen entrang ſich ein leiſer Schreckensruf und 
ſie umklammerte Rohans Arm. 

„Im erſten Augenblick dachte ich, daß alle böſen Geiſter 
losgelaſſen ſeien, denn ich war unglücklicherweiſe mitten in 
eine Schar ſchwarzer Scharben geraten, die wie toll kreiſchten; 
eine tauchte unter und zwickte mich ins Bein, aber ich ſchüt⸗ 
telte ſie ab. Nun ſchwamm ich dem Thor zu, allein ehe ich 
es erreicht hatte, erhob ſich ein haushoher Waſſerberg und ver⸗ 
ſperrte mir den Weg. Entſetzt ſchloß ich die Augen; als ich 
ſie wieder öffnete, hatte ſich die Welle ſchon verlaufen nud 
' ich konnte die Wölbung des Bogens ſehen. Raſch entſchloſſen 
trat ich das Waſſer, bis ich den Bogen faſt mit meiner Hand 
f berühren konnte, dann wartete ich einen günſtigen Augenblick 
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ab und tauchte unter! Mon Dieu, das war eine furchtbare 
Minute! Wäre ich in falſcher Richtung geſchwommen oder 
nicht tief genug untergetaucht, die nächſte Woge hätte mich in 
die Höhe gehoben und an den Granitwänden des Bogens zer⸗ 
ſchellt; aber ich hielt den Atem an, machte acht, neun, zehn 
Tempi unter dem Waſſer und kam erſt herauf, als ich zu er⸗ 
ſticken drohte.“ 

„Was geſchah weiter?“ fragte Marcelle in höchſter Span⸗ 
nung. 
„Ich ließ mich von einer großen Welle durchs Thor tra⸗ 
gen, ſah das unendliche Meer vor mir, das ſternenbeſäete 
Himmelszelt über meinem Haupte und dankte Gott für meine 
Rettung. In demſelben Augenblick wälzte ſich ſchon wieder 
eine berghohe Woge auf mich zu. Ich holte tief Atem und 
tauchte unter; als ich an die Oberfläche kam, war ſie bereits 
hinter dem Thor des heiligen Gildas verſchwunden. Ich brauchte 
jetzt nur noch einige hundert Meter weit zu ſchwimmen, um 
auf dem Sande unterhalb der Leiter des heiligen Triffine zu 
landen.“ 

Das Mädchen blickte einen Augenblick bewundernd zu ihrem 
tapferen Gefährten empor, dann ſagte ſie mahnend: „Aber 
jetzt laß uns wirklich aufbrechen, Rohan, die Flut könnte uns 
auch heute überraſchen und diesmal würde einer von uns 
ſicherlich ertrinken.“ 

„Ich bin bereit, Fräulein Ungeduld!“ 

„Sieh mal, die letzte Welle hat uns ſchon den Weg ver⸗ 
ſperrt und wir müſſen wirklich durchs Waſſer waten.“ 

„Was thut's? Das Wafjer iſt warm.“ 

Rohan ſtreifte raſch ſeine Holzſchuhe und Strümpfe ab; 
Mareelle that dies ſchon langſamer und mit nerwöſer Unruhe, 
dann erhob ſie ſich von ihrem Steinblock, machte eine Gri⸗ 
maſſe, als ihre Füßchen den kalten Kies berührten, Rohan 
nahm ſie bei der Hand und führte ſie dem Ausgang zu. Mit 
jedem Schritt ſtieg die Flut, und bald mußte ſie ihm ihre 
Hand entziehen, um ihr Röckchen bis übers Knie zu heben. 
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Sie errötete nicht, als fie ihre niedlichen Beinchen zeigte; fie 
wußte ganz gut, daß ſie ſchön waren, ſchämte ſich aber nicht, 
fie zu entblößen, denn die wahre Beſcheidenheit beſteht nicht 
in puritaniſcher Verhüllung deſſen, was die Natur ſo ſchön 
geſtaltet hat. In einem Punkte jedoch war Marcelle ſehr 
fireng. Der Sitte ihrer Heimat entſprechend, verſteckte fie ihr 
üppiges, rabenſchwarzes Haar ſorgfältig unter ihrer kleidſamen 
Haube; niemand durfte es ſehen, nicht einmal Rohan. 

Als ſie das Portal erreichten, mußten ſie ſchon knietief im 
Waſſer waten und vor ihnen erſtreckte ſich der ungeheure 
Ocean. Da und dort glitt ein rotbeſegeltes Fiſcherboot dar⸗ 
über hin; die Flut ſtieg von allen Seiten, Marcelle war ver⸗ 
zweifelt: „Mein Gott, ich habe es vorhergeſagt, du wollteſt 
aber nicht kommen!“ 

Rohan ſtand wie ein Steinfelſen im Waſſer und lächelte 
überlegen: „Fürchte nichts. Halte deine Schürze auf.“ 

Sie gehorchte; er legte ſeine und ihre Holzſchuhe und 
Strümpfe und das alte zerſchliſſene Buch, in welchem er ge⸗ 
leſen, hinein, dann hob er ſie wie eine Feder auf ſeine mäch⸗ 
tigen Arme. 

„Du biſt ſchwerer als du zu ſein pflegteſt, Bäschen,“ be⸗ 
merkte er lachend, während Marcelle mit einer Hand ängſt⸗ 
lich die Schürze zuſammengerafft hielt und mit der anderen 
ſeinen Nacken umſchlang. Langſam aber ſicher, Schritt für 
Schritt, watete er, knapp an der moosbehängten Granitwand 
entlang, ſeewärts. Er ſchien es gar nicht eilig zu haben, 
wahrſcheinlich weil er eine ſolch teuere Laſt trug; aber mit 
jedem Schritt ſtieg das Waſſer höher, und als ſie endlich das 
Ende der Wand erreichten, ging es ihm bis zum Munde. 

„Mein Gott, wenn du jetzt ſtraucheln ſollteſt!“ ſchrie Mar⸗ 
celle entſetzt auf. 

„Ich werde nicht ſtraucheln,“ entgegnete Rohan ruhig. 

Marcelle war deſſen nicht jo ficher und ſchmiegte ſich feſter 
an ihn. Sie hatte zwar keine beſondere Angſt, denn es lag 
keine Gefahr vor, aber fie empfand eine echt weibliche Ab⸗ 
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neigung gegen das Naßwerden. Hätte es eine wirkliche Ge⸗ 
fahr gegeben, ſie würde ihr mutig die Stirn geboten haben 
und wäre wie eine Heldin geſtorben; aber da dieſe nicht be⸗ 
ſtand, war ſie furchtſam und ſcheute das Waſſer. 

Rohan watete mit ſeiner ſüßen Laſt bedächtig dem Strande 
zu. Bald reichte ihm das Waſſer kaum mehr bis zu den 
Knieen; fein Herz pochte ſtürmiſch, ſeine Wangen brannten, 
ein eigentümliches Gefühl des Entzückens durchrieſelte ihn. Er 
hätte Marcelle bis an das Weltenende auf ſeinen Armen 
tragen mögen. Immer bedächtiger ſchritt er weiter, denn er 
wollte den koſtbaren Schatz ſo lange als möglich genießen. 
Sie rief endlich: „Rohan, ſpute dich doch! Mach', daß wir 
an den Strand kommen!“ 

Er wagte, ſeit er ſie auf den Armen trug, jetzt zum erſten⸗ 
mal, ihr ins Geſicht zu blicken. Was er ſah, jagte ihm das 
Blut in die Wangen. Seine Augen glühten und er zitterte 
unter ſeiner Laſt. Weshalb? Wir haben bereits erwähnt, daß 
das Haar einer Bretagner Jungfrau heilig iſt und daß nur 
derjenige, den ſie liebt, es ſehen darf. Während des Durch⸗ 
watens der Flut war Martelles Haube nach rückwärts ge⸗ 

glitten. Das wellige ſeidenweiche Haar umfloß ihr vor Scham 
erglühtee Geſichtchen und verlieh ihm einen neuen, beſtricken⸗ 
den und unwiderſtehlichen Zauber. 

Rohan war überwältigt. Als er liebetrunken zu ihr empor⸗ 
blickte, ſtreiften ihre Locken ſein Geſicht, er ſog den feinen 
Haargeruch gierig ein und ſeine Augen ruhten trunken auf 
ihrem erröteten Antlitz. 

„Rohan, beeile dich! Setz' mich nieder!“ ' 
Er ſtand ſchon eine Weile auf trockenem Boden, aber er 
hielt ſie noch feſt in ſeinen Armen. Das heilige Haar floß 
bis zu ſeinen Lippen herab und er bedeckte es mit leidenſchaft⸗ 
lichen Küſſen, während ihre Wangen immer mehr erglühten. 

„Marcelle, ich liebe dich!“ 
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Diertes Kapitel. 
Der Menhir. 


Es giebt im Liebesleben der Menſchen einen Höhepunkt 
der Exaltation, einen Augenblick faſt unfaßbaren Glückes, und 
das iſt der göttliche Moment, in welchem ſich die beiden ſuchen⸗ 
den Seelen finden, die Flammen der Leidenſchaft ineinander 
ſchlagen und die Wogen des Lebens am höchſten gehen. Dieſe 
ſelige Stunde kehrt nie wieder und dieſe Empfindung läßt ſich 
mit keinem anderen Gefühl vergleichen. Das empfanden auch 
Marcelle und Rohan. Die Leidenſchaft war plötzlich erwacht 
und nahm Beſitz von ihnen. Der Schleier, der bisher Seele 
vor Seele verhüllt hatte, war gelüftet und ſie erkannten ihr 
gegenſeitiges Sehnen und Verlangen. 

Von früheſter Kindheit an waren ſie Spielkameraden und 
treue Gefährten geweſen. Sie verbrachten auch jetzt noch täg⸗ 
lich mehrere Stunden in gemeinſamen Exkurſionen am Mee⸗ 
resſtrand oder zwiſchen den Klippen, und niemandem im Dorfe 
fiel es ein, die Nahverwandten auch nur im Scherze als Lie⸗ 
besleute zu bezeichnen. Die Kinder waren miteinander auf⸗ 
gewachſen und es galt für felbjtverftandlich, daß der dreiund⸗ 
zwanzigjährige Rohan und die achtzehnjährige Marcelle auch 
weiter Freunde blieben und der Beaufſichtigung nicht bedurften. 
Es blieb ſich doch ganz gleich, ob Mareelle ihre freie Zeit mit 
Rohan oder in Geſellſchaft von Hosl, Gildas und Alain — 
ihren Brü — verbrachte. 

Damit wollen wir nicht behaupten, daß das Pärchen ſich 
nicht ſchon längſt ſeiner Sympathie für einander bewußt ge⸗ 
weſen. Die Liebe empfindet, bevor ſie ſpricht; ſie entzückt, 
bevor ſie ſich ihrer ſelbſt klar iſt. Doch bewahrte jeder ſein 
ſüßes Geheimnis für ſich. Die herabgeglittene Haube, das 
aufgelöſte Haar brachte es an den Tag. Es riß die zwiſchen 
ihnen beſtehende Schranke nieder. In einem Augenblick war 
die kühle Luft der Freundſchaft in ein Flammenmeer der Liebe 
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verwandelt, in dem die zwei ſich verloren und glücklich waren — 
ach, ſo glücklich! 

Rohan preßte die zitternde Mädchengeſtalt feſt an fein Herz, 
ihr Haar umflatterte ſein Geſicht und er bedeckte es mit 
heißen Küſſen. 

Marcelle brachte kein Wort heraus, fie wehrte ihm aber 
auch nicht. 

„Ich liebe dich, Marcelle! Und du?“ ſtammelte er wonne⸗ 
trunken. 


Sie antwortete nicht, aber ihre liebeerfüllten Augen ver⸗ 
ſenkten ſich in die feinen, dann ſchloß fie dieſelben, umſchlang 
zärtlich ſeinen Hals mit beiden Armen und drückte ihre weichen, 
vollen Lippen auf die ſeinen. 

Das war beredter als alle Worte. Es war die göttlichſte 
aller göttlichen Antworten der Liebesſprache. Ihre Lippen zit⸗ 
terten in einem heißen, langen Kuß und alles Lebensblut des 
einen floß durch dieſen warmen Kanal in das Herz des an⸗ 
deren hinüber. Jetzt erſt ſetzte Rohan ſeine ſüße Laſt ab. 
Verwirrt und an allen Gliedern bebend, ſtand Marcelle end⸗ 
lich wieder auf ihren Füßen. Der eine Kuß genügte Rohan 
nicht — er überſchüttete ihre brennenden Wangen, ihre Lippen, 
ihre Augen und Hände mit Küſſen. 

„Genug, genug, Rohan!“ flüſterte ſie verſchämt. „Man 
könnte nn ‚bon der Klippe aus ſehen.“ 

entwand ſie ſich ſeinen Armen, raffte ſchnell 
in © Strümpfe und Holzſchuhe, die mit jenen Rohans auf 
den trockenen Sand gefallen waren, auf und ſetzte ſich mit 
dem Rücken gegen Rohan auf den nächſten Steinblock, um 
ihre nackten Beine zu bekleiden und ihr aufgelöſtes Haar wie⸗ 
der unter der Haube zu verſtecken. Als ſie ſich erhob, war 
ſie zwar blaß, aber vollkommen ruhig. Aus ihren Augen 
ſtrahlte helles Glück. 

Die Frauen haben das Talent, ſich nach ſolchen Epiſoden 
viel raſcher zu faſſen als die Männer; ſie ertragen das Lie⸗ 
besglück viel leichter. Rohan, der mittlerweile ebenfalls in 
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ſeine Strümpfe und Schuhe geſchlüpft war, zitterte noch von 
Kopf bis Fuß vor Erregung. 

„Marcelle, liebſt du mich wirklich? Ich kann es kaum 
faſſen, das große Glück!“ rief er, ihre beiden Hände ergrei⸗ 
fend und ſie diesmal auf die Stirn küſſend. 

„Wußteſt du es denn nicht?“ fragte fie ſanft. 

„Ich dachte mir's, aber jetzt erſcheint es mir ſo ſeltſam. 
Ich fürchtete immer, du würdeſt mich als deinen Vetter nicht 
ſo lieben können! Wir kennen uns von jeher, und doch kann 
ich es nicht glauben. Aber liebſt du mich wirklich, Marcelle?“ 

„Ich habe dich immer geliebt.“ Während ſie dies ſagte, 
entzog ſie ihm eine Hand und lenkte ihre Schritte wieder dem 
Strande zu. 

„Aber nicht ſo wie heute?“ 

„Nein, nicht ſo wie heute,“ gab ſie errötend zu. 

„Und deine Liebe wird beſtändig ſein?“ 

„Nur die Männer ſind in ihrer Liebe unbeſtändig, wir 
Frauen nicht.“ 

„Wirſt du mich auch heiraten, Marcelle?“ 

„Wenn es des guten Gottes Wille iſt.“ 

„So?!“ 

„Und des Biſchofs des guten Gottes.“ 

„Er wird uns ſeinen Segen geben.“ 

„Auch der meiner Brüder und meines Onkels, des Kor⸗ 
porals.“ 

Rohan ſchwieg, denn des Onkels war er nicht ganz ſicher. 
Dieſer war ein gar ſeltſamer Kauz, deſſen Ideen von den 
ſeinen ungemein abwichen. Der Korporal mochte Bedenken 
erheben und würde diesfalls wohl ſtrenge Maßregeln ergreifen, 
um das Pärchen zu trennen. Der Gedanke an dieſe Mög⸗ 
lichkeit huſchte wie eine düſtere Wolke über Rohans Geſicht, 
doch erhellte es ſich ſofort wieder. Nichts und niemand ſollte 
ihm heute ſeine frohe Stimmung rauben. Die ganze Welt 
erschien ihm in roſigſtem Licht. Soweit das Auge reichte, 
nichts als göttlicher Friede! Das Meer breitete ſich wie eine 
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glatte große Spiegelfläche aus, das Himmelszelt war dunkel⸗ 
blau und mit weißen Lämmerwölkchen bedeckt. 

Plaudernd erreichten ſie eine ſteile Treppe, die ſich im Her⸗ 
zen der Klippe bis zum Gipfel ſchlängelte, fie war teils natür⸗ 
lich, teils von Menſchenhand gehauen und ſtellenweiſe ziem⸗ 
lich gefährlich, denn viele Steine hatten ſich losgelöſt. Man 
nannte ſie im Volksmunde die Leiter des heiligen Triffin. 

Der Aufſtieg war ein recht ſchwieriger. Rohan ſchlang 
feinen ſtarken Arm um Mareelle und ſtützte fie beim Gehen. 
Wiederholt mußten ſie ſtehen bleiben, um Atem zu ſchöpfen; 
dann ſahen ſie durch die luftigen Gucklöcher des Felſens weit 
unten das Meer mit ſeinem weißſchaumigen Waſſer den glitzern⸗ 
den Uferkies beſpülen; flinke Möwen huſchten darüber hinweg 
oder träumten an des Waſſers Rand. Endlich erreichte das 
Pärchen das Grasplateau über der Klippe. Marcelle war ſehr 
müde geworden und ſetzte ſich ins Gras, Rohan nahm dicht 
an ihrer Seite Platz. Sie ſprachen kein Wort. War es nicht 
ſchon das höchſte Glück, den Atem des anderen einzuſaugen, 
die gegenſeitige Nähe zu fühlen? Selbſt der ihnen ſo wohl⸗ 
bekannte Anblick der ſie umgebenden Landſchaft erſchien ihnen 
neu und von göttlichem Lichte verklärt. Die Liebe iſt ſo leicht 
befriedigt! Ein Blick, ein Ton, ein Duft wird ſie ſtunden⸗ 
lang beglücken. Der Sprache bedarf ſie nicht, da ſie die der 
Blumen, der Sterne und die geheimen Lieder aller Vögel 
kennt. 

Am liebſten wären ſie bis tief in die Nacht an dem lau⸗ 
ſchigen Plätzchen ſitzen geblieben; aber wieder war es Mar⸗ 
celle, die zum Aufbruch mahnte. Auf dem Heimwege ſprachen 
ſie von praktiſchen Dingen. 

„Ich werde dem Onkel noch nichts ſagen, auch meinen 
Brüdern nicht. Die Sache muß erſt genau überlegt ſein und 
eilt nicht,“ bemerkte die kleine Weisheit. 

„Durchaus nicht! Aber vielleicht werden ſie es erraten,“ 
meinte Rohan. 
„Wie ſollten ſie, wenn wir klug ſind? Wir ſind nach wie 
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vor Verwandte und werden uns künftig nicht öfter ſehen als 
bisher.“ 
„Das iſt richtig.“ 
„Und wenn wir uns begegnen, brauchen wir nicht der 
ganzen Welt unſer Herz zu zeigen.“ 
N „Auch das iſt richtig. Ich werde es nicht einmal meiner 
ſagen.“ 
„Sie wird es ſchon rechtzeitig erfahren. Wir thun nichts 
Beöſes und ein ſolches Geheimmis darf man, ohne eine Sünde 
zu begehen, vor ſeinen Nächſten geheimhalten.“ 8 
„Das meine ich auch.“ 
„Wenn die Sache bekannt würde, würde das ganze Dorf 
davon ſprechen und am meiſten deine Mutter. Es kann aber 
für ein junges Mädchen nicht angenehm fein, wenn ihr Name 
in aller Leute Mund herumgetragen wird, bevor es ſicher ift —“ 
„Marcelle, iſt es denn nicht ſicher?!“ 
„Vielleicht ja; aber wer kann wiſſen, was die Zukunft 
er 
„Du liebſt mich doch, Marcelle?“ 
„Ich liebe dich, Rohan!“ ſagte ſie feierlich. 
„Dann kann uns nichts als Gott trennen, und der iſt 
gut und gerecht.“ 
Während dieſes Geſpräches hatten ſie das grüne Plateau 
durchſchritten und ſich einem Felſen genähert, der wie ein 
lebender Rieſe die ganze Umgebung beherrſchte und überragte. 
eh war ein fo ungeheuerer Menhir, daß man vergebens dar- 
über grübelte, wie es möglich geweſen war, ie hierher zu 
verſetzen. Er überſchaute die Seeküſte gleich einem erloſchnen 
Leeuchtturm. Aus feinem furchtbaren Herzen dürfte wohl noch 
nie ein Lichtſtrahl gedrungen ſein. Auf ſeiner Spitze war ein 
eellſernes Kreuz angebracht, das von dem Unrat der Seevögel 
wie mit Schnee überſchüttet ſchien; dieſelbe Art Schnee tropfte 
verhärtet von allen Seiten herab und gab ihm das Ausſehen 
eines bärtigen Druidengottes im Urwald 
Das Kreuz war modern — ein Zeichen des neuen Glau⸗ 
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bens — aber der Menhir blieb unverändert und ſtarrte wie 
ein ewiges Weſen ruhig über das Meer hinweg. Er ſtand 
ſeit Jahrhunderten hier — ſeit wie vielen, weiß kein Menſch; 
aber wenige bezweifeln, daß er in undenklicher, ſagenhafter 
Zeit errichtet worden war, als es vielleicht noch gar kein Meer, 
ſondern nur Urwald hier gab. Alles, alles hatte ſich ge⸗ 
ändert, Berge ſind zerbröckelt, Wälder weggeſchwemmt wor⸗ 
den, unzählige Generationen gekommen und gegangen, das 
Meer iſt langſam herangekrochen, alles zerſtörend, das Geſicht 
der Landſchaft verändernd, aber der Menhir hat alles über⸗ 
dauert und wartet ruhig der Zeit, da das Meer ſich ſeinen 
Weg bis zu ihm bahnen und auch ihn verſchlingen wird, wie 
die Ewigkeit einen Thautropfen verſchlingt. Er hat allen Ele⸗ 
menten — dem Wind, Regen, Schnee, ſogar dem Erdbeben — 
getrotzt. Nur das Meer wird ihn überwinden. 

Als ſich die Verliebten dem Menhir näherten, flog ein 
ſchwarzer Habicht, der auf dem Kreuze geſeſſen, hoch in die 
Lüfte und ſenkte ſich dann pfeilſchnell in den Abgrund hinab. 

„Ich habe Meiſter Arfoll oft ſagen hören, daß dieſer große 
Stein hier wie ein Rieſe aus alter Zeit ausſieht, der, weil 
er Menſchenblut vergoffen, in feine jetzige Geſtalt verwandelt 
wurde,“ bemerkte Rohan nachdenklich. „Mich erinnert er eher 
an Lots Weib.“ 

„Wer iſt das? Der Name kommt in unſerer Gegend 
nicht vor.“ : 

Martelle war ganz ungebildet und kannte nicht einmal 
die Bibel. Gleich allen Bauern jener Gegend holte ſie ihre 
Wiſſenſchaft von den Lippen des Prieſters und den Heiligen⸗ 
bildern. In vielen katholiſchen Gegenden Frankreichs iſt die 
Bibel ein ganz unbekanntes Buch. 

Rohan wunderte ſich über die Unkenntnis ſeiner Beglei⸗ 
terin nicht — waren doch feine eigenen Bibelkenntniſſe nur 
oberflächlich — erzählte ihr vielmehr mit ernſter Miene: „Lots 
Weib floh aus einer Stadt, wo es lauter böſe Menſchen gab, 
und Gott verbot ihr, ſich umzukehren; aber da alle Weiber 
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neugierig find, brach fie Gottes Verbot, und zur Strafe ver⸗ 
wandelte er ſie in einen Stein wie dieſen, nur war er aus 
Salz. Das iſt die Geſchichte von Lots Weib.“ 

„Sie muß ein ſchlechtes Weib geweſen ſein, aber die Strafe 
war doch zu hart.“ 

„Ich teile Meiſter Arfolls Anſicht, daß dieſer Stein einſt 
gelebt haben müſſe. Sieh mal, Marcelle, ſieht er nicht aus 
wie ein Ungeheuer mit weißem Bart?“ 

„Gott behüte!“ rief Marcelle, ſich raſch bekreuzigend. 

„Haſt du meine Mutter noch nicht von den großen Stei⸗ 
nen in der Ebene erzählen hören? Das ſollen ebenfalls ver⸗ 
zauberte Menſchen ſein, die in gewiſſen Nächten lebendig wer⸗ 
den, im Fluß baden und ihren Durſt löſchen.“ 

„Ach, das iſt zu albern!“ 

„Iſt es auch albern, zu behaupten, daß all die Stein⸗ 
geſichter an unſeren Kirchenwänden einſt Teufeln angehörten, 
die den Verſuch gemacht, in den geheiligten Raum einzu⸗ 
dringen, während die erſte Meſſe geleſen werden ſollte, von 
Gottes Engeln aber daran verhindert und zu Stein verwan⸗ 
delt wurden? Ich habe das den Pfarrer oft erzählen hören.“ 

„Das mag vielleicht wahr ſein,“ bemerkte Marcelle, „aber 
wir vermögen dieſe Dinge nicht zu verſtehen.“ 

„Glaubſt du? Meiſter Arfoll ſagt, daß auch das albern ſei.“ 

„Meiſter Arfoll iſt ein eigentümlicher Menſch!“ entgegnete 
Markcelle nach kurzem Schweigen. „Manche behaupten ſogar, 
daß er nicht an Gott glaubt.“ 

„Höre nicht darauf! Er iſt ein guter Menſch.“ 

„Ich ſelbſt habe ihn ſchon ſchlechte Dinge ſagen gehört — 
Onkel meinte ſogar, es ſeien Gottesläſterungen geweſen. Es 
iſt ſchmachvoll — er wünſchte dem Kaiſer Böſes, ja ſogar 
den Tod!“ ſprudelte Marcelle mit zorngeröteten Wangen her⸗ 
vor; ihre Stimme zitterte förmlich vor Entrüſtung. 

„Sagte er das?“ fragte Rohan nachdenklich. 

„Ja; ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört! 
Himmliſcher Vater, daß ein lebender Menſch dem guten großen 
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Kaiſer Böſes wünſchen kann! Wenn mein Onkel ihn gehört 
hätte, wäre ſicherlich Blut gefloſſen. Mein Herz ſtockte, als 
ich ihn fo ſprechen hörte.“ 

Rohan antwortete nicht gleich; er war ſich bewußt, auf 
gefährlichem Boden zu ſtehen; daher hielt er, als er endlich 
ſprach, ſeine Augen krampfhaft aufs Gras geheftet: „Mar⸗ 
celle, es giebt viele, die ſo denken wie Meiſter Arfoll.“ 

„Wie meinſt du das, Rohan?“ 

„Daß der Kaiſer zu weit gegangen iſt und daß es für 
Frankreich beſſer wäre, wenn er tot wäre!“ 

„Ah!“ 

„Mehr als das: beſſer, wenn er nie das Licht der Welt 
erblickt hätte!“ 

Marcelles Geſicht drückte Zorn und Angſt aus. Kein 
Wunder, denn es iſt fürchterlich, wenn man einen Glauben, 
an dem man mit Leib und Seele hängt, angreifen hört, 
namentlich wenn dieſer Glaube eine an Wahnſinn grenzende 
Anbetung iſt. Sie zitterte und ballte die Fäuſte. 

„Denkſt auch du ſo, Rohan?“ ſagte ſie flüſternd und trat 
einen Schritt zurück. 

„Du biſt zu voreilig, Marcelle,“ entgegnete Rohan ein⸗ 
lenkend; „ich ſagte nicht, daß Meiſter Arfoll recht habe.“ 

„Er iſt ein Teufel!“ wetterte das Mädchen mit einer Hef⸗ 
tigkeit, die ihr Soldatenblut verriet. „Schon oft haben ſolche 
Feiglinge und Teufel dem großen Kaiſer beinahe das Herz 
gebrochen. Sie lieben weder Frankreich noch den Kaiſer; Gott 
wird ſie in der anderen Welt für ihren Unglauben beſtrafen.“ 

„Vielleicht werden ſie ſchon in dieſer Welt beſtraft,“ ſagte 
Rohan mit leichtem Sarkasmus, der aber von dem erzürnten 
Mädchen nicht beachtet wurde. 

„Es iſt ſchändlich, den guten Kaiſer zu ärgern,“ fuhr ſie 
unbeirrt fort, „der ſein Volk als ſeine Kinder liebt, der nicht 
ſtolz iſt, der meinem Onkel die Hand gedrückt und ihn Kame⸗ 
rad“ genannt hat, der für Frankreich ſterben würde, deſſen 
Namen er in der ganzen Welt berühmt gemacht hat. Er 
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wird von allen guten Franzoſen angebetet. Er ift der Nächſte 
nach Gott, der Heiligen Jungfrau und ihrem Sohn, er iſt 
ein Heiliger und erhaben! Ich bete jede Nacht, bevor ich ein⸗ 
ſchlafe, zuerſt für ihn und dann erſt für meinen Onkel. Wenn 
ich ein Mann wäre, würde ich für ihn kämpfen. Mein Onkel 
hat ſein armes Bein für ihn geopfert — ich würde ihm mein 
Herz und meine Seele opfern!“ 

Ihr Geſicht glühte vor Begeiſterung, ſie hatte die Hände 
wie zum Gebet gefaltet. Rohan blickte ſtumm vor ſich nieder. 
Plötzlich blieb ſie ſtehen, blitzte ihn mit einem mehr zornigen 
als liebevollen Blick an und fragte mit harter Stimme: 
„Sprich, Rohan, biſt auch du gegen ihn? Haſſeſt du ihn?“ 

„Gott behüte! Ich haſſe überhaupt niemanden. Aber wes⸗ 
halb fragſt du?“ entgegnete Rohan zitternd und den Augen⸗ 
blick verwünſchend, da er dies heikle Thema angeſchlagen. 

„Weil ich dann dich haſſen würde, wie ich alle Feinde 
Gottes und des großen Kaiſers haſſe!“ rief ſie erblaſſend. 

Rohan war unter ihren heftig hervorgeſtoßenen Worten 
wie unter Peitſchenhieben zuſammengezuckt und einen Augen⸗ 
blick keiner Antwort mächtig. Sie ſtanden im Schatten des 
Menhir. Kaum einige Schritte von ihnen entfernt, dicht am 
Rande einer Klippe, ſtand eine Geſtalt, die in der klaren, faſt 
durchſichtigen Luft übermenſchlich groß erſchien. Unheimlich 
mager, faſt wie ein Skelett, mit vorgebeugten Schultern, ſchnee⸗ 
weißem, wallendem Haupthaar, dünnen, langen Beinen und 
Armen, ſtand ſie bewegungslos, wie zu Stein erſtarrt, da. 

„Sieh doch, Marcelle,“ flüſterte Rohan, endlich ſeiner 


0 * mächtig, „da ſteht Meiſter Arfoll in eigener Perſon.“ 


wich zurück. In ihrem Antlitz ſpiegelte ſich 

re: a die Entrüſtung, von der ſie vorhin übermannt 

worden. Rohan nahm ihren Arm und zog ſie mit ſich fort, 

ihr Liebesworte ins Ohr flüſternd. Sie gab nach, vermochte 
aber nicht, ihren Mißmut ganz zu unterdrücken. 

Ihre Fußtritte veranlaßten den in tiefe Gedanken ver⸗ 

ſunkenen Mann, aufzublicen und ihnen fein Antlitz zuzu⸗ 
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wenden. Sah ſchon ſeine Geſtalt geiſterhaft genug aus, wie 
erſt ſein Geſicht mit dem langen Oval, den zahlloſen Run⸗ 
zeln, der mächtigen gebogenen Naſe, den ſchmalen, blutleeren 
Lippen und Wangen! Nur die großen ſchwarzen Augen mit 
dem unheimlichen, unruhigen Ausdruck und dem wilden Feuer 
verliehen dieſem Geſicht Leben. Der Mann machte den Ein⸗ 
druck, als ob er eben von den Toten auferſtanden wäre. 

Als er Rohan erkannte, verklärte ein glückſeliges Lächeln 
ſein Geſicht und verſchönte es förmlich, aber ſo raſch wie es 
gekommen, verſchwand es auch wieder und machte dem abge⸗ 
ſpannten Ausdruck Platz. 

„Rohan!“ rief er mit klarer, melodiſcher Stimme. „Und 
meine hübſche Marcelle!“ 

Rohan lüftete feinen Hut ehrerbietig wie vor einem Höher⸗ 
geſtellten, während Marcelle noch immer ihre Zurückhaltung 
bewahrte, ſchuldbewußt errötete und ſich nicht rührte. 

Von dieſem Manne ging etwas aus, das ſie wie alle 
anderen mit Scheu erfüllte. In ſeiner Abweſenheit mißfiel 
er ihr entſchieden, ſie mochte ihn nicht leiden; befand ſie ſich 
aber in ſeiner Nähe, ſo übte er auf ſie, wie auf alle Men⸗ 
ſchen, einen unwiderſtehlichen Zauber aus, dem ſie ſich nicht 
entziehen konnte. Meiſter Arfoll war — das zeigte ſchon ſeine 
zerſchliſſene Kleidung — arm wie eine Kirchenmaus, dabei 
ſehr unbeliebt, und doch beſaß er jene magnetiſche und dämo⸗ 
niſche Macht, die Goethe an Bonaparte entdeckt zu haben 
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glaubte und die er als — ob gut oder ſchlecht angewandt — 


für alle machtvollen Individualitäten charakteriſtiſch bezeichnete. 

Meiſter Arfoll war ein Wanderſchullehrer, der unterrich⸗ 
tend von Ort zu Ort, von Gehöft zu Gehöft zog. Rohan 
gehörte zu ſeinen vielen Schülern. Gar oft hatte er ſeinen 
Lehren gelauſcht — bei ſchönem Wetter auf der Wieſe, bei 
ſchlechtem in einer ſtillen Küſtenhöhle. Arfoll war ein Träu⸗ 
mer und hatte auch den Knaben träumen gelehrt. Er be⸗ 
ſuchte nie eine Kirche und betete nur in Gottes freier Natur, 


deren größter Bewunderer er war; er plaidierte für vollkommene 
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Religionsfreiheit, und doch lehrte er kleine Kinder die Bibel 
leſen — dieſes Buch der Bücher, wie er ſagte. Gar mancher 
Prieſter, gar mancher Soldat nannte ihn Freund, und doch 
haßte er nichts ſo ſehr wie kirchliche Ceremonien und Feld⸗ 
ſchlachten. Kurz und bündig: er war ein Ausgeſtoßener, ſein 
Bett die Erde, ſein Dach das Himmelszelt, aber er war von 
der Heiligkeit der Natur erfüllt und irrte wie ein ruheloſer 
Geiſt von Ort zu Ort, heiligend und geheiligt. 

Seit ſeinem letzten Beſuch in der Gegend waren bereits 
einige Monate verfloſſen; deshalb erregte ſein plötzliches Er⸗ 
ſcheinen Staunen. 

„Sie ſind ein ſeltener Gaſt, Meiſter Arfoll,“ bemerkte 
Rohan, nachdem ſie ſich die Hände gereicht. 

„Ich bin diesmal recht weit fortgeweſen — bis Breſt,“ 
lautete ſeine Antwort. „Ach, meine Reiſe war eine ſehr, ſehr 
traurige: in jedem Dorfe habe ich Rachel um ihre Kinder 
weinen geſehen. Große Veränderungen ſind vor ſich gegangen 
und wir haben noch größere zu erwarten, mein Sohn. Ich 
bin zurückgekehrt und finde den Menhir unverändert. Nichts 
iſt bleibend als der Tod, nur dieſer iſt ewig.“ 

„Sie bringen alſo böſe Nachrichten, Meiſter Arfoll?“ fragte 
Rohan beſtürzt. 

„Woher ſollte ich gute bringen? Ach, meine Kinder, ihr 
ſeid noch jung und begreift noch nicht den Jammer der Welt. 
Sagt mir, warum ſoll gerade dieſes kalte, lebloſe Ding blei⸗ 
bend ſein,“ fuhr er, abermals auf den Menhir deutend, fort, 
„wenn Menſchen, Städte, Wälder, Berge und Flüſſe, Götter auf 
ihren Thronen und große Herrſcher auf den ihrigen vergehen 
und lein Zeichen zurücklaſſen, daß ſie je geweſen? Vor tauſend 
und abertauſend Jahren floß Blut auf dieſem Stein, Menſchen 
ſind darauf geopfert worden, und dieſelbe Geſchichte wiederholt 
ſich heute noch — Menſchen werden noch immer geopfert.“ 

Er ſagte dies in leiſem, traurigem Tone, als ob er mit ſich 
ſelbſt ſpräche. Und jetzt bemerkten die zwei jungen Menſchen⸗ 
kinder erſt, daß er ein Buch in der Hand hielt, aus dem er 
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geleſen hatte — eine alte Bibel in der Bretagner Mundart, 
aus der er zu lehren pflegte. 

Alle drei ſchritten jetzt fürbaß nebeneinander her, bis ſie 
das Ende des grünen Plateaus erreichten. Tief unter ihnen, 
faſt am Meeresrande, lag Kromlaix ausgebreitet mit ſeinen 
blau und weiß getünchten, mit Schindel⸗ und Steindächern 
bedeckten Häuſern. Zwiſchen dieſen zerſtreut erhoben ſich auch 
einige aus alten Fiſcherbooten errichtete und mit Stroh be⸗ 
deckte ärmliche Hütten, die zumeiſt nur als Aufbewahrungs⸗ 
ort für Netze, Segel, Ruder und andere zum Fiſchfang nötige 


Dinge dienten oder als Kuhſtälle verwendet wurden, aber 


manche waren doch auch von armen Familien bewohnt. 

Das Dorf liegt dicht am wilden Ocean gebettet; ſeine 
Waſſer kriechen unterirdiſch meilenweit landeinwärts, bis ſie 
endlich in die grünen, ſalzigen Pfützen ſprudeln, die die öden, 
melancholiſchen Sümpfe von Ker Leon bilden. Es iſt ein ein⸗ 
ſames Dorf, meilenweit von anderen entfernt und täglich den 
Stürmen ausgeſetzt, die ihm Vernichtung bringen können. 
Soweit das Auge blickt, nichts als eine endloſe Waſſerfläche 
und eine zerriſſene, zerklüftete Klippenwelt, welcher Sturm und 
Waſſer die phantaſtiſchſten und überwältigendſten Geſtalten 
verliehen haben. An ſtürmiſchen Tagen macht es einen ganz 
traurigen und düſtern Eindruck. Zur Zeit aber, da Arfoll 
und die beiden jungen Leute hinunterblickten, atmete die ganze 
Gegend Frieden und Heiterkeit. Um die Boote herum ſpielten 
Kinder; Männer lungerten in Gruppen von zweien und dreien 
im Sande, ihr Pfeifchen rauchend oder Netze flickend. Der 
Rauch ſtieg aus den Schornſteinen kerzengerade zum Himmel 
empor, und dieſer leuchtete im hellſten Blau. Alles war ftill, 
und man glaubte das Dorf atmen zu hören wie ein ſchlaſen⸗ 
des Weſen. Auf einer kleinen Anhöhe erhob ſich die vom 
Friedhof umſäumte rotgranitene Dorfkirche, deren Turm mit 
grünen Mooſen überrankt war, das Dach glitzerte von dem 
vom Meere heraufgewehten Salzreif. 

„Wenn der Stein dort drüben reden könnte, welch ſchreck⸗ 
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liche Geſchichte würde er erzählen!“ ſagte Meiſter Arfoll, in 
die Tiefe blickend. „Es gab eine Zeit, da ſich in der Runde 
ein mächtiger Urwald ausdehnte und ein tiefer Fluß das Thal 
durchſchlängelte. Eine große, blühende Stadt erſtreckte ſich an 
ſeinen Ufern und das Volk betete ſeltſame Götter an.“ 

„Ich habe ſchon den Eure davon erzählen hören,“ bemerkte 
Rohan. „Wie merkwürdig! Man ſagt auch, wer in der 
Weihnacht lauſcht, könne unter dem Waſſer die Glocken läu⸗ 
ten und die Toten durch die Straßen ziehen hören. Die alte 
Brieux, die vergangene Weihnachten ſtarb, erzählte vor ihrem 
Tode, daß ſie all das gehört habe.“ 

„Das iſt Altweibergeſchwätz, Aberglaube! Die Toten ſchla⸗ 
fen,“ entgegnete der Wanderlehrer, traurig lächelnd. 

Dieſes Lächeln empörte die abergläubiſche Mareelle; fie 
nahm ihren Mut zuſammen, um die alten Überlieferungen zu 
verteidigen: „Sie glauben's nicht, Meiſter Arfoll? Leider 
glauben Sie ſehr vieles nicht. Mutter Brieux war eine gute, 


fromme Frau und pflegte nie zu lügen.“ 


„All das iſt Aberglaube, und der Aberglaube iſt eine böſe 
Sache,“ lautete Arfolls ruhige Antwort. „In der Religion, 
in der Politik, in allen Angelegenheiten des Lebens iſt der 
Aberglaube ein Fluch, mein Kind! Er veranlaßt die Men⸗ 
ſchen, die ſanften Toten, Phantome und die Dunkelheit zu 
fürchten, und er veranlaßt fie, böſe Herrſcher und böſe Thaten 
zu dulden, weil ſie in ihnen ein böſes Fatum ſehen. Der 
Aberglaube hält ſchlechte Könige auf ihren Thronen, bedeckt 
die Erde mit Blut und bricht denen, die ihre Art wahrhaft 
lieben, das Herz. Siehſt du, mein Kind, der Aberglaube kann 
einen ſchlechten Menſchen in einen Gott verwandeln und be⸗ 
wirken, daß alle Menſchen ihn anbeten und für ihn ſterben, 
als ob er wirklich göttlich wäre.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Rohan mit einem ängſtlichen Blick 
auf Marcelle; dann, als ob er den Lehrer von dem Thema 
ablenken wollte: „Es iſt doch ſicher, daß die große Stadt einſt 
da unten geſtanden hat?“ 
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„Wir wiſſen es durch verſchiedene Zeichen. Man braucht 


nicht einmal tief zu graben, um ihre Spuren zu entdecken. 
Ach ja, die Stadt ſtand da unten mit ihren Marmorpaläſten, 
ihren goldenen Tempeln, ihren ungeheuren Bädern und Thea= 
tern, den Statuen ihrer Götter, und fie muß bei hellem Son⸗ 
nenſchein ebenſo geleuchtet haben, wie jetzt Kromlaix von unten 
heraufleuchtet. Damals war der Fluß ein wirklicher Fluß und 
weiße Villen ſtanden an ſeinen Ufern, Blumen und Obſt⸗ 
bäume dufteten in den Gärten. Unſer Menhir ſtand ſchon 
damals auf ſeinem Platze und ſah die ganze Herrlichkeit, aber 
auch all das Böſe, denn die Stadt ward, gleich unſeren 
Städten, mit Menſchenblut erbaut. Alle Bürger nahmen teil 
an den Metzeleien auf Erden, jeder Mann trug ein Schwert 
an der Seite und Blut klebte an ſeinen Händen. Gott zürnte 
ihnen und ihre Steingötter konnten ſie nicht retten. Dieſe 
alten Römer waren Wölfe in Menſchengeſtalt! Sie waren 
die Kinder Kains! Endlich riß die Geduld Gottes und er 
fegte ſie wie Unkraut von der Erde. Er erhob ſeinen Finger, 
und das Meer kam, verſchlang die Stadt und bedeckte ſie mit 
Felſen und Sand. Männer, Frauen und Kinder wurden in 
einem Rieſengrab begraben und dort ſchlafen ſie alle —“ 

„Bis zum jüngſten Gericht!“ fiel ihm Mareelle feierlich 
ins Wort. 

„Sie ſind bereits gerichtet,“ lautete Arfolls Antwort. „Ihr 
Urteil war geſprochen und hat ſich erfüllt, jetzt ſchlafen ſie. 
Es iſt nur ein Aberglaube, daß fie aus ihrem Grabe aufs 
erſtehen werden.“ 

Marcelle wollte etwas entgegnen, aber das große Wort 
„Aberglaube“ machte ſie verſtummen. Sie hatte nur einen 
dunklen Begriff ſeiner Bedeutung, aber es erfüllte ſie doch 
immer mit banger Scheu. Es war ein Lieblingswort, ſozu⸗ 
jagen ein Schlagwort des Wanderſchullehrers, und er ges 
brauchte es in einer verwirrenden Weiſe, um alle möglichen 
Ideen und Zuſtände damit auszudrücken. 

Rohan ſagte wenig oder gar nichts. In Wirklichkeit war 
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er über den feierlichen Ton, in dem Meiſter Arfoll das Ge⸗ 
ſpräch führte, höchlich erſtaunt, denn er kannte auch die hei⸗ 
tere und ſanftere Seite ſeines geſchätzten Lehrers, den er nur 
ſehr ſelten ſo ernſt und traurig geſehen wie heute. Er war 
überzeugt, daß etwas Ungewöhnliches geſchehen ſein müſſe und 
daß Arfoll ſich nur nicht in Gegenwart Marcelles ausſprechen 
wolle. 

Sie ſtiegen jetzt den Abhang, der zum Dorfe führt, hinab. 
Marcelle war einige Schritte zurückgeblieben, während Rohan 
ſich an der Seite des Wanderlehrers hielt — in der Abſicht, 
deſſen Mißſtimmung zu ergründen. 

„Was haft du da geleſen, Rohan?“ fragte Arfoll, deſſen 
Blick zufällig das Buch geſtreift, welches ſein Zögling in der 
Hand hielt. 

Rohan reichte ihm den zerſchliſſenen Band. Es war eine 
franzöſiſche Tacitus⸗Überſetzung mit dem lateiniſchen Urtext. 
Das Buch trug das Datum des Revolutionsjahres und war 
in irgend einem verborgenen Keller des unter dem Sturm 
zitternden Paris gedruckt worden. 

„Wozu lieſeſt du das?“ rief der Lehrer erbittert, obgleich 
er ſelbſt Rohan in den Geiſt dieſer Litteraturgattung einge⸗ 
weiht hatte. „Da findeſt du kaum etwas anderes zu leſen 
als von Blut, Schlachten und dem Geſtöhn der Völker unter 
dem Druck der Throne! Ach Gott, das iſt fürchterlich! So⸗ 
gar in dieſem Buche hier, das die Menſchen ‚Gottes Buch‘ 
nennen“ — dabei hielt er die alte Bibel in die Höhe — 
„wiederholt ſich dieſelbe Geſchichte, wir hören denſelben wahn⸗ 
ſinnigen Aufſchrei der geopferten Menſchen. Ja, Gottes Buch 
iſt blutig, wie es Gottes Erde iſt!“ 

Marcelle ſchauderte. Was der Lehrer da ſagte, war ja 
Blasphemie. „Meiſter Arfoll,“ ſtotterte fie; aber feine großen 
Augen waren ins weite gerichtet, er hörte nicht, daß ſie ſprach, 
ſondern fuhr klagend fort: „Seit dem Urbeginn des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes wütet dieſe wilde Gier, zu morden und Blut 
zu vergießen, dieſer Kriegsdurſt und Ruhmeswahn. Weiß man 
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es, ob jener große Stein dort drüben nicht den Geiſt eines 
mächtigen Mörders aus alten, alten Zeiten birgt, eines Kain, 
der, zu Stein erſtarrt, doch noch das lebendige Bewußtſein 
empfindet, zu ſehen, welchen Wert der Ruhm hat, zu beob⸗ 
achten, wie Königreiche von der Erde verſchwinden, Könige 
und ihre Völker hinweggefegt werden, wie welle Blätter vom 
Winde?! Das iſt Aberglaube, ich weiß es; aber wenn es 
nach meinem Willen ginge, ich würde jeden Tyrannen ſo be⸗ 
ſtrafen. Ich würde ihn zu Stein verwandeln und als war⸗ 
nendes Zeichen hinſtellen! Er ſollte alles ſehen und hören! 
O, dann gäbe es keine Kriege mehr, denn es gäbe keine Kains, 
die ſie heraufbeſchwören und die Menſchheit zum Wahnſinn 
treiben!“ 

Marcelle begriff den Sinn feiner Rede nur halb, aber das 
Soldatenblut in ihr empörte ſich. Sie würdigte Arfoll keiner 
Antwort, ſondern wandte ſich mit zornfunkelnden Blicken an 
Rohan: „Nur Feiglinge fürchten den Krieg. Mein Onkel 
Ewen war ein tapferer Soldat und hat ſein Blut für Frank⸗ 
reich vergoſſen und dafür eine ſchöne Medaille vom großen 
Kaiſer bekommen. Frankreich iſt ein großes Land und nur 
ſeine gegen die Feinde geführten Kriege haben es ſo mächtig 
und berühmt gemacht. Die böſen Menſchen, die ſich gegen 
den Kaiſer auflehnen, weil er gut und mächtig iſt, die ſind 
an den Kriegen ſchuld; ihn darf man dafür nicht verant⸗ 
wortlich machen.“ 

Arfoll hörte jedes Wort und lächelte traurig vor ſich hin. 
Er kannte die Verehrung dieſer Bauernmaid für den Kaiſer; 
er wußte, daß ſie gewöhnt worden war, ihn nächſt Gott als 
das erhabenſte Weſen zu betrachten. Ohne ihr Idol anzu⸗ 
taſten, fragte er mit dem ihm eigenen überlegenen fanften 
Lächeln, dem man nicht leicht widerſtehen konnte: „Das ſagt dein 
Onkel Ewen, nicht wahr? Jawohl, Onkel Ewen iſt ein tapfe⸗ 
rer Mann, aber willſt du, meine kleine Martelle, wiſſen, was 
der Krieg iſt? Blick mal dorthin!“ Dabei deutete er land⸗ 
einwärts, und das Mädchen folgte der Richtung ſeiner Hand. 
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Weit hinten an der Biegung einer Hecke erhob fich eine 
verlaſſene Kalvarie, ſo zerbrochen und verſtümmelt, daß nur 
ein mit der Gegend vertrautes Auge wahrnehmen konnte, was 
das Ding vorſtellte. Der Kopf und die Beine des Gekreu⸗ 
zigten fehlten, nur der Rumpf und ein Arm waren unver⸗ 
ſehrt. Auf dem Boden wucherten hoher Ginſter, Brenneſſeln 
und anderes Unkraut. Aber obgleich zerſtört und zerbrochen, 
beherrſchte das Chriſtusbild die wilde Landſchaft ringsum und 
verlieh ihr ein noch wilderes und verlaſſeneres Ausſehen. 

„Siehſt du, mein Kind, das iſt der Krieg!“ erklärte Meiſter 
Arfoll feierlich. „Unſere Landſtraßen ſind mit den Steinköpfen 
unſerer Heiligen und den Marmorbeinen des Heilands bedeckt, 
das Evangelium der Liebe iſt verloren, Chriſtus, der Gott der 
Liebe, vergeſſen, die Welt ein Schlachtfeld, Frankreich ein Bein⸗ 
haus und — du haſt recht, mein Kind! — der Kaiſer ein Gott!“ 

Mareelle blieb die Antwort ſchuldig, ihr Herz war von 
Entrüſtung erfüllt, aber ſie fühlte ſich ihrem Gegner nicht ge⸗ 
wachſen. „Das iſt Verrat,“ dachte ſie im ſtillen, „und wenn 
der Kaiſer ihn hörte, würde er ihn ſicherlich töten laſſen!“ 
Verſtohlen blickte ſie in das kummervolle Antlitz des Wander⸗ 
lehrers und ihr Zorn machte ſofort aufrichtigem Mitleid Platz. 
„Die Leute haben recht, ſein einſames Leben und die Sorgen 
ſcheinen ſeinen Verſtand ein wenig getrübt zu haben. Armer 
Meiſter Arfoll! Man lann ihm nicht zürnen!“ 

Mittlerweile hatten ſie das äußerſte Ende des Dorfes er⸗ 
reicht; ein ſchmaler Fußpfad führte zur Kirche, hier gab Mar⸗ 
celle ihrem Vetter ein ſtummes Zeichen, indem ſie mit einem 
Seitenblick auf den Wanderlehrer ſeine Hand leicht drückte, 
und ſchlich ſich davon. 

Arfoll bemerkte ihre Abweſenheit nicht, ſein Herz war 
ſchwer, fein Hirn arbeitete geſchäftig und er blickte gedanken⸗ 
voll zu Boden. 

„Meiſter Arfoll, ſagen Sie mir, was geſchehen iſt! Mar⸗ 
celle hört uns nicht mehr. Ich fürchte, es muß etwas Ent⸗ 
ſetzliches ſein!“ ſtörte ihn Rohan aus den Grübeleien. 
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„Sei doch nicht ſo ungeduldig, böſe Nachrichten zu hören, 
mein Sohn! Ein Sturm bereitet ſich vor — ein Gewitter⸗ 
ſturm.“ 

„Ein Gewitterſturm?“ 

„Ja, ein Erdbeben — die Vernichtung! Der ruſſiſche 
Schnee hat noch nicht genug Opfer gefordert, auch die Ge⸗ 
wäſſer des Rheins müſſen uns noch verſchlingen! Wir ſtehen 
am Vorabend einer neuen Konſkription,“ erklärte Arfoll düſter. 

Rohan erbebte, denn er wußte, was das zu bedeuten habe. 

„Und diesmal wird es, mit Ausnahme der Familienväter, 
keine Befreiungen geben. Halte dich bereit, mein Sohn, dies⸗ 
mal werden ſie auch die einzigen Söhne nehmen.“ 

Rohan ſtockte das Blut, ein neues, namenloſes Entſetzen 
erfaßte ihn. Aufblickend ſah er die zerbrochene Kalvarie wie 
ein Zeichen des Jammers und der Vernichtung emporragen. 
Er öffnete die Lippen, um etwas zu ſagen, da ging das Fried⸗ 
hofsthor auf und „Monsieur le euré“ trat mit ſeinem Bre⸗ 
vier unter dem Arm und der ſtark angerauchten Meerſchaum⸗ 
pfeife im Munde heraus. 


Fünftes Kapitel. 
Die um ihre Kinder trauernde Rachel. 


Rolland, der Dorfſpfarrer, hatte einen watſchligen Gang, 
ſein Schmerbäuchlein wackelte bei jedem Schritt. Er war von 
unterſetzter Geſtalt, hatte Säbelbeine und lange, kräftige Arme, 
die beim Gehen wie Pendel ſchlenkerten. Übrigens glich er 
keineswegs einem verweichlichten Sybariten. Wenn es darauf 
ankam, konnte er mit jedem Kromlaixer Mann um die Wette 
laufen, ſpringen und ringen. 

Sein feiſtes, wohlgenährtes Geſicht hatte faſt die Farbe 
von Mahagoni, denn er ſcheute ſich nicht, es der Sonne und 
dem Winde frei auszuſetzen; ein Paar kleine, äußerſt gut⸗ 
mütige Augen blitzten daraus hervor. Marcelles Oheim, der 
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Spaßmacher des Ortes, hatte dem allgemein beliebten Pfar⸗ 
rer den Spottnamen „Rotkehlchen“ gegeben — nicht mit Un⸗ 
recht, denn Vater Rolland teilte zwei Eigenſchaften mit dieſem 
niedlichen Tierchen: unerſchöpfliche Geduld und eine tüchtige 
Portion gutmütiger Streitluſt. Er führte ein mufterhaft regel⸗ 
mäßiges Leben, ſtand mit den Hühnern auf und legte ſich in 
der Regel auch mit ihnen nieder. Er bewohnte eine ärmliche 
Hütte, erfüllte ſeinen heiligen Beruf gewiſſenhaft und war zu 
jeder Stunde des Tages oder der Nacht, bei Sturm und 
Wetter, bereit, ſeinen Gemeindemitgliedern die Tröſtungen der 
Religion zu ſpenden. Er beſaß nur eine Schwäche — eine 
gewiſſe Vorliebe für einen guten Tropfen, der ihm ſtets die 
Zunge löſte und ſeine gute Laune erhöhte. Er plauderte ſehr 
gern und ſagte ſelbſt: „Wenn die Erde plötzlich entvölkert 
würde und ich mit dem Gottſeibeiuns allein darauf hauſte, 
würde ich nicht Anſtand nehmen, mit dieſem Feind der Menſch⸗ 
heit anzuſtoßen und mit ihm ein Plauſchchen zu halten.“ Ja, 
der gute Curé vermochte keinem Menſchen böſe zu fein, nicht 
einmal dem Gottſeibeiuns oder — Bonaparte. 

Er bekleidete ſeinen Poſten in Kromlaix erſt ſeit wenigen 
Jahren, und zwar als Nachfolger jenes Geiſtlichen, dem Rohan 
einſt ſo viel zu ſchaffen gemacht. Als Eingeborener des Be⸗ 
zirkes kannte er jeden Menhir, jedes Häuschen im Dorfe, jede 
Klippe weit und breit; er ſprach auch mit Vorliebe den in der 
Gegend üblichen Dialekt. Deshalb glaube man aber ja nicht, 
daß er kein beleſener Mann geweſen ſei. Er war ein guter 
Lateiner, eitierte auch einige Dutzend Zeilen aus dem Homer 
im Original, war aber nicht aus dem Holz geſchnitzt, aus 
dem man Gelehrte oder gar Märtyrer macht. Er war ein 
guter Hirt, der für ſeine Herde getreulich ſorgte — weiter nichts. 

Sein gutmütiges Geſicht ſtrahlte vor Freude, als er, aus 
dem Kirchhofsthor tretend, Meiſter Arfoll erkannte. Er ſtreckte 
ihm herzlich ſeine beiden fetten Hände entgegen und nickte 
Rohan zu. 

„Willkommen, herzlich willkommen, Meiſter Arfoll! Sie 
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machen ſich jetzt ſehr rar bei uns! Seit Monaten haben wir 
kein Schlückchen mehr miteinander getrunken und keinen aus⸗ 
giebigen Plauſch gehabt. Wo haben Sie ſo lange geſteckt? 
Was haben Sie getrieben? Noch einmal willkommen!“ 

Der Wanderlehrer erwiderte die herzliche Begrüßung ebenſo 
freundlich. Schweigend ſchritten die beiden eine Weile neben⸗ 
einander her, während Rohan hinterher trottete. Plötzlich ſchob 
der Prieſter ſeinen Arm vertraulich in den ſeines Begleiters 
und bat um Neuigkeiten. 

„Neuigkeiten wollen Sie hören, Vater Rolland?“ ſagte 
dieſer düſter. „Leider giebt es nur die alten traurigen Ge⸗ 
ſchichten. Rotes Blut tränkt die Schlachtfelder; ſchwarzer 
Krepp, wohin man blickt. Ich glaube nicht, daß es noch lange 
ſo fortgehen kann — die Geduld der Welt iſt erſchöpft!“ 

„Hm, hm! Die Welt ſcheint wirklich auf dem Kopf zu 
ſtehen, lieber Bruder,“ beſtätigte der Curt, mit ſeinem kleinen 
Finger bedächtig den Pfeifenkopf ſtopfend. 

Die Stürme der Revolution und des Bürgerkrieges waren 
über das behäbige Pfäfflein dahingebrauſt, ohne ihm ein Haar 
zu krümmen; er hatte ſo viel Schrecken und Tod geſehen, daß 
der Krieg für ihn nichts Furchtbares mehr hatte. Im Inner⸗ 
ſten ſeines Herzens liebte er die „Weißen“ mehr als die 
„Blauen,“ aber nicht um eine Welt hätte er jemandem zu⸗ 
geredet, für die Weißen zu ſterben. Und doch war er über⸗ 
zeugt, daß die großen und kleinen Kriege nur der Ausfluß 
eines nicht zu unterdrückenden Elementes der menſchlichen Natur 
ſeien; auch war er nicht Politiker genug, um ein beſtimmtes 
Individuum für das Blutvergießen verantwortlich zu machen. 
Nach ſeiner Anſicht mußten die Dinge gehen, wie ſie eben 
gingen, und es war ebenſo nutzlos wie gefährlich, ſich da⸗ 
gegen aufzulehnen. 

„Ich will Ihnen etwas erzählen,“ begann Arſoll in ſei⸗ 
ner melancholiſchen Weiſe nach einer kurzen Pauſe. „Als ich 
mich in einem gewiſſen Dorfe des Oſtens aufhielt, betrat ich 
das Haus eines Weibes, das ihre beiden Söhne im letzten 
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Feldzuge verloren und vor einer Woche ihren Gatten begraben 
hatte. Sie ſaß auf einer Bank, ſtarrte ins Feuer und ihr 
Blick glich dem einer Wahnſinnigen. Ich klopfte ihr auf die 
Schulter, aber ſie rührte ſich nicht. Ich ſprach ſie an, aber 
ſie hörte mich nicht. Nur langſam konnte ich ſie aus ihrer 
Lethargie erwecken. Sie ſtand mechaniſch auf, ſetzte mir Speiſe 
und Trank vor und ließ ſich dann wieder vor dem Feuer nie⸗ 
der. Obgleich nicht alt, hatte ſie weißes Haar. Nachdem ich 
meinen Hunger und Durſt geſtillt, ſagte ich ihr, daß ich ein 
Wanderſchullehrer ſei und Schüler ſuche. ‚Was können Sie 
lehren?“ fragte ſie plötzlich. Ich entgegnete ſanft, daß ich 
ihre Kinder ſchreiben und leſen lehren könne. ‚Gehen Sie und 
ſuchen Sie meine Kinder,‘ ſchrie fie, ein entſetzliches Lachen 
ausſtoßend, und wenn Sie ſie in ihren Schneegräbern ge⸗ 
funden haben, kehren Sie zurück und lehren Sie mich, der 
Hand fluchen, die ſie getötet und dort in fremder, kalter Erde 
verſcharrt hat! Lehren Sie mich den Kaiſer verfluchen! Lehren 
Sie mich einen Fluch, der ihn niederſchmettern könnte! Leh⸗ 
ren Sie mich, ihn töten und in die Hölle befördern! O meine 
armen Jungen! Andrei Jacques! Meine armen Kinder!“ Sie 
ſtieß ein Wehgeſchrei aus, fiel auf die Kniee und zerbiß das 
eigene Haar. Meine Qual war groß, und da ich nicht helfen 
konnte, ſchlich ich mich davon!“ 

„Das iſt furchtbar! Das iſt wirklich ein furchtbarer Fall,“ 
gab der Prieſter bewegt zu. 

„Jawohl, aber es iſt nur einer von vielen tauſenden. Die 
Flüche ſteigen zum Himmel empor. Werden fie nicht erhört 
werden?“ 

„Vorſichtig, Meiſter Arfoll!“ mahnte der Prieſter, ängſtlich 
um ſich blickend. „Man könnte Sie hören.“ 

„Was liegt mir daran! Der Kaiſer mag ein großer Tak⸗ 
tifer, ein großer Soldat fein, aber ein großer Mann iſt er 
nicht, denn er hat kein Herz! Glauben Sie mir, Vater Rolland, 
dies iſt der Anfang vom Ende!“ 

Der kleine Cure antwortete nicht, eine ſolche Sprache, wie 
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ſie Arfoll führte, war in dieſen gefährlichen Zeiten bedenklich. 
Man mußte vorſichtig fein, deshalb meinte er beſchwichtigend: 
„Der Kaiſer kann uns ja doch den Frieden geben!“ 

„Freilich könnte und müßte er das!“ rief der Lehrer heftig. 
„Aber er will nicht!“ 

„Die ganze Welt lehnt ſich gegen Frankreich auf ...“ 

„Und die ganze Menſchheit gegen unſeren Kaiſer.“ 

„Bedenken Sie doch, daß er für Frankreich kämpft. Die 
Engländer, Ruſſen und Deutſchen würden uns ja lebendig 
aufeſſen, wenn wir ihn nicht hätten.“ Arfolls erſtaunten 
und verdrießlichen Blick bemerkend, fügte er beſcheiden hinzu: 
„Seien Sie mir nicht böſe, ich verſtehe nicht viel von Politik!“ 

„Sie haben doch Augen, zu ſehen, mein Vater! Es iſt 
leicht, in Kromlaix am Meere zu ſitzen, fernab von dem Ge⸗ 
triebe der Welt. Wenn Sie herumkämen wie ich, würde auch 
Ihnen ob all des Jammers das Herz ſchwer werden. Wie 
viele Menſchen müſſen ſich opfern, um die furchtbare Eitelkeit 
eines einzigen zu befriedigen! Von ihm iſt kein Friede zu er⸗ 
warten! Sein Handwerk iſt der Krieg! Er behauptet zwar, 
England erlaube ihm nicht, Frieden zu machen, er kämpfe 
um dieſes Friedens willen, aber er lügt, er lügt!“ 

„Ich bitte Sie, Meiſter Arfoll, in Ihrem Intereſſe, nicht 
ſo ſtarke Ausdrücke zu gebrauchen.“ 

Dieſer beachtete die Mahnung nicht, ſondern fuhr mit er⸗ 
hobener Stimme fort: „Als er letzthin durch die Straßen von 
Paris ritt, flehte das Volk ihn um den Frieden an, Frieden 
um jeden Preis. Man hätte ebenſo gut jenen großen Stein 
anflehen können. Er blieb ſchweigſam wie Marmor und hörte 
das Flehen des Volkes nicht. Das Volk iſt erſchöpft und ver⸗ 
langt Ruhe, mein Vater!“ 

„Das iſt wahr!“ miſchte ſich plötzlich Rohan in das Ge⸗ 
ſpräch, dem er bisher aufmerkſam gelauſcht hatte. 

„Meiſter Arfoll hat dich in vielen Dingen denken gelehrt, 
wie er denkt; Meiſter Arfoll iſt ein guter Menſch, ob er nun 
recht hat oder nicht. Hüte dich jedoch, mein Sohn, hier in 
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Kromlaix deinen Gedanken freien Ausdruck zu geben! Was 
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— 


Meiſter Arfoll kühn behaupten darf, könnte dich die Freiheit, 


vielleicht das Leben koſten,“ warnte der gutmütige Pfarrer. 

Er brauchte Rohan nicht erſt zu erklären, daß die Mehr⸗ 
heit der Leute im Dorfe Arfoll für nicht ganz richtig im Ober⸗ 
flübchen hielten, er daher unbehelligt Dinge ſagen durfte, die 
man von jemand anderem nicht ruhig hinnehmen würde. So⸗ 
gar eingefleiſchte Bonapartiſten hörten ſeine Diatriben ruhig an. 

„Ich will daran denken, Vater Rolland,“ ſagte Rohan, 
mit den mächtigen Schultern zuckend. Dieſer junge Rieſe 
kannte keine Furcht. 

„Und das erſchöpfte, ausgeſaugte Volk bedarf auch der 
Ruhe,“ fuhr der Schullehrer unbeirrt fort. „Der Reichtum 
und Stolz unſeres Frankreich wird im Kanonenrauch davon⸗ 
geblaſen. Die Geldopfer würden nichts machen, wenn uns 
nur kräftige Arme blieben, um ſie zu erſetzen. Aber wo ſind 
dieſe kräftigen Arme? Die Konſtription hat fie mit ihrem 
blutigen Meſſer abgeſchnitten und uns nur den nutzloſen 
Stumpf zurückgelaſſen.“ 

„Sie übertreiben, Meiſter Arfoll,“ unterbrach ihn der 


| Priefter lächelnd. „Da ſehen Sie ſich einmal unſeren Rohan 


hier an! Seine Arme ſind wohl kräftig genug, und ſolcher 
giebt es noch die Menge in Frankreichs Gauen.“ 

Der Schullehrer betrachtete Rohan mit wehmütigem Blick 
und ſagte dann mit noch zitternderer Stimme als bisher: „Das 
Ungeheuer „Konſkription“ ſchreit nach noch mehr Menſchen⸗ 


fleiſch. Ganze Strecken unſeres ſonſt blühenden Landes liegen 


brach, denn die Männer, die ackern und ſäen ſollten, liegen 
tot unter den Ahren fremder Länder oder auf tiefem Meeres⸗ 
grund oder in den Schneeſteppen Rußlands. Ich ſage Ihnen, 
Frankreich nährt eine Schlange an ſeinem Buſen, die ſeine 
Kinder eines nach dem anderen gebiſſen hat und noch beißt. 
O, wie taub müßt ihr Leute hier in Kromlaix ſein, wenn 
ir s das Wehgeſchrei der neuen Rachel um ihre Kinder nicht 
hört. 
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„Bit!“ mahnte der Pfarrer plötzlich. 

Arfoll hielt in ſeinem Gleichnis inne. 

„Wer iſt dieſe neue Rachel, wenn man fragen darf?“ 
ließ ſich eine klare, ſcharfe Stimme vernehmen. 

Korporal Derval, Marcelles Onkel, ſaß vor ſeiner Haus⸗ 
thür in der Hauptſtraße des Dorfes und ſonnte ſich. Eine 
rieſige Hornbrille thronte auf ſeiner Kupfernaſe, denn er las 
gerade ſeine Zeitung. Er trug halb Bauern⸗, halb Sol⸗ 
datenkleidung. Eine loſe Korporalsbluſe, dazu kurze, bis zum 
Knie reichende Beinkleider, auf dem geſunden Bein einen grell⸗ 
roten hohen Strumpf und abgetragenen Pantoffel; ſtatt des 
anderen Beines hatte er einen kurzen Stelzfuß. 

„Guten Morgen, Onkel Ewen!“ rief der Pfarrer freund⸗ 
lich. Auch Rohan begrüßte ſeinen Oheim herzlich und wollte 
ihn in ein Geſpräch verknüpfen, um feine Aufmerkſamleit von 
dem Schullehrer abzulenken. Aber der Held ſo vieler ruhm⸗ 
reicher Schlachten war nicht ſo leicht aus dem Felde zu ſchlagen. 
Er begrüßte Arfoll, ſchüttelte ihm kräftig die Hand und wieder⸗ 
holte ſeine Frage: „Was iſt's mit der neuen Rachel?“ 

„Ich ſprach natürlich bildlich,“ entgegnete Arfoll, der ſeine 

berzeugung niemals verleugnete, „und meinte damit das 
Frankreich unſerer Tage. Eine neue Konſkription ſoll aus⸗ 
geſchrieben ſein, und mir deucht, das beſte Blut unſeres Lan⸗ 
des ſei bereits ausgeſogen. Ich habe es mit Rachel verglichen, 
die um ihre Kinder trauert. Das iſt alles!“ 

„Wirklich? Das iſt alles!“ rief der Veteran, aufſpringend, 
mit Donnerſtimme. Er ſtellte ſich in Poſitur, die Beine aus⸗ 
einandergeſpreizt, die rechte Hand auf den Rücken gelegt, Dau⸗ 
men und Zeigefinger der Linken verſenkten ſich in die Weſten⸗ 
taſche, um von dort ein Prischen zu holen, das er heftig mit 
ſeinen ſchwellenden, roten Naſenflügeln auffog» Trotz feines 
Stelzfußes mußte jedem ſofort eine komiſche Ahnlichkeit mit 
Napoleon in Haltung und Poſe auffallen, auf die der tapfere 
Korporal nicht wenig ſtolz war und die er bei allen feierlichen 
Veranlaſſungen annahm. 
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Der Alte gehörte trotz mancher guten Eigenſchaften zu den 
unbeliebteſten und beſtgefürchteten Perſonen von Kromlaix. 
Das Dörfchen lag weitab vom Wege des politiſchen Getrie⸗ 
bes, und obgleich es einſt, wie die ganze Bretagne, vom legi⸗ 
timiſtiſchen Fieber erfaßt worden war, hatte man jene Zeit 
faft vollſtändig vergeſſen und heute beteten alle ehrlichen Leute 
inbrünſtig um den Frieden. Sie verfluchten innerlich die Kon⸗ 
ſkription und — Bonaparte, der fie ausſchrieb. Da es aber doch 
auch viele fanatiſche Bonapartiſten im Orte gab, war es nicht 
geheuer, offen zu revoltieren; man hütete ſeine Zunge und ſehnte 
ſich nur innerlich nach den Tagen des alten Regimes, vermied 
es aber, mit dem Korporal über politiſche Dinge zu ſprechen. 

„Das iſt alles!“ wiederholte dieſer, feuerrot im Geſicht. 
Die dunklen Augen ſprühten Zornesblitze, die Naſenflügel 
bebten. „Ihre Gründe für dieſe Behauptung, Meiſter Arfoll!“ 


ſchnaubte er dann. 


„Die müſſen Sie doch mit Ihren eigenen Augen wahr⸗ 
nehmen, mein lieber Korporal,“ entgegnete der Schullehrer 
ruhig. „Frauen und Greiſe beſtellen unſere Felder, die Blüte 
unſerer Jugend dient als Kanonenfutter, und da liegt es doch 
auf der Hand, daß Frankreich zu Grunde gehen muß.“ 

Noch während er ſprach, traten vier Jünglinge, alle in 
der Blüte ihrer Kraft, aus dem Hauſe heraus. Rohan nickte 
ihnen lächelnd zu. Der Korporal ſtand wie verſteinert da, 
denn was der Schulmeiſter geſagt, erſchien ihm wie eine Ver⸗ 
läſterung feines Idols. Ein Fluch entrang ſich feinen zittern⸗ 
den Lippen. Der Pfarrer hielt es für notwendig, ſich ins 
Mittel zu legen. Er berührte den Arm des alten Soldaten 
und flüſterte ihm zu: „Beruhigen Sie ſich doch, Korporal! 
Es iſt ja doch nur Meiſter Arfoll.“ 

Dieſe Mahnung wirkte wie Ol auf ſtürmiſche Wellen. Der 
Alte atmete tief auf, nahm ein Prischen, die Zornesfalten 
auf ſeiner Stirn glätteten ſich, er ſtreifte ſeinen Gegner mit 
einem überlegenen Blick, wie Napoleon einen der königlichen 
Liliputaner jener Zeit geſtreiſt haben würde, und nahm, um 
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feine Überlegenheit ſo recht zu beweiſen, eine ſtreng militäriſche 
Haltung an. Er kommandierte, als ob er an der Spitze einer 
Rekrutenſchar ſtünde: „Habt acht!“ 

Die vier Burſchen, die bisher in nachläſſiger Stellung an 
der Mauer gelehnt hatten, reckten ſich und ſtellten ſich ſofort 
in Poſitur. 

„Habt acht! Hosl!“ 

„Hier!“ antwortete der Jüngling dieſes Namens. 

„Gildas!“ 

„Hier!“ 

„Alain!“ 

„Hier!“ 

„Jannick!“ 

„Hier!“ 

Alle ſtanden in Reih' und Glied und ſalutierten, wie Sol⸗ 
daten ihrem Vorgeſetzten. 

„Paßt auf, ihr Jungens, es geht euch an, und bleibt in 
Habt⸗acht⸗Stellung, während ich Meiſter Arfoll antworte,“ 
kommandierte der Korporal. Dann wandte er ſich an ſeinen 
Gegner. Sein Zorn war gewichen und ſeine Stimme klang 
ruhig und weich: „Ich will Sie nicht tadeln, Meiſter Arfoll! 
Sie haben in Ihrem Leben ſchon ſo viel Kummer gehabt, daß 
auch das ſtärkſte Hirn davon angegriffen werden könnte; auch 
ſind Sie ein Studierter. Sie wandern ferner von Dorf zu 
Dorf, von Gehöft zu Gehöft und kommen im ganzen Lande 
herum. Auf dieſe Weiſe lernen Sie viel, aber Sie haben doch 
noch etwas zu lernen. Ich kenne die Geſchichte Frankreichs 
ſo gut wie Sie und ich ſage Ihnen: Frankreich iſt nicht ge⸗ 
fallen, Frankreich läßt ſich mit der Rachel, von der Sie ſpra⸗ 
chen, nicht vergleichen. Frankreich iſt groß und erhaben wie 
die Mutter der Makkabäer!“ 

Das Gleichnis war ein glücklich gewähltes und gefiel dem 
Pfarrer, der befriedigt nickte. Auch die vier Brüder nickten 
ſich ſtolz zu, obgleich ſie die Anſpielung nicht recht verſtanden. 
Selbſt Rohau lächelte. 
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Der Korporal erwartete eine Antwort, aber ſie blieb aus. 
Der Wanderlehrer, noch um einen Schatten bleicher als ſonſt, 
richtete feine traurigen Augen voll Mitleid auf feinen Gegner, 
ſprach jedoch klein Wort. Was hätte er ihm auch antworten 
ſollen . ... a 

Ewen warf fich noch mehr in die Bruſt, damit die Mes 
daille der Ehrenlegion beſſer zur Geltung komme, und kom⸗ 
mandierte, diesmal mit ſiegesgewiſſem Lächeln: „Habt acht! 
Hosl, Gildas, Alain und Jannick! Dies find meine Jungens; 
ſie waren die Söhne meines armen Bruders, jetzt ſind ſie die 
meinigen. Mein Bruder hat ſie meiner Obhut anvertraut, 
und ich war ihnen ein Vater, ihnen und auch ihrer Schweſter 
Marcelle. Ich nenne ſie meine Söhne, ſie ſind alles, was 
ich in dieſer Welt beſitze, ich liebe ſie. Sie waren ganz klein, 
als ich mich ihrer annahm, und ich habe ſie großgezogen — 
ich! Wer nun gab mir das Brot, das ich mit ihnen teilte? 
Der Kaiſer, der große Kaiſer! Gott beſchütze ihn und verleihe 
ihm den Sieg über ſeine Feinde!“ 

Bei den letzten Worten zitterte ſeine Stimme vor Er⸗ 
regung, er nahm ehrfurchtsvoll die Soldatenmütze ab, und die 
Sonne küßte feinen ſchneeweißen Scheitel. Ein ſolcher Glaube 
war ebenſo rührend wie anſteckend. Selbſt ein Chouan hätte 
ſich verſucht gefühlt, in den Donnerruf der vier Jünglinge 
einzuſtimmen: „Vive l’Empereur!“ 

Der Veteran ſetzte ſeine Mütze wieder auf und gebot den 
Burſchen Ruhe. 

„Der ‚Heine Korporal“ vergißt leines ſeiner Kinder, nein — 
keines, keines! Er hat dieſer Waiſen gedacht, hat ſie ernährt 
und ihnen ermöglicht, zu werden, was ſie geworden ſind! Ich 
habe ſie gelehrt, allabendlich für ihn zu beten; ihre Gebete 
haben ſich mit jenen von Millionen anderer vermengt und 
ſie haben ihm zum Siege über die ganze Erde verholfen.“ 

Meiſter Arfoll, obgleich janft wie ein Lamm, war doch 
ein Menſch. Jetzt bot ſich ihm Gelegenheit, den Zornesaus⸗ 
bruch des Veteranen zu parieren, und er ließ ſich ſie nicht 
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entgehen. Während dieſer einen Augenblick innehielt, um 
Atem zu ſchöpfen, bemerkte er, auf die vier Jungens zeigend: 
„Und wie iſt's mit ihren drei Brüdern, Korporal Derval?“ 

Der Streich ſaß, das Blut wich aus den Wangen des 
alten Soldaten. Weit entfernt von der Heimat, in fremder 
Erde moderten drei Söhne dieſes Hauſes — zwei von ihnen 
unter dem furchtbaren Schnee Rußlands. Er blickte ſcheu nach 
der Thür, denn hinter derſelben ſaß die Witwe ſeines Bru⸗ 
ders, die noch immer untröſtliche Mutter der Gefallenen, aber 
er ſagte mit feſter Stimme: „Ihre Seelen ſind bei Gott! 
Sie ſind auf dem Felde der Ehre geſtorben, wie es ſich für 
tapfere Soldaten ziemt. Iſt es nicht beſſer, ſo zu ſterben, 
als im Bette eines Feiglings? Sie haben ihre Pflicht erfüllt, 
Meiſter Arfoll — mögen auch wir die unſerige erfüllen!“ 

„Amen!“ rief der kleine Eure. 

„Sehen Sie, wenn der ‚Heine Korporal“ mir heute ſeine 
Schnupftabaksdoſe reichen und ſagen wollte: Korporal Ewen 
Derval, ich brauche auch Ihre anderen Burſche, ich weiß, ſie 
würden dazu lächeln, meine braven Jungens — Hoöl, Gildas, 
Alain und Jannick — und ich, der alte Grenadier von Cis⸗ 
mone, Arcola und Auſterlitz, ich, mit meinem Rheumatismus 
und meinem Stelzfuß, würde mich an die Spitze meiner Mak⸗ 
kabäer ſtellen und mitmarſchieren — rat-a-tat, rat-a- tat!“ 

Diesmal ſchien der Enthuſiasmus durch die Wendung, die 
das Geſpräch genommen, etwas gedämpft worden zu ſein. 
Hoel, Gildas und Alain brachen nicht in Hochrufe auf den 
„großen Kaiſer“ aus, und Jannick, der Humoriſt der Familie, 
zog ſogar hinter dem Rücken ſeines patriotiſchen Oheims eine 
Grimaſſe. Dafür aber rief Marcelle begeiſtert: „Und ich, 
Onkel, würde mit dir marſchieren!“ 

Mit blitzenden Augen und brennenden Wangen auf der 
Thürſchwelle ſtehend, ſah ſie wirklich wie eine Makkabäerin aus. 

„Du hätteſt auch ein Mann ſein ſollen,“ rief der Alte 
begeiſtert und nahm ein Prischen, um ſeine Rührung zu ver⸗ 
bergen. „Natürlich marſchierſt du auch mit — als Marke⸗ 
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tende rin der Makkabäer. Aber, mein Gott, was bin ich doch 
für ein Chouan! Ich laſſe Ehrwürden auf der Straße ſtehen — 
wollen Sie nicht eintreten, Vater Rolland?“ 

Er humpelte zur Thür, riß dieſe auf und machte eine ein⸗ 
ladende Handbewegung, die eines Regenten würdig geweſen 
wäre. Der Prieſter nickte dem Wanderlehrer freundlich zu und 
verſchwand dann im Hauſe. 

Arfoll ſtand mit Rohan noch mitten auf der Straße. Einen 
Augenblick ſtutzte er, dann reichte er ihm die Hand und ſagte 
raſch: „Ich werde dich heute Abend bei deiner Mutter tref⸗ 
fen — jetzt muß ich forteilen!“ Und ohne eine Antwort ab⸗ 
zuwarten, ging er mit großen Schritten dem Meeresſtrande 
zu, Rohan in der Geſellſchaft ſeiner reckenhaften Vettern zurück⸗ 
laſſend. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Häuslichleit des Exkorporals. 


Marcelle verbrachte den ganzen Tag wie im Traume; fie 
wechſelte fortwährend die Farbe und war nicht imſtande, fünf 
Minuten ruhig auf einem Platze auszuharren; ihre Hand 
zitterte, als ſie Brot ſchnitt. Sie ging mit ihren Brüdern 
ſehr zärtlich um und empfand das zwingende Bedürfnis, bald 
die Mutter, bald den Korporal zu küſſen; dabei ſchwammen 
ihre Augen in Thränen. Die Mutter betrachtete ſie mit ſon⸗ 
derbaren Blicken; da auch ſie in ihrer Jugend verliebt ge⸗ 
weſen war, ahnte ſie, was dieſe Unruhe ihrer Tochter zu be⸗ 
deuten habe. 

Geheime Liebe iſt für, aber die eingeſtandene iſt noch ſüßer, 
denn ſie bringt die beruhigende Gewißheit und den erſten wirk⸗ 
lichen Liebeskuß. Bis zu jenem Tage hatte Rohan noch mit 
feinem Wort verraten, was ſein Herz bewegte; bis zu jener 
ſeligen Stunde hatte er ſie nie anders, als wie es bei ihnen 
Sitte, auf beide Wangen geküßt. Nun ſich ihre Lippen ge⸗ 
funden, war das ſtille Geſtändnis beſiegelt. 
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Die Begegnung mit dem Wanderlehrer hatte Mareelle 
etwas verſtimmt, aber ihr Mißmut ſchwand bald, denn fie 
zweifelte keinen Augenblick daran, daß Rohan ein guter Chriſt 
ſei, an Gott glaube und auch an den großen Kaiſer. Mar⸗ 
celle hatte eine religiöſe Erziehung genoſſen. Ihre Mutter, 
eine ſchlichte Bäuerin, hielt feſt an allen Kirchenformeln, an 
dem alten Aberglauben, an den kirchlichen Legenden, deren 
Ausrottung die Revolution vergebens verſucht hatte. Die alte 
Frau verſäumte keine Meſſe in der kleinen Kirche und kniete, 
jo oft fie an einer Kalvarie vorbeiging, nieder, um ein ſtilles 
Gebet zu verrichten. Sie glaubte an die Wunderkraft aller 
Heiligen und haßte die Revolution. 

Ihr Mann, der ältere Bruder des Korporals, war ein 
Fischer geweſen. Der große Seeſturm von 1796 forderte ihn 
als Opfer; der Korporal, damals noch gemeiner Soldat, kam 
gerade aus Italien auf Urlaub nach Hauſe und fand die Witwe 
mit ihren ſieben hilfloſen Kindern in hellſter Verzweiflung und 
im größten Elend. Jannick, der jüngſte, erblickte erſt einige 
Monate ſpäter das Licht der Welt. 

In jener Stunde hatte Ewen Derval den großen Eid ge⸗ 
ſchworen, niemals zu heiraten, ſondern den vaterloſen Waiſen 
ein Vater zu werden und dem Weibe ſeines Bruders ein treuer 
Beſchützer. Und er hat ſein Wort ehrlich gehalten. 

Er kämpfte in vielen Schlachten für ſeinen angebeteten 
Kaiſer, vermied die Weiber, das Spiel, kurz jede Verſuchung, 
die ſeine karg bemeſſene Löhnung hätte vermindern können, 
und galt infolgedeſſen in ſeinem Regiment als Sonderling und 
Geizkragen. Daran lag ihm nichts, wenn nur ſeine große 
Familie zu Hauſe nicht zu darben brauchte. Bei Auſterlitz 
verlor er ſein Bein. Von dieſer Stunde an konnte er dem 
„kleinen Korporal“ nichts mehr nützen. Er wurde mit einer 
anſehnlichen Penſion und einer Anzahl Medaillen verabſchiedet 
und konnte ſich nun ganz der Erziehung „ſeiner“ Kinder wid⸗ 
men. Von Krieg und Krankheit erſchöpft, mit einem Stelz⸗ 
ſuß und das Herz dennoch voll Bewunderung und Dankbar⸗ 
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keit für den großen Kaiſer, die Taſchen voll Geſchenke für die 
Kinder, kehrte er eines Tages nach Kromlaix zurück, und hier 
hatte er ſeither als Held, als Orakel, als Oberhaupt einer 
zahlreichen Familie gegolten. Korporal Dewal hatte ſich trotz 
ſeines langen Soldatenlebens eine ungewöhnliche Charakter⸗ 
und Seelenreinheit bewahrt, die man bei Veteranen Napo⸗ 
leons ſonſt nicht zu finden pflegte. Er zollte dem weiblichen 
Geſchlecht Achtung und glaubte an Gott. Freilich das, was 
man einen guten Katholiken nennt, war er nicht, denn er ging 
faſt nie zur Beichte und hörte nur die Mitternachtsmeſſe am 
Weihnachtsabend. Er hütete ſich, vor den Kindern derbe Witze 
zu machen oder zu fluchen und unterſtützte ſeine Schwägerin 
bei der Erziehung ihrer Kinder, die gelehrt wurden, Chriſtus 
und alle Heiligen zu lieben und anzubeten, die Prieſter zu 
achten, ein gottgefälliges Leben zu führen und ſich gegenſeitig 
zu ſtitzen. 

An den langen Winterabenden, wenn der Sturm das Meer 
peitſchte und um die Steindächer pfiff, der Schnee knietief lag, 
umringten die Kinder den Alten, während die Witwe in einem 
Winkel ſpann, und lauſchten mit offenem Munde den Ge⸗ 
ſchichten von dem „großen Kaiſer,“ dem erhabenſten Weſen 
nächſt Gott. Merkwürdigerweiſe entzückten dieſelben das lei⸗ 
denſchaftliche kleine Mädchen mehr als ihre kühler beanlagten 
Brüder. Von früheſter Kindheit an unterwieſen, Napoleon 
als göttliches Weſen zu betrachten, hing Marcelle mit unaus⸗ 
löſchlicher Liebe und Verehrung an ihm. Gott und der Kaiſer 
waren für ſie unzertrennliche Begriffe. 

An dieſem denkwürdigen Tage jedoch, da ihr Rohan ſeine 
Liebe geſtanden, hatte Marcelle in ihrem überſchwenglichen 
Glücksgefühl ihr Idol faſt vergeſſen. Während ſie geſchäftig 
im Hauſe herumarbeitete, fühlte ſie ſich von Rohans Armen 
emporgehoben; ſie hörte ſein zärtliches Liebesgeflüſter und fühlte 
den brennenden Kuß auf ihren Lippen — einen Kuß, der ihr 
das Blut in den Adern ſieden machte. Jeder Gegenſtand in 
der Hütte erſchien ihr heute in ganz neuem Licht. In Wirk⸗ 
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lichkeit unterſchied ſich ihr Häuschen durch nichts von den 
Nachbarhäuſern. Es enthielt im Erdgeſchoß einen großen 
Raum, der als Wohn⸗, Speiſezimmer und Küche zugleich diente. 
Ein großer Speiſetiſch mit ſeinen für Suppe beſtimmten Aus⸗ 
höhlungen ſtand in der Mitte; Löſſelbehälter und Brotkorb 
hingen an einem Flaſchenzug von dem rauchgeſchwärzten Quer⸗ 
balken herunter, der eine Vorratskammer erſetzte, denn Ol⸗ 
kannen, Speckſeiten, Zwiebelkränze, Ziegenfelljacken, Waſſer⸗ 
ſtiefel und anderes mehr führten dort oben ein intereſſantes 
Stillleben. In einem Winkel, neben dem offenen Kochherd, 
ſtand ein faſt bis zur Decke reichendes Kaſtenbett mit ſeltſam 
geſchnitzten Schiebepaneelen, ihm gegenüber ein etwas kleine⸗ 
res von derſelben Art. An einer ſtarken Kette hing ein großer, 
blankgeſcheuerter Kupferkeſſel über dem Herd. Alles in dieſem 
geräumigen Gemach atmete Sauberkeit und peinlichſte Ordnung. 

Eine alte geſchnitzte Holztreppe führte in den oberen Teil 
der Hütte, in das Frauengemach, das die Witwe mit ihrer 
Tochter bewohnte. 

Die Familie hatte gerade ihr Abendbrot beendet, der Kor⸗ 
poral war zu einem Abendplauſchchen zu einem Nachbar ge⸗ 
humpelt, die Zwillingsbrüder Hosl und Gildas lungerten auf 
einer Bank, Alain ſtand, ſein Pfeiſchen ſchmauchend, vor der 
Hausthür und Jannick, der jüngſte der Familie, ſtreckte ſeine 
ungeſchlachten Glieder vor dem Feuer aus, Mutter Dewal 
ſaß bereits vor ihrem Spinnrocken, während Marcelle ſich 
damit beſchäftigte, den Tiſch abzuräumen. Ihre Mutter be⸗ 
obachtete ſie von ihrem Winkel aus. Das Mädchen kam ihr 
heute ſo ſonderbar vor. 

„Was iſt denn heute mit Marcelle los?“ bemerkte Hoöl 
plötzlich. „Sie thut ja ſeit Stunden den Mund nicht auf 
und blickt wie geiſtesabweſend bald hierhin, bald dorthin, gerade 
wie die verrückte Johanna unten im Dorfe.“ 

Marcelle ſtieg das Blut ins Geſicht, aber fie antwortete 
nicht. 

„Vielleicht hat ſie gar den Korigan geſehen?“ ſcherzte Gildas. 


E 


| 


”. 


Der Deſerteur. 59 


„Gott und alle Heiligen mögen ſie davor beſchützen,“ rief 
die Witwe, ſich raſch bekreuzigend. Der „Korigan“ gilt beim 
Bretagner Volke als ein Geiſt des Böſen; wem er erſcheint, 
dem ſteht etwas Schlimmes bevor, oft ſogar der Tod. 

„Unſinn!“ brauſte jetzt Marcelle auf. 

„Das Kind iſt heute wirklich bläſſer als ſonſt. Marcelle 
ißt zu wenig und arbeitet zu viel. Sie faulenzt nicht ſo viel 
wie ihr Buben. Zwei Paar Frauenarme müſſen ſich tüchtig 
rühren, um alle Arbeit in einem ſo großen Hausweſen ordent⸗ 
lich zu verſorgen, wie das unſerige iſt,“ nahm Frau Dewal 
ſie in Schutz. 

Das Mädchen blickte dankbar zur Mutter hin, welche durch 
dieſen Blick das Geheimnis der Tochter erriet. 

„Das iſt alles ganz ſchön,“ nahm jetzt Jannick das Wort, 
„aber Martelle verrichtet doch ihre Hausarbeit nicht am Thore 
des heiligen Gildas?“ 

Marcelle zuckte zuſammen und hätte beinahe die Schüſſel, 
die ſie in der Hand hatte, fallen laſſen. Sie warf einen nicht 
gerade freundlichen Blick auf ihren Peiniger, der ihr boshaft 
zunickte. 

„Was meint der Junge damit?“ forſchte die Mutter. 

„Er iſt ein Flegel und ſollte eine tüchtige Tracht Prügel 
bekommen,“ erklärte das Mädchen ärgerlich. 

„Mein Rücken iſt breit genug, probier's einmal,“ höhnte 
der junge Rieſe. „Mutter, frag' ſie doch, ob ſie die Wäſche 
am Thore des heiligen Gildas wäſcht. Und wenn ſie mit 
Nein antwortet, dann frage ſie, was ſie heute ſo lange dort 
getrieben hat. 

Die Mutter blickte fragend zu Marcelle hin, die ſich noch 
immer am Tiſche zu ſchaffen machte, aber nichts ſagte. 

„Warſt du heute dort, mein Kind?“ fragte die Alte endlich. 

„Ja, Mutter,“ lautete die ſofortige Antwort. 

„Es iſt ein langer Weg dahin; was hat dich bewogen, 
ihn zurückzulegen, mein Kind?“ 

„Ich wollte am Strande Tang ſuchen und ſtieg die Trif⸗ 
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ſinesleiter hinab; plötzlich fiel mir ein, daß ich ſchon lange 
das ‚große Thor‘ und das Trou à Gildas nicht geſehen hatte. 
Da es gerade Ebbe war, ſchlenderte ich hin; aber die Flut 
überraſchte mich; ich hatte große Mühe, den Strand mit heiler 
Haut zu erreichen.“ 

„Du haſt eine zu große Vorliebe für gefährliche Orte, mein 
Kind,“ bemerkte die Mutter mißbilligend. „Du wirſt noch 
einmal dein Leben dabei einbüßen, wie dein Vater. Ein Mäd⸗ 
chen hat ſich im Hauſe zu beſchäftigen und nicht am Strande 
herumzuſtreichen. Ich lebe ſeit faſt fünfzig Jahren hier in 
Kromlaix und habe das ‚große Thor‘ nur ein einziges Mal 
geſehen, als mich dein Vater in den ſchlimmen Tagen in ſei⸗ 
nem Boote mitnahm, um die heilige Meſſe auf offener See 
zu hören.“ Während des Sprechens drehte Mutter Derval 
fleißig ihre Spindel, denn ſie gehörte zu jenen Frauen, die 
keine Minute ohne Beſchäftigung zu ſein vermögen. 

„Ich will dir erzählen, Mutter, was ich heute geſehen 
habe,“ ſagte Jannick, ſich erhebend und ſeine Glieder ſtreckend. 
„Als wir vom Fiſchzug heimkehrten, trieb uns die Flut nahe 
am Thore des heiligen Gildas vorbei, plötzlich rief Mikel 
Grallon, der Augen wie ein Falke hat: „Seht doch, jeht!‘ 
Wir blickten alle ins Thor hinein, aber wir waren doch zu 
weit entfernt, um die Geſichter zu erkennen, doch ſahen wir 
einen Fiſcher, der bis zur Bruſt im Waſſer watete und auf 
ſeinen Armen eine Frauensperſon trug. Die Flut war un⸗ 
gewöhnlich hoch, und er trug ſie ums Thor herum und ſetzte 
ſie erſt am Strande ab. Dreh' doch dein Geſicht zu mir her⸗ 
um, Marcelle! Dann küßte der Mann die Maid und fie 
küßte ihn wieder, mehr konnte ich nicht ſehen, denn unſer Boot 
glitt um die Ecke.“ 

Die Zwillinge lachten beluſtigt und zwinkerten Marcelle 
gutmütig an. Sie bewahrte ihre Ruhe, zuckte mit den Schul⸗ 
tern und heuchelte Gleichgültigkeit. Jannick, durch ihre Faſſung 
erboſt, wandte ſich erregt an die alte Frau: „Mutter, frag' fie 
doch, ob ſie allein zum Thore des heiligen Gildas ging.“ 
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Ohne die Frage abzuwarten, entgegnete Marcelle, dem 
forſchenden Blick der Mutter tapfer ſtandhaltend: „Nein, auf 
dem Hin⸗ und Rückwege hatte ich, wie Jannick richtig be⸗ 
hauptet, Geſellſchaft. Höre mich an, Mutter! Jannick iſt 
noch ein dummer, grüner Junge und ſieht Geſpenſter, wo 
andere Menſchen nichts Merkwürdiges ſehen. Ich habe an der 
Küfte einen Kameraden getroffen und unter feiner Führung 
ging ich zum großen Thor.“ Allein hätte ich es ſicherlich nicht 
gewagt; dort wurden wir ganz unerwartet von einer Hochflut 
überraſcht, und er trug mich auf ſeinen ſtarken Armen ſicher 
durchs Thor, und dann geſchah, was der dumme Jannick ge⸗ 
ſehen — ich küßte ihn zum Dank auf beide Wangen. Es 
war ja doch nur Vetter Rohan, und ohne ſeine Hilfe hätteſt 
du jetzt beſtimmt keine Tochter mehr, Mutter! Das Waſſer 
ging ihm bis zum Munde — wie hätte ich da durchkommen 
können?“ 

Die Brüder brachen auf Koſten Jannicks in helles Lachen 
aus. Marcelles Herumſtreichereien mit ihrem Vetter geſchahen 
ja mit Wiſſen und Erlaubnis der Mutter und des geſtrengen 
Onkels; gehörte doch Rohan zur engſten Familie! Nur die 
alte Frau blickte ernſt vor ſich hin. 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie Jannick, der ſich ärgerte, ab⸗ 
getrumpft worden zu ſein. „Als ich die Dorſſtraße herauf⸗ 
kam, ſah ich Vetter Rohan in Geſellſchaft unſeres Pfarrers 
und Meiſter Arfolls, und als ich nach Hauſe kam, war Mar⸗ 
celle noch nicht da. Und dann war der Fiſcher, der ſie trug — 
und daß ſie es war, darauf möchte ich ſchwören — nicht 
größer als ich, auch preßte er ſie zu ſehr an ſeine Bruſt und 
umarmte ſie zu oft, als daß es Rohan Gwenfern oder ein 
anderer Verwandter hätte ſein können.“ 

„Wer immer es geweſen,“ unterbrach ihn die Witwe ſtreng, 
„die Heilige Jungfrau möge mich davor bewahren, daß Mar⸗ 
celle oder ein anderes meiner Kinder lüge. Ob es Rohan oder 
ein anderer war, du hätteſt nicht ſo weit gehen dürfen, meine 
Tochter. Das iſt kein paſſender Ort für junge Mädchen, kaum 
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für ſolche Waghälſe, die ihr Leben freventlich aufs Spiel ſetzen, 
wie Rohan Gwenfern. Alle Welt weiß, daß die Kathedrale“ 
von dem heiligen Gildas verflucht worden iſt und jetzt nur 
von böſen Geiſtern heimgeſucht wird; die Seelen der Mönche 
und Abte, welche das heilige Kreuz verleugneten, ſpuken dort 
herum. Auch meiner Schweſter Sohn thut unrecht, ſich an 
den verrufenen Ort zu wagen. Übrigens iſt es ſchon ſpät ge⸗ 
worden, geht ſchlafen, Jungens. Komm, Mareelle, auch wir 
gehen hinauf.“ 

Kaum waren ſie in ihrem ſauberen Stübchen oben und 
die alte Frau im Bette, als Marcelle ihr um den Hals fiel 
und unter Thränen und Lachen ihr Herz vor ihr ausſchüttete. 
Sie hatte Rohan zwar geſagt, daß ſie ihr Geheimnis vor⸗ 
läufig noch hüten wolle, aber ſie vermochte die ängſtlich for⸗ 
ſchenden Blicke ihrer Mutter nicht zu ertragen. Dieſe war von 
der Beichte nicht allzuſehr überraſcht, freilich auch nicht erfreut, 
denn ihr Neffe Rohan war nicht der Mann, den ſie für ihre 
einzige Tochter wünſchte. Der Junge war zu excentriſch und 
waghalſig, zu wenig fromm, ein zu ſeltener Kirchenbeſucher 
und ein zu fleißiger Schüler des entſetzlichen Arfoll, um ihrem 
altmodiſchen Geſchmack zu entſprechen. Wie oft hatte ſie ſchon 
im ſtillen ihre Halbſchweſter wegen dieſes Sohnes bedauert! 
Seine körperliche Schönheit und Kraft, ſeine angeborene Her⸗ 
zensgüte gefielen ihr zwar ſehr und ſie liebte ihn auch um 
dieſer Vorzüge willen, aber ihre Anſchauungen gingen zu weit 
auseinander und ſie fürchtete immer, der Junge könne auf 
Abwege geraten. 

Schon ſeit längerer Zeit ahnte ſie mit ſtillem Bangen, 
daß Rohan ihrer Tochter mit mehr als verwandtſchaftlichem 
Intereſſe begegne. Er ließ keine Gelegenheit vorii bergehen, 
ohne Marcelle mit Geſchenken zu überraſchen, wie Mädchen 
ſie lieben; aber die gute Alte hatte ſich immer damit beruhigt, 
daß die beiden ja noch zu jung ſeien und auch zu nahe ver⸗ 
wandt, um ſich ernſtlich zu verlieben, und ſiehe da, jetzt hatte 
Amor dieſen böſen Streich dennoch geſpielt! 
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Mutter und Tochter hingen in ſolch zärtlicher Liebe an⸗ 
einander, daß ſie ſich gar bald verſtändigten. Die Mutter 
verſprach, vorläufig beide Augen zudrücken zu wollen und von 
dem Geſchehenen keine Notiz zu nehmen. Weder der Korporal, 
noch die vier Brüder ſollten erfahren, wie es um das junge 
Paar ſtand. Rohan ſollte nach wie vor als naher Verwandter 
behandelt und auch ſeiner Mutter vorläufig nichts verraten 
werden. Mareelle hinwieder verpflichtete ſich, Rohan bezüglich 
ihrer Verlobung keine weiteren bindenden Verſprechungen zu 
machen, in Zukunft längere Ausflüge mit ihm zu vermeiden, 
kurz, ſich ſo zu benehmen, daß ſie keinen Grund zu weiteren 
Verdächtigungen und Redereien gäbe. 

Im Innerſten ihres Herzens fühlte ſich die Witwe durch 
das ſelbſtändige Vorgehen des jungen Paares ein wenig ver⸗ 
letzt. In der Bretagne war es nicht Sitte, daß ein junger 
Mann perſönlich um die Braut werbe. Rohan hätte einen 
Abgeſandten an den Korporal ſchicken müſſen, um dieſem den 
Wunſch des jungen Mannes zur Kenntnis zu bringen. Der 
Korporal hätte ſodann die Mutter des Bewerbers aufgeſucht, 
ſich mit ihr über die pekuniären Punkte verſtändigt und nach 
Erledigung derſelben Rohan Gwenfern zum Gatten Marcelles 
beſtimmt, ohne dieſe erſt zu befragen. So wurden in Krom⸗ 
laix ſeit Menſchengedenken die Ehen geſchloſſen. 

Die Witwe betete in jener Nacht inbrünſtig, Gott möge 
ein Wunder geſchehen laſſen, damit Marcelle von ihrer Nei⸗ 
gung zu Rohan geheilt werde. Wenn ſie freilich das Geſicht 
ihrer Tochter geſehen hätte, als dieſe nach der Beichte ſich an⸗ 
ſchickte, zur Ruhe zu gehen, ſie würde eingeſehen haben, daß 
ihr Gebet vergebens fein müſſe. 

Das Frauengemach enthielt zwei kleine Betten, die beide 
ſchneeweiß überzogen waren. In der Mauer waren neben den 
Betten einige Haken angebracht und mit weiblichen Kleidungs⸗ 
ſtücken behängt. Die Hauptmöbelftiide bildeten ein Tiſch in 
der Mitte des Gemaches und ein großer eichener Wäſcheſchrank 
in der Ecke. Nicht weit von dieſem hing ein kleiner, einfach 
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eingerahmter Spiegel. Nachdem ſich Marcelle ihrer Ober⸗ 
kleider, ihrer Strümpfe und Schuhe und ihrer Haube ent⸗ 
ledigt, trat ſie vor den Spiegel, um, wie allabendlich, ihr 
dichtes, ſchwarzes Haar, das ſie wie ein Mantel umwallte, 
für die Nacht zu ordnen. Sie errötete, als die langen Strähne 
beim Kämmen über ihren jungfräulichen Buſen fielen; ein 
ſeltſames Rieſeln ging durch ihren Körper. Sie durchlebte jene 
ganze Scene deutlich noch einmal. Sie fühlte ſich von den 
kräftigen Armen Rohans umſchlungen, fühlte ſeine heißen Küſſe 
auf ihren Lippen brennen. Sie neigte ſich vor, um ihr Spie⸗ 
gelbild beſſer ſehen zu können; dann ſchloß ſie lächelnd die 
Augen und drückte, von einem unwiderſtehlichen Impuls ge⸗ 
trieben, ihre heißen Lippen auf das Ebenbild in ihrem Spiegel, 
dabei zärtlich flüſternd: „Ich liebe dich, Rohan! Gute Nacht!“ 

Lächelnd ordnete ſie ihr Haar und ſchlich auf den Zehen⸗ 
ſpitzen zu ihrem Bette. Über demſelben hing ein gewöhnliches 

ldruckbild der Madonna mit dem Jeſukindlein. Marcelle 
kniete davor nieder, faltete andächtig die Hände und betete: 
„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Amen!“ a 

Sie dankte Gott für ſeine Gnade, bat ihn, ihr ihre Sün⸗ 
den zu vergeben, alle ihre Lieben in ſeinen beſonderen Schutz 
zu nehmen, ſich der Seele ihres Vaters im Himmel droben 
zu erbarmen, ſowie ihrer Mutter, dem Korporal, ihren vier 
Brüdern und ihr ſelbſt auch weiter gnädig zu ſein. 

Dann hielt ſie einen Augenblick inne, ehe ſie zitternd fort⸗ 
fuhr: „Ich bitte dich, Heilige Jungfrau, ſegne meine Liebe zu 
Rohan und ſchenke mir deine Gnade, damit ich nie mehr gegen 
dich ſündige. Iſt es eine Sünde, daß ich Rohan fo ſehr liebe? 
Mach', daß er mir ewig treu bleibe!“ Sie bekreuzigte ſich 
fromm und wollte ſich erheben, doch plötzlich fiel ihr ein, daß 
ſie etwas vergeſſen. Sie erhob ihre Augen, aber jetzt nicht 
mehr zu dem Bilde der Mutter Gottes, ſondern zu dem eines 
Mannes in Uniform, der auf einer Anhöhe ſtand und auf 
ein rotes Licht herunterblickte, das von einer brennenden Stadt 
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unten im Thale heraufzulodern ſchien. Sein Antlitz war weiß 
wie Marmor, zu ſeinen Füßen kauerten einige Grenadiere mit 
gezücktem Bajonett. 

Der Jungfrau Augen hafteten mit ebenſolcher Ehrfurcht 
und Liebe darauf wie auf jenem erſten. Sie ſpitzte die Lippen 
wie zum Kuſſe, ehe ſie ihr Antlitz mit den Händen bedeckte 
und mit halbleiſer Stimme betete: „Um Jeſu, der heiligen 
Jungfrau und aller Heiligen willen erhalte, o Gott, unſeren 
großen Kaiſer, verleihe ihm den Sieg über alle ſeine Feinde 
und ſchmettere die Böſen nieder, die ihn vernichten wollen. 
Segne ihn und laſſe ihm deine Gnade, o erbarmungsvoller 
Gott, angedeihen — um der Segnungen willen, die er uns 
angedeihen ließ. Amen! Amen!“ 

Mit dieſem innigen Gebet für den heiligen Napoleon ging 
Marcelle zu Bette und ſchlief nach einigen Minuten feſt ein, 
um am nächſten Morgen etwas ſpäter als ſonſt zu erwachen. 


Siebentes Kapitel. 
Am Brunnen. 


Vor der Hausthüre der Mutter Gwenfern ſtanden Meiſter 
Arfoll und Rohan, in ein ernſtes Geſpräch vertieft. Es war 
eine ruhige und windſtille Nacht. Der Mond wurde oft von 
leichten Wolken verdunkelt; wenn dieſe ſich verzogen, beleuchtete 
er eine eigentümlich phantaſtiſche Scene unten am Strande. 
Schattenhafte Frauengeſtalten neigten ſich über verborgene 
Waſſertümpel, rings um dieſe herum lag blendend weiße 
Wäſche auf dem Kieſe, ab und zu flackerte das Licht einer 
Laterne auf oder bewegte ſich, wie von unſichtbaren Händen 
getragen. Um den geiſterhaften Eindruck noch zu erhöhen, er⸗ 
klang dumpf und melancholiſch das ſchreckliche Lied von den 
„Wäſcherinnen der Nacht“ durch die Luft. 

Dieſe gefürchteten „Wäſcherinnen der Nacht“ ſind nicht 
etwa liebliche Nixen, ſondern entſetzliche, todbringende Ge⸗ 

5 


66 Der Deferteur. 


ipenfter, vor denen die abergläubiſchen Frauen eine Heiden- 
angſt haben. Wer die „Kannerez-noz“ im Dunkel der Nacht 
mit leiblichem Auge erblickt, iſt nach dem Volksmunde dem 
Tode geweiht. Sie waſchen Nacht für Nacht; ihre Arbeit 
endet nie, denn die Reihe der Toten iſt endlos. Am liebſten 
ſuchen ſie verborgene Stellen auf, wo ſie ungeſtört waſchen 
und die Wäſche auswinden können. 

In ſtillen Mondſcheinnächten pflegten die fleißigen Frauen 
von Kromlaix eine am Strande befindliche Buchtung aufzu⸗ 
ſuchen, in welcher von einer tief in der Erde verborgenen 
Quelle eine Art Süßwaſſerbrunnen entſtanden war. Dort 
ſpülten ſie ihre Wäſche gemeinſam, melancholiſche Lieder ſin⸗ 
gend, welche die gefürchteten „Wäſcherinnen der Nacht“ fern⸗ 
halten ſollten, oder Neuigkeiten austauſchend, während ſie ihre 
Krüge mit Waſſer für den nächſten Tag füllten. Bei Tag 
und Nacht, am liebſten aber zur Zeit der Ebbe, verſammelte 
ſich alt und jung am „Brunnen.“ Dieſer bildete den Mittel⸗ 
punkt aller Tratſch⸗ und Slandalgeſchichten des Dorfes. 

Eine Weile hatte Arfoll die Scene mit Intereſſe beob⸗ 
achtet. Endlich wandte er ſich lächelnd an Rohan: „Könnte 
man nicht glauben, die von unſeren Frauen ſo gefürchteten 
„Kannerez-noz' dort unten ihre Wäſche ſpülen zu ſehen? Sie 
dürften wohl keine ſo ſchönen Jungfrauen ſein wie zum Bei⸗ 
ſpiel deine Baſe Mareelle.“ 

„Unter den Wäſcherinnen dort unten iſt gar manche, die 
ſelbſt an helllichtem Tage ſich für eine Kannerez-noz aus⸗ 
geben könnte, wie zum Beiſpiel die alte Mutter Barbaik,“ 
entgegnete Rohan lachend. 

Meiſter Arfoll ſtimmte nicht in das fröhliche Lachen ein, 
ſondern ſagte mitleidig: „Die armen alten Mütter mit den 
müden Gliedern und gebrochenen Herzen, die bald noch ge⸗ 
brochener ſein werden! Ach, mein lieber Rohan, es iſt ſehr 
angenehm, jung, geſund und hübſch zu fein wie Marcelle, aber 
unſagbar traurig, ſo alt und mißachtet zu werden, wie Mutter 
Barbaik, von der du ſprachſt: hat ſie nicht einen Sohn?“ 
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20. 

„Einen einzigen?“ 

„Ja — Jannick. Sie werden ihn vom Sehen kennen, 
Meiſter Arfoll; er iſt lahm, hat einen großen Höfer und an 
der rechten Hand fehlen ihm zwei Finger — er iſt ſo zur 
Welt gekommen.“ 

„Gott hat ſich ihm alſo ſehr gnädig erwieſen.“ 

„Gnädig?! Wieſo?“ 

„Ja, ihm und ſeiner Mutter, denn es iſt beſſer, lahm 
und buckelig zu ſein, als Soldat zu werden. Der glückliche 
Jannick kann nie in den Krieg ziehen und ſeine alte Mutter 
kann ihr Kind behalten.“ 

„Und mein Name ſteht diesmal, obgleich ich der einzige 
Sohn einer Witwe bin, ebenfalls auf der Konſtriptionsliſte und 
meine Nummer kann gezogen werden?“ fragte Rohan mit vor 
Erregung heiſerer Stimme. 

„Vielleicht — aber Gott verhüte es!“ 

„Gott verhüte es! Ach, ich habe es ſatt, Gottes Namen 
in einer ſolchen Verbindung zu hören!“ 

„Gottes Namen zu hören, darfſt du nie ſatt bekommen, 
mein Sohn!“ 

„Gott verhüte es! Was verhütet Gott? Verhütet er viel⸗ 
leicht Grauſamkeit, Schlächterei und Gemetzel? Nichts von 
alledem! Er überläßt feine Welt Teufeln. Sie, Meiſter Ar⸗ 
foll, haben all dieſe Schandthaten geſehen und glauben doch 
an ihn!“ rief Rohan faſt zornig. Mit ſeiner dichten blonden 
Mähne und ſeiner hohen, kräftigen Geſtalt ſah er neben dem 
ſchmächtigen Wanderlehrer wie einer der ſagenhaften nordiſchen 
Rieſen aus. 

„Ja, mein Sohn, ich glaube an ihn,“ erklärte Arfoll mit 
ſeiner milden Stimme, „und ich glaube, ich werde bis zu 
meiner Todesſtunde an ihn glauben. Du haſt noch ſehr wenig 
von der Welt geſehen und noch nicht viel gelitten; ich habe 
viel geſehen und alles, was mir lieb und teuer war, verloren, 
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und doch ſage ich dir in diefer ernſten Stunde — Gott be⸗ 
hüte mich davor, daß ich meinen Glauben an ihn verliere!“ 

„Warum giebt er ſolche Dinge zu?“ 

„Nicht Gott, ſondern der Menſch iſt des Menſchen Geißel. 
Er hat die Welt ſchön gemacht, die böſen Menſchen verderben 
ſie, denn ſie kennen Gott nicht.“ 

„Wer alſo kennt ihn? Die Kummervollen und Beladenen?“ 

„Diejenigen, die ihn lieben, Rohan, indem ſie ihre Neben⸗ 
menſchen lieben, ihnen Gutes thun und geduldig ihr Schickſal 
ertragen. Freilich, mein Gott iſt nicht der Gott der Prieſter, 
auch nicht der deines Onkels Ewen und auch nicht der Schlach⸗ 
tengott. Mein Gott iſt die Stimme meines eigenen Herzens, 
der ich ſtets folge, und ſie hat mich noch nie betrogen.“ 

Rohan ſah bewundernd zu ſeinem Lehrer auf, der ihn durch 
feine milden Mahnworte jedoch nicht belehrt hatte. Das heiße 
Blut der Gwenfern kochte in ſeinen Adern, der Geiſt des Zor⸗ 
nes und der Empörung war in ihm erwacht und hatte ſich 
ſeiner bemächtigt. Dieſes Naturkind vermochte nicht, ſeinen 
elementar ausbrechenden Gefühlen Zwang aufzuerlegen; ſie 
waren mächtiger als der äußere Bildungsſchliff, den ihm ſein 
Lehrer beigebracht hatte. „Laſſen Sie uns doch wieder auf 
die Konſtription zurückkommen. — Der Kaiſer kann alſo jedem 
erwachſenen Mann gebieten: „Folge mir!“ Und dies ſollte 
wirklich Gottes Wille ſein?“ 

„Nein!“ 

„Wäre ein Mann im Recht, der dem Kaiſer mutig ant⸗ 
worten würde: Ich folge dir nicht, denn deine Führerſchaft 
iſt verflucht?“ 

„Es giebt keine Rettung — wen er ruft, der muß ihm 
folgen!“ 

„Beantworten Sie mir zuerſt die Frage, wäre ein ſolcher 
Mann im Recht oder nicht?“ 

„Vor Gott jedenfalls.“ 

„Alſo hören Sie! Sie ſind mein Zeuge, ich ſchwöre vor 
Gott —“ dabei erhob der junge Rieſe feierlich die beiden Finger 
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der rechten Hand — „wenn ich je unter die Fahnen gerufen 
werden, wenn je die blutige Hand ſich auf meine Schulter 
legen und der blutige Finger mich vorwärts weiſen ſollte, dann 
will ich bis zum letzten Blutstropfen, bis zum letzten Atem⸗ 
zug widerſtehen. Und wenn alle Welt gegen mich ſein ſollte, 
ich würde ſtandhaft bleiben. Man kann mich töten, aber man 
kann mich nicht zwingen, andere zu töten.“ 

Wie ein Wildbach waren dieſe Worte von Rohans Lippen 
geſprudelt; jeder Blutstropfen war aus ſeinem Geſichte ge⸗ 
wichen und ſein ganzer mächtiger Körper zitterte unter dem 
Einfluß ſeiner leidenſchaftlichen Erregung. Ohne ſich deſſen 
bewußt zu ſein, machte er, als er ſein Gelöbnis beendet hatte, 
das Kreuzeszeichen, wie um auch Gott zum Zeugen ſeines 
Eides anzurufen. 

Arfoll ſeufzte ſchwer auf. Er hatte ſchon öfter ſolche Eide 
und Leidenſchaftsausbrüche gehört, aber das Ende war ſtets 
das gleiche geweſen — knirſchende, verzweifelnde Unterordnung 
unter das unvermeidliche Schicjal. Lehrer und Schüler drück⸗ 
ten ſich nur noch ſtumm die Hände, dann ging der letztere 
ins Haus zurück, während Arfoll den Klippenweg einſchlug. 

„Gott verhüte, daß ihn das Los treffe,“ murmelte er. 
„Jetzt iſt er noch ein Lamm, denn er kennt nur die grünen 
Gefilde ſeiner Heimat und den Hauch des Friedens; aber er 
iſt auch ein Feuergeiſt und das erſte Blut auf dem Schlacht⸗ 
feld würde ihn in ein wildes Tier verwandeln.“ 

Während Lehrer und Schüler dieſes ernſte Geſpräch führ⸗ 
ten, ging es drüben am Brunnen recht lebhaft zu. Rings 
um denſelben kauerten einige Frauen mit ihren nackten Knieen 
auf dem harten Kiesboden, klopften mit Holzſchlägeln ihre 
Wäſche, andere wieder ſtanden plaudernd und lachend in Grup⸗ 
pen und tauſchten Neuigkeiten aus. Die Luft war warm, ab 
und zu tönte vom Meere herüber das ſchrille Gekreiſch einer 
verſpäteten Seemöwe; ſogar eine große weiße Nachteule ver⸗ 
irrte ſich zum Brunnen und flatterte erſchreckt über demſelben 
hin und her, ehe ſie ihren Weg zu den Klippen fand. 
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Auch Marcelle ſtand, mit ihrem Waſſerkrug auf dem Kopfe, 
in einer Gruppe von plaudernden Mädchen. Sie war in die⸗ 
ſem Kreiſe nicht beſonders beliebt — teils wegen ihrer großen 
Schönheit, teils wegen ihrer Verwandtſchaft mit dem Ex⸗ 
korporal. Die Mädchen ſteckten die Köpfe zuſammen und er⸗ 
zählten ſich ihre gegenſeitigen Liebesgeſchichten in flüſterndem 
geheimnisvollem Tone. Es waren einige ſehr ſchöne darunter, 
aber keine konnte ſich mit Marcelle meſſen. Von hellem Mond⸗ 
ſchein beleuchtet, glich ſie einer Märchengeſtalt. 

„O mein Gott!“ ſeufzte eines der Weiber am Brunnen, 
„es iſt nur zu wahr, was die kleine Joan ſagt; gar manche 
von uns wird es zu ihrem Leidweſen bald genug erfahren.“ 

„Das wird für Kromlaix wieder ein trauriger Tag wer⸗ 
den,“ meinte eine andere. „Das letzte Mal wurde unſer Kiarik 
genommen und er iſt noch nicht heimgekehrt.“ 

„Aber er lebt doch noch,“ miſchte ſich eine Greiſin ein, 
„während meine beiden Söhne, Jannick und Gillarm, ohne 
Prieſterſegen oder Freundesgebet in fremder Erde verſcharrt 
wurden.“ Sie ſeufzte ſchwer auf und Thränen rieſelten ihr 
über das runzelige Geſicht. 

„Die Nachricht von einer neuen Konſkription iſt leider nur 
zu wahr,“ bemerkte jetzt ein lahmes junges Mädchen Namens 
Joan, „aber die Zeit ſteht noch nicht feſt; es kann auch noch 
ein oder zwei Jahre dauern, denn es heißt, daß der Kaiſer 
noch keine beſtimmten Entſchlüſſe gefaßt hat. Da Mutter 
wegen meiner Brüder ängſtlich iſt, fragte ſie heute den Pfarrer 
und er ſagte ihr, die Liſten hätten nicht viel zu bedeuten; die 
Leute würden vielleicht noch lange nicht einberufen werden; 
auch könne Frieden geſchloſſen werden und diesfalls brauche 
niemand zu marſchieren.“ 

„Es iſt unbegreiflich, warum der Kaiſer nicht Frieden 
macht. Iſt er nicht der Herrſcher? Als ſolchem müßte es ihm 
leicht fallen, Frieden zu ſchaffen.“ 

Jeanne Penvenn lachte wild auf. „Der Kaiſer?! Sage ‚der 
Teufel! und alles iſt geſagt. Macht der Teufel je Frieden?“ 
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„Schweigen Sie!“ rief Marcelle, die Geduld verlierend. 
„Sie haben nicht das Recht, ſo zu ſprechen. Und was Ihre 
auf dem Schlachtfelde gefallenen Söhne betrifft, ſo iſt ihnen 
jetzt wohler als einſt im Wirtshaus, wo ſie zu raufen und 
zu fluchen pflegten. Es ſind die Engländer, die den Kaiſer 
verhindern, Frieden zu machen. Mein Onkel, der Korporal, 
ſagt, daß der Kaiſer ſich gerne Ruhe gönnen würde, wenn 
die Engländer es zuließen, die alle Könige mit Gold erkauft 
haben. Die Weſpen von Preußen und Engländern, die den 
Kaiſer umſummen, können ihm nichts anhaben, aber ſie kön⸗ 
nen ihn beläſtigen und am Friedensſchluß verhindern.“ 

Einige ſtimmten Martcelle bei, während andere heftig wider⸗ 
ſprachen; das richtete ſich nach dem Einſatz, den jede Mutter 
oder Schweſter im Kriegsſpiel hatte. 

„Wozu ſtellt der Sergeant die Liſten ſo eilig zuſammen?“ 
fragte eine junge Frau. „Wenn die Loſung gar nicht oder 
erſt nach Jahr und Tag ſtattfinden ſoll, warum dieſe Eile 
mit den Vorbereitungen? Mir iſt es ganz klar — offenbar 
führt der Kaiſer wieder etwas Neues im Schilde und wir wer⸗ 
den gewiß noch vor der Ernte erfahren: was.“ 

Ein allgemeines Seufzen folgte dieſer unangenehmen Weis⸗ 
ſagung. Ein ſehr altes Weib, das eben mit ihrem Krug an 
einer Krücke heranhumpelte, „Mutter Goron“ genannt, ſah 
die Sprecherin mit einem ſeltſamen Blick an. 

„Komme, was kommen muß,“ nahm Joan wieder das 
Wort. „Wenigſtens bleibt uns der eine Troſt, daß der Kaiſer 
nicht alle braucht, und es ſteht bei Gott, weſſen Name aus 
der Urne gezogen wird und weſſen nicht.“ 

„Auch kann man der Heiligen Jungfrau eine Kerze opfern,“ 
warf eine junge Mutter ein, deren Kinder noch ganz klein 
waren und die bei der Konſtription nicht einmal für ihren 
Mann zu fürchten brauchte, der in Neufundland dem Stock⸗ 
fiſchfang oblag. 

„Als unſer armer Antonin im Herbſt ſtarb, war ich troſt⸗ 
los,“ ſagte ein hübſches Mädchen, das den Krug der Mutter 
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Goron gefüllt hatte. „Aber jetzt iſt es mir lieber, daß der 
liebe Gott ihn genommen als die Konſkription.“ 

„Wir unſerſeits find ſicher!“ rief Joan. „Ich habe nur 
einen Bruder, und einzige Söhne von Witwen nimmt der 
Kaiſer nicht.“ 

Dieſe Außerung verdroß Marcelle. „Da iſt es doch beſſer,“ 
bemerkte ſie, höhniſch lachend, „drei dienſttaugliche Brüder zu 
haben wie ich, von denen kein einziger ein Feigling iſt. Min⸗ 
deſtens einer von ihnen wird dem Kaiſer dienen. Schade, daß 
ich kein Mann bin und daher nicht mitmarſchieren darf!“ 

Einige Mädchen ſtimmten ihr lebhaft zu; wie leicht iſt 
es, mutig zu ſein, wenn man weiß, daß man nichts zu ver⸗ 
lieren hat! 

„Du irrſt dich, Joan,“ fuhr Marcelle fort, „diesmal wer⸗ 
den auch die einzigen Söhne nicht verſchont. Jeder taugliche 
Mann ſteht auf den Liſten; wenn der Kaiſer will, muß jeder 
gehen, nur die Blinden und Blöden nicht! Vive I Empereur!“ 

Keine einzige Stimme wiederholte dieſen Ausruf, alle Ver⸗ 
ſammelten warfen feindſelige Blicke auf die Kaiſeranbeterin. 
Die alte Goron ſtöhnte ſchmerzlich auf, humpelte zu Marcelle 
hin, faßte ſie beim Arm und ſchrie: „Das iſt falſch, Mädchen!“ 

„Was iſt falſch, Mutter Goron?“ 

„Daß auch die einzigen Söhne gezogen werden. Der 
Sergeant behauptet es zwar, aber es kann nicht richtig ſein. 
Mein Gott, es kann nicht wahr ſein! Der Sergeant ſagt, 
daß niemand befreit wird, aber ich kann es unmöglich glauben. 
Ich habe mit dem Sergeant geſprochen; er meinte, der Kaiſer 
brauche Tauſende, ja Millionen Soldaten, um die frechen 
Deutſchen zu züchtigen. Das iſt ja ganz in der Ordnung, 
aber meinen Jungen ſoll er nicht haben. Ich habe für den 
Kaiſer gebetet, damit er ſiege, und ich werde auch weiter für 
ihn beten, ſolange er mir meinen Sohn läßt; meine anderen 
ſind tot und ich habe nur noch den Jean.“ 

„Fürchten Sie nichts, Mutter Goron!“ ſagte Marcelle 
ergriffen. „Der Sergeant weiß all dies und wird Ihren Jean 
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nicht auf die Liſte ſetzen; ja, ſelbſt wenn ſein Name gezogen 
würde, wird der gute Sergeant es nicht zugeben, daß Ihr 
Jean mitmarſchiere.“ 

„Mein Fluch treffe alle!“ ſchrie die Greiſin verzweifelt. 
„Mein Jean iſt groß und kräftig, und die Großen und Kräf⸗ 
tigen werden ſtets gezogen. Man betrügt bei der Ziehung 
und nimmt immer die Beſten. Der Kaiſer zieht wieder in 
den Krieg, aber meinen Jean wird er nicht bekommen! So 
wahr es einen Gott im Himmel giebt, meinen Jungen wird 
er nicht bekommen!“ 

Mareelle warf einen mitleidigen Blick auf die ihrer Sinne 
kaum mehr mächtige Greiſin, hob ihren Krug auf den Kopf 
und eilte nach Haufe. Als fie in die Dorfſtraße einbiegen 
wollte, trat aus dem Schatten Rohan hervor: „Marcelle!“ 
flüſterte er zärtlich. 

„Du, Rohan?“ 

Ein heißer Kuß in der ſtillen Mondſcheinnacht und Rohan 
wollte der Geliebten den Waſſerkrug abnehmen, aber ſie gab 
es durchaus nicht zu; ſo ſchritt er denn neben ihr her. 

„Du warſt heute lange beim Brunnen.“ 

„Ja, es gab viel zu hören.“ 

Das war alles, was ſie auf dem langen Wege mitein⸗ 
ander ſprachen. Rohan war heute außergewöhnlich einſilbig 
und in ſich gekehrt und Marcelle empfand ein unſagbares Ver⸗ 
gnügen, ſtill an feiner Seite einherzuſchreiten. Als fie endlich 
vor dem Häuschen des Korporals ſtanden, nahm ſie ihren 
Krug vom Kopfe, ſtellte ihn zu Boden und fragte: „Willſt 
du nicht eintreten?“ 

„Ich danke, heute lieber nicht.“ 

Die Straße war ganz öde; er faßte ſie bei beiden Händen, 
zog ihr Geſicht zu dem ſeinigen herab und wollte ſie küſſen. 
Doch plötzlich warf ſie ihr Köpfchen zurück und bemerkte lachend: 
„Es iſt alſo doch wahr!“ 

„Was iſt wahr?“ fragte er, fie küſſend. 
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„Daß es wieder Krieg giebt. Der Kaiſer iſt auf die Deut ⸗ 
ſchen erboſt.“ 

Wie eine eiskalte Duſche trafen ihn dieſe Worte. Er 
ſchauerte zuſammen. 

„Was haſt du?“ fragte ſie weich. 

„Nichts; der Abend iſt kühl. Es giebt alſo wieder Krieg?“ 
Er bemühte ſich, ſeiner Erregung Herr zu werden, die ihn faſt 
überwältigt hätte. Seine Stimme klang ganz feſt. Plötzlich, 
wie ein Blitzſtrahl durchzuckte Marcelle zum erſtenmal der Ge⸗ 
danke, daß dieſer junge Rieſe, ihr Verlobter, wohl auch auf 
der Liſte ſtehen werde. Ein ſchmerzliches Gefühl krampfte ihr 
das Herz zuſammen, Thränen traten ihr in die Augen. 

„Vergieb mir, Rohan, ich hatte vergeſſen. Ich dachte wirk⸗ 
lich nicht daran, daß auch die einzigen Söhne gezogen wer⸗ 
den,“ ſtotterte ſie. 

„Was iſt weiter dabei?“ lachte Rohan bitter auf. 

Das Mädchen ließ traurig den Kopf hängen. Beide ſchwie⸗ 
gen, von ihren Gefühlen überwältigt. Marcelle raffte ſich zu⸗ 
erſt auf, trat ganz dicht an ihren Vetter heran, ſchlang beide 
Arme zärtlich um ſeinen Hals, ſo daß er das heftige Pochen 
ihres Herzens an dem ſeinigen hören konnte, drückte ihre Lip⸗ 
pen leidenſchaftlich auf die ſeinigen und ſchluchzte: „Geliebter | 
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Rohan, mein tapferer Rohan! Es iſt wahr, dein Name ſteht 
ebenfalls auf der Liſte und kann gezogen werden. Wenn er 
f es wird, mußt du mich verlaſſen, um dem großen Kaiſer zu 
N dienen und für Frankreich zu kämpfen. Ich will nicht lügen, 
ich werde inbrünſtig beten, daß du nicht zu gehen brauchſt; 
aber ſollteſt du gehen müſſen, nun, dann wirſt du mich tapfer 
finden, ich werde nicht weinen. Es thut bitter weh, von dem 
„ Liebſten, was man hat, zu ſcheiden, aber es geſchieht für den 
Kaiſer — was würden wir für dieſen nicht alles thun? Wenn 
es ſein und Gottes Wille iſt, werde ich nicht trauern, nein, 
ich werde ſtolz ſein.“ 
Sie fuhr ſich mit der Handfläche über die feuchten Augen. 
Ehe Rohan ſich von ſeinem Erſtaunen ſo weit faſſen konnte, 
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um ihr zu antworten, ertönte vom Haufe der laute Ruf: 
W Marcelle!“ 
Sie drückte raſch noch einen Kuß auf Rohans Lippen, 
nahm ihren Krug auf und eilte ins Haus. Rohan ſtand 
noch eine Weile wie vor Entſetzen verſteinert im Schatten. 
Ihr Kuß brannte ihn wie Feuer. Er empfand es heute zum 
erſtenmal, wie grundverſchieden ihre Geſinnungen waren, wie 
ganz anders ihre Seelen empfanden. Und doch liebte er dieſes 
Mädchen immer mehr, ſein Gefühl für ſie wuchs ins Unend⸗ 
liche, aber auch die entſetzliche Angſt vor der Zukunft. Er 
glaubte, unter der Wucht dieſer beiden neuen Empfindungen 
den Verſtand verlieren zu müſſen. 

Wie lange er vor dem Hauſe des Korporals geſtanden, 
wußte er ſelbſt nicht. Stundenlang irrte er dann noch im 
Mondſchein umher, ſeinen Eid wiederholend: „Du haſt mei⸗ 
nen Schwur gehört, o Gott! Ich will kein Blut vergießen! 
Nie! Nie!“ 


Achtes Kapitel, 
Der rote Engel. 

„Denn ich will in dieſer Nacht durch Agyptenland gehen 
und alle Erſtgeburten ſchlagen .. Und das Blut ſoll euer 
Zeichen ſein an den Häuſern, darin ihr ſeid, daß, wenn ich 
das Blut ſehe, vor euch übergehe ...“ 

Dieſe Worte flüſterte Jehova in Agypten vor langer Zeit 
Moſes und Aron zu, und die Oſterlämmer wurden geſchlachtet, 
und der Engel des Herrn überging die Häuſer, auf denen das 
Blutzeichen zu ſehen war. So wurden die Auserwählten des = 
Herrn gerettet und die Scharen des Herrn verließen das Land 
Agypten. 

So geſchehen in Agypten vor langer Zeit. Dort waren 
h wenigſtens jene, die der Herr liebte, in Sicherheit. Anders 

in Frankreich am Anfang dieſes Jahrhunderts; der Herr war 
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fern und verhielt ſich ſchweigend, auch gab's keinen Moſes und 
keinen Aron, die ſeine Erwählten aus dem fündigen Lande 
geführt hätten. 

Statt Gottes Paſſah und ſtatt des Blutes von Lämmern 
an den Häuſern des Volkes herrſchte eine große Finſternis. 
Wohl funkelte auf faſt jeder Schwelle ein rotes Zeichen, aber 
es war nicht ein Gottes-, ſondern ein Kainszeichen, keines der 
Befreiung, ſondern eines der Verurteilung. 

Wie ein erſchöpfter Sturm über die Erde flieht, war Napo⸗ 
leon von Moskau nach Paris geeilt, durch den Verluſt einer 
halben Million Menſchen wenig entmutigt, das Wehgeſchrei 
und die Thränen zahlloſer Witwen und Waiſen kaum be⸗ 
achtend. Wie war er von den Völkern ſeines Reichs begrüßt 
worden? Mit Flüchen und Seufzern, mit leidenſchaftlichen 
Bitten und Beſchwörungen? Nein, mit Segnungen und be⸗ 
geiſterten Zurufen. Die großen Städte ſeines Reichs — Rom, 
Florenz, Mailand, Hamburg, Mainz, Amſterdam — legten 
ihr ſchönſtes Feſtkleid an und trugen Lilien im Haar. Die 
hohen Beamten überboten einander in Beglückwünſchungen. 
Der Präfekt von Paris rief aus: „Was ſind Menſchenleben 
im Vergleich zu den ungeheueren Intereſſen, die auf dem ge⸗ 
heiligten Haupt des Erben des Reichs ruhen!“ Und der Uni⸗ 
verſitätsgroßmeiſter ſagte: „Der Verſtand hält inne vor dem 
Geheimnis der Macht und des Gehorſams und überläßt deſſen 
Erforſchung jener Religion, die die Perſonen der Könige nach 
dem Ebenbilde Gottes geheiligt hat.“ So und noch ſcheuß⸗ 
licher klang die Muſik, nach welcher die geſalbten Erzprieſter 
des kaiſerlichen Baals tanzten und läſterten. 

Inzwiſchen öffneten ſich die Schleuſen des Himmels und 
begruben die grande armée immer tiefer unter verſchwiegenem 
Schnee. In jedem Heim gab's einen leeren Platz, in jedem 
Haus ein blutendes Herz, und allenthalben ſtieg der bittere 
Schrei auf: „Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!“ 

Aber der Herr, den die Leute anflehten, war nicht Jehova, 
nicht ein unſichtbarer Allerbarmer, kein Gott des Himmels, 
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von dem der die Toten bedeckende Schnee herabfiel. Der Herr 
der gebrochenen Herzen war Napoleon, der den Thron Gottes 
an ſich geriſſen hatte und ſein furchtbares „Es werde!“ über 
eine verwüſtete Welt hinrief. 

„Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!“ 

Er brütete inmitten ſeiner Hauptſtadt und ſeine Augen 
überblickten die ſtille Erde. Wie eine Spinne im Herzen ihres 
Gewebes, lag er und lauerte im Herzen ſeiner Hauptſtadt. 
Das von Paris unter Revolutionswehen geborene Geſchöpf, 
das Kind jenes weltbewegenden Aufſtandes, der mit dem 
Aufſchrei befreiter Seelen begann und mit dem Geklirr ge⸗ 
feſſelter Seelen endete, der aus Feuer geformte Soldat, der 
Vernichter und Befreier von Königen — er war jetzt als das 
bekannt, was er wirklich war: ein Avatar, der Beherrſcher 
Europas, der Meiſterer und Diktator der Erde. Kein Wunder, 
daß Verrückte in ihrem Wahnſinn vor ihm wie vor Gott betend 
niederſanken. 

„Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!“ 

Wenn er hörte, lächelte er. Wenn er verſtand, lächelte er 
ebenfalls. Aber wir dürfen annehmen, daß er weder verſtand 
noch hörte. Ein Avatar kann nicht verſtehen, denn er hat 
leinen Verſtand; er kann nicht hören, denn er hat leine Ohren. 
Er beſitzt auch keine Augen und kein Herz. Er blickt nicht 
nach oben, denn er kann Gott nicht begreifen; er ſieht nicht 
nach unten, denn er kann die Menſchheit nicht wahrnehmen. 
Blind, taub, vernunftlos, unbarmherzig, furchtbar iſt er, ein 
Götze, tödlich und ſterblich. 

Man wird vielleicht einwenden, daß Napoleon das war, 
was ſonderbare Schwärmer zu allen Zeiten einen „großen 
Mann“ genannt haben, und daß er als ſolcher, wie ja in 
der That manche ſeiner Außerungen und Handlungen zu zei⸗ 
gen ſcheinen, eminent menſchlich geweſen fein muß. Die Er⸗ 
klärung für dieſe Anſicht iſt einfach. Große Männer einer 
gewiſſen Gattung ſind lediglich infolge ihres Mangels an ein⸗ 
zelnen menſchlichen Eigenſchaften groß. Wie Rouſſeau groß 
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war, weil er der Scham unfähig war, galt Napoleon für 
groß, weil er ſich als Herrſcher unfähig erwies, die Folgen 
ſeiner Handlungen zu ermeſſen, mit anderen Worten: weil er 
weniger als die „gewöhnlichen kleinen“ Menſchen imſtande war, 
dieſe Folgen zu unterſcheiden. Wenn er Leiden ſah, empfand 
er Mitleid; er konnte phyſiſche Schmerzen in keiner Form mit 
anſehen, und darum vermied er, gleich Goethe, ihren Anblick 
ſorgfältig. Als ein menſchliches Weſen hatte er menſchliche 
Anwandlungen. Als ein „großer Mann“ jedoch, als der Er⸗ 
oberer Europas, war er lediglich eine unwiſſende, unverant⸗ 


wortliche Macht ohne Augen und Ohren, ohne Herz und 


Vernunft, ein durch einen blinden erbarmungsloſen Willen 
zu düſteren Plänen und verhängnisvollen Thaten gedrängter 
Automat. 

Somit hatten jene nicht ganz unrecht, die von ihm be⸗ 
haupteten, er ſei ſtets von einer gewiſſen, rotgekleideten Perſon 
begleitet geweſen, die ſein Vertrauter war. Nur war dieſer 
geheime Vertraute ſeine eigene wunderbare Erfindung. That⸗ 
ſächlich war Napoleon der Frankenſtein des von ihm ſelber 
geſchaffenen Kriegsungeheuers, das ihn ſeit ſeiner Erſchaffung 
niemals in Frieden ſchlafen ließ. Dem Volke mochte er ein 
Gott dünken — dem Ungeheuer gegenüber war er ein Sklave. 

„Du haſt mich aus dem Chaos geſchaffen,“ ſchrie das 
Ungeheuer, „jetzt füttere mich auch! Meine Nahrung iſt: 
Menſchenleben. Du haſt mich aus den mächtigen demokra⸗ 
tiſchen Elementen heraufbeſchworen — kleide mich! Mein Ge⸗ 
wand ſoll von vaterloſen Kindern gewebt werden. Du haſt 
mich in Gottes Namen geformt — verſchaffe mir eine Braut, 
damit mein Geſchlecht ſich vermehre und die Erde bevölkere.“ 
Und die Braut hieß — Tod. 

„Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Gott!“ 

Vielleicht hätte er dieſe Bitten vernehmen können, vielleicht 
vernahm er ſie wirklich und zögerte; aber das Ungeheuer ließ 
ihm nicht Zeit, ſondern fuhr fort: „Raſch! Mehr Futter, denn 
ich bin hungrig! Mehr Gewänder, denn ich habe nur Lumpen 
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auf dem Leib! Eine andere Braut, denn die erſte iſt mir zu 
kalt! Weigerſt du dich, ſo verſchlinge ich dich mitſamt deinen 
Nachkommen, deinem Reich und deinen Hoffnungen!“ 

So antwortete denn der Kaiſer dem Ungeheuer (es war 
1813): „Sei ruhig und ich will dir zu Willen ſein.“ Den 
roten Vertrauten im Dunkel der geheimen Kammer zurück⸗ 
laſſend, begab er ſich, von feinen Kreaturen angebetet, hinaus 
und Blumen wurden vor ihm her geſtreut, während Muſik 
an ſein Ohr drang. Bald war mehr Futter bereit, ein neues 
Gewand gewebt, eine andere ſchreckliche Braut herbeigeſchafft: 
Gemetzel, die jüngſte von drei Schweſtern; die zwei anderen 
hießen Hungersnot und Feuer. Napoleon kehrte zu dem Mon⸗ 
ſtrum zurück und rief: „Sei mein roter Engel und eile im 
Dunkel der Nacht durch das Land! Verſieh' jedes Haus mit 
einem blutroten Zeichen und jedes Haus ſoll ſeine Geliebteſten 
dir und deiner Braut überlaſſen. Denn ich bin Napoleon! 
Und das Blut ſei als Zeichen auf den Häuſern, wo unſere 
Opfer ſind!“ 

„Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!“ 

Der Schrei ſtieg auf, aber vergebens. Der rote Engel war 
über das Land hingeflogen und am Morgen befanden ſich ſeine 
blutigen Zeichen an den Thüren. Zweimalhundertundzehn⸗ 
tauſend Kinder Frankreichs waren auserwählt und folgten dem 
Rufe. Wohl wurden keine Oſterlämmer geſchlachtet, aber jedes 
der zweimalhundertundzehntauſend Kinder des Landes ſtellte 
ſich ſelber als Opferlamm. 


Neuntes Kapitel. 
„Der Tag der Tage.“ 

Schon ſeit vielen Jahren hatte man in Kromlaix keinen 
ſo prächtigen Frühling zu verzeichnen gehabt. Es gab mehr 
Fiſche denn je und die guten Leute wären ſehr vergnügt und 
zufrieden geweſen, wenn das Geſpenſt der Konſtription nicht 
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mit jedem Tage näher gerückt wäre. Man wußte nun be⸗ 
ſtimmt, daß es nur eine Frage der Zeit ſei. 

Kürzlich erſt hatte man hundert Kohorten der National⸗ 
Garde — eine Art Miliz, die ſeit jeher die Vergünſtigung 
genoß, unter keinen Umſtänden über die Grenze marſchieren 
zu müſſen — einfach der regulären Truppe eingereiht, ferner 
ſämtliche Matroſen der franzöſiſchen Flotte aus allen Meeren 
zurückberufen und in ein Artilleriecorps verwandelt. Als Krö⸗ 
nung aller Ungeheuerlichkeiten bewilligte der Senat dem Kaiſer 
auch noch eine Antizipando⸗Konſtription für das Jahr 1814 
— eine Macht von zweimalhunderttauſend ungeſchulten Re⸗ 
kruten, die mit den Matroſen und den vorerwähnten National⸗ 
gardiſten eine neue Armee von 340 000 Mann bildeten. 

Darob gab es öffentlich viel Freude, aber an den häus⸗ 
lichen Herden verhielt man ſich ſtill und lebte in fortwährender 
Angſt. Die Mütter, Gattinnen und Schweſtern vergoſſen ein 
Meer heimlicher Thränen. Es wurde allerorten bekannt ge⸗ 
macht, daß man infolge der ungeheueren Menſchenverluſte wäh⸗ 
rend der letzten Feldzüge keinerlei Vergünſtigungen geſtatten 
könne; die einzigen Söhne mußten ihr Glück ebenſo verſuchen 
wie die anderen. Bei der Urne würde eine ſtrenge Kontrolle 
geübt werden und jeder Konſkribierte, der eine fatale Nummer 
zog, mußte mit. Das Loskaufen durch Stellvertreter ſtand 
diesmal außer Frage. 

Nur zu bald lam der ſchreckliche Tag. Das Zettelziehen 
ſollte in dem benachbarten Städtchen St. Gurlott ſtattfinden. 
Noch vor Sonnenaufgang wurde die Gaſſenthüre im Hauſe 
des Korporals Derval geöffnet und ein mit einer roten Nacht⸗ 
mütze bedeckter Kopf ward ſichtbar. Onkel Ewen lugte nach 
dem Wetter aus. 

„Der Himmel iſt wollenlos, eine milde Briſe weht übers 
Meer. Bei der Seele des heiligen Gildas, das iſt ein gutes 
Omen! Nicht einmal der Morgen bei Auſterlitz war ſo ſon⸗ 
nig!“ murmelte der alte Soldat, ſich vergnügt die Hände 
reibend. 
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Dann humpelte er ins Zimmer zurück, um feine Toilette 
zu vervollſtändigen. Er raſierte ſich noch ſorgfältiger als ſonſt, 
bürſtete ſeinen beſten halbmilitäriſchen S Sonntagsſtaat und zwang 
ſeinen geſunden Fuß in einen Schuh. Nachdem er all dieſe 
Vorbereitungen beendet hatte, ſetzte er ſich in Hemdärmeln vor 
den Herd — deſſen Feuer er, wie alle Tage, eigenhändig an⸗ 
gezündet hatte — um fein Morgenpfeiſchen zu ſchmauchen. 

Korporal Derval war ein Frühaufſteher und immer der 
erſte im Haufe wach. Hosl und Gildas — die Zwillinge — 
ſchnarchten noch in ihrem Kaſtenbett in der Küche. Alain und 
Jannick ſchliefen oben in einem Kämmerchen neben dem Frauen⸗ 
gemach. Marcelle kam als erſte die ſchwarze Holztreppe herab, 
ſie war ſchon vollſtändig angekleidet und trug auch ihren Sonn⸗ 
tagsſtaat. Durch ihre Schritte aus ſeinen Grübeleien geweckt, 
drehte ſich der Veteran um. 

„Du biſt's, Kleine? Meinen Morgenkuß!“ 

Mareelle trat gehorſam auf ihn zu und küßte ihn ehr⸗ 
erbietig auf beide Wangen. 

„Wo iſt deine Mutter, mein Käferchen?“ 

„Sie ſchläft noch; ich wollte ſie nicht wecken, es iſt ja 
noch früh.“ 

Dewal paffte eifrig wahre Dampfwolken aus feiner Pfeife. 
Es war bisher noch nie vorgekommen, daß die fleißige Witwe 
ihre Tochter hätte früher aufftehen laſſen. Das gab ihm zu 
denken. Er ahnte die Urſache dieſer Verſpätung. Für ihn war 
der heutige Tag ein „Tag der Tage,“ für ſie ein Tag banger 
Sorge. Die ganze Nacht hatte ſie wachgelegen, weinend an 
ihre gefallenen Söhne gedacht und Gott angefleht, er möge 
ihr doch die lebenden laſſen. 

„Pah!“ brummte der Alte. „Die Bengels ſchnarchen auch 
noch, als ob es Mitternacht wäre. Hosl! Gildas! Auf! Es 
iſt die höchſte Zeit!“ 

Während Marcelle vor die Hausthüre trat und, an den 
Thürpfoſten gelehnt, die Straße hinabblickte, ſchlüpften die bei⸗ 
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den jungen Rieſen aus den Federn und ſaßen gar bald mit 
ihrem Onkel vor dem Feuer. Mittlerweile kamen auch Alain 
und Jannick, verdrießlich und ſchläfrig ausſehend, herunter und 
als letzte von allen, blaß und verweint, Mutter Dewal. 

Allmählich machte die Dämmerung dem Morgenrot Platz. 
Es wurde heller und heller. Marcelle, nicht minder bleich und 
ernft als ihre Mutter, beobachtete das Erwachen des Dorfes. 
Thüren und Fenſter wurden geöffnet, benachtmützte Köpfe 
herausgeſteckt, Stimmen wurden laut und jetzt eilte ſogar ein 
kleines Mädchen vorbei, das Waſſer vom Brunnen holen wollte. 

„He, Marrianiac, gehſt auch du heute nach St. Gurlott?“ 
rief Marcelle fie an. 

„Ja,“ antwortete die Kleine vergnügt, „ich gehe mit Mut⸗ 
ter, Onkel Maturin und meinen Brüdern. Es wird ſehr luſtig 
ſein, wie bei einer Kirchweih, aber jetzt muß ich mich ſputen, 
denn Mutter wartet aufs Waſſer.“ 

Mareelle ſeufzte. Sie war zwar noch immer von Enthu⸗ 
ſiasmus für die „große Sache“ erfüllt, aber die Thränen ihrer 
Mutter beunruhigten ſie und ſie dachte mit Trauer an ihre 
gefallenen Brüder und an — Rohan. Sie war ſelbſtſüchtig 
genug, zu wünſchen, daß ſein Name nicht gezogen werde. Der 
erſte Schluck, den ſie aus dem Becher der Liebe genippt, war 
ſo berauſchend, und ihr Weſen war aus ſo leidenſchaftlichen 
Elementen zuſammengeſetzt, daß ſchon der Gedanke an die 
Möglichkeit, ihren Geliebten ſo bald zu verlieren, ſie tief un⸗ 
glücklich machte. 

Kromlaix glich an dieſem herrlichen Frühlingsmorgen einem 
geſchäftigen Bienenhauſe. Faſt alle Welt war auf der Straße; 
die blendend weißen Hauben, bunten Röcke und geſtickten Mie⸗ 
der der Frauen leuchteten förmlich in der Sonne, auch die 
Männer hatten ſich zum großen Teil in ihren Sonntagsſtaat 
geworfen und lungerten in Gruppen an den Straßenecken 
herum. Trotz der frühen Morgenſtunde hatten ſich doch ſchon 
viele auf den Weg nach St. Gurlott gemacht. 

Als Marcelle wieder in die Stube trat, ſtand das Früh⸗ 
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ſtlick ſchon auf dem Tiſche, der Korporal und ſeine Neffen ſaßen 
an ihren Plätzen und aßen Schwarzbrot. Vor jedem ſtand 
ein Zinnbecher und in der Mitte des Tiſches ein Krug mit 

Apfelwein. Der Korporal erhob feinen Becher und wandte 

ſich an die „Makkabäer“: „Habt acht! Wir trinken auf das 

Wohl unſeres großen Kaiſers!“ 

Die Burſchen leerten ihre Becher auf einen Zug, denn der 
Apfelwein war gut und für ſie ein ſeltener Luxus. Auch Mar⸗ 
celle hatte Platz genommen und verſucht, einen Biſſen Brot 
herunterzuwürgen, aber vergebens — es wollte ihr nicht ge⸗ 
lingen. Frau Derval machte ſich noch immer beim Feuer zu 
ſchaffen. 

„Mutterchen, Mutterchen, komm, ſetz' dich zu uns!“ rief 
Onkel Ewen mit ſanftem Vorwurf. „Willſt du uns denn 
mit aller Gewalt das Herz ſchwer machen? Kopf hoch! Be⸗ 
denke doch, daß nicht alle Namen gezogen werden und viel⸗ 

} leicht nicht ein einziger deiner Jungens! Wenn das Schlimmſte 

zum Schlimmen kommen ſollte, wirſt du, wie ich dich kenne, 
ſtolz darauf ſein, deinem Kaiſer in ſeiner Not beiſtehen zu 

bönnen und er wird dir deine Lieben geſund und mit heilen 

Hliedern zurückſchicken, wenn er fie nicht mehr braucht.“ 

| Die Witwe antwortete mit einem tiefen Seufzer. Die 
jungen Leute ſahen recht vergnügt aus, ſie waren noch nicht 
alt genug, um eine Gefahr zu fürchten, ehe ſie ihnen an den 

Aͤlragen ging; überdies hatte ihnen der Exkorporal eine tüch⸗ 

tige Portion Mut und Kampfluſt anerzogen. 

h „Pah, ich habe nicht ein bißchen Angſt; wenn ich ein 
rücken muß, werde ich eben einrücken! Wir ftehen ja alle in 
Gottes Hand!“ bemerkte Hoöl. 

„Wenn's bei der Ziehung nur ehrlich zugeht!“ warf Gil⸗ 
das mißtrauiſch ein. 

„Krähenſeele!“ brauſte der Alte auf. „Sorgt unſer Kaiſer 
nicht dafür? Und wer wagt es, ihn zu verdächtigen?! Hoßl 
hat ganz recht, Gott miſcht die Nummern und die Menſchen 
ziehen ſie. Seht eure Schweſter Marcelle an! Wenn ſie ein 
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Mann wäre, würde ihr das Herz brechen, wenn ſie nicht mit 
in den Krieg ziehen könnte.“ 

„Das iſt leicht geſagt, wenn man ein Weib iſt!“ brummte 
Gildas. 

„Hört alſo mich, der ich ein Mann bin! Du, liebe 
Schwägerin, mußt dir die Geſchichte ſo vorſtellen. Sterben 
müſſen wir alle, nicht wahr? Wenn unſere Zeit kommt, wenn 
der Engel mit dem weißen Geſicht an unſere Thütre pocht, 
müſſen wir fie öffnen; es nützt kein Verſtecken zu Waſſer oder 
zu Lande. Er findet uns überall. Wenn es Gottes Wille iſt, 
daß wir ſterben, ſo iſt es gleich, ob es zu Hauſe geſchieht 
oder auf dem Schlachtfelde” — — — 

„Das ift wahr,“ unterbrach ihn die Witwe, „aber —“ 

„Es giebt kein Aber, meine Liebe! Sieh' dir mal den 
Bruder deines ſeligen Mannes an. Ich bin Soldat geweſen, 
habe alle Schrecken des Krieges mitgemacht, habe Pulverdampf 
genug gerochen und lebe doch noch. Corbleu, ich bin bis auf 
dieſen verfluchten Stelzfuß fo geſund wie irgend ein Mann 
meines Alters. Habe ich meinen ‚Meinen Korporal“ nicht nach 
Agypten, nach Italien und über die Alpen begleitet? Ich 
kannte ihn, als er noch General in Cismone war, meine 
Jungens und habe es erlebt, ihn als gekrönten Kaiſer von 
Frankreich zu ſehen. Das Jahr darauf habe ich mein Bein 
verloren. Bah, ein Bein! Wenn ich beide verloren hätte, 
würde ich mir auch nichts daraus gemacht haben, denn es 
wäre ja für meinen Kaiſer geweſen. Aber ihr ſeht, ich bin 
nicht geſtorben. Wie oft bin ich im dichteſten Kugelregen ge⸗ 
ſtanden, ohne verletzt worden zu ſein! Warum, Mutterchen? 
Weil jede Kugel von Gottes Hand gezeichnet iſt und kein 
Soldat ohne Gottes Willen auf dem Schlachtfelde bleibt.“ 

Er ſprudelte das alles in einem Atem hervor, ſich bald 
an ſeine vergrämte Schwägerin, bald an die jungen Leute 
wendend, um ihnen ein wenig Mut zu machen. Zum Teil 
gelang ihm das auch, denn ſogar die Witwe begann zu hoffen, 
daß ſie ihre Söhne behalten könne. Übrigens hatte der Ex⸗ 
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korporal feine Kaiſerpropaganda nicht nur am häuslichen Herd 
mit Erfolg betrieben, ſondern ſo ziemlich im ganzen Dorfe. 
Seinen Aufmunterungen war es zu danken, daß die jungen 
Fischer mit Zuverſicht und frohem Mut dem „Tag der Tage,“ 
wie Derval den Ziehungstag nannte, entgegenſahen und die 
Konſtription als einen luſtigen Spaß anzuſehen begannen. 
Manche arme Mutter hatte ſich zwar ſchon vor Tagesgrauen 
zur Kalvarie hinaufgeſchlichen, um den Schutz des Heilands 
für ihr Kind zu erflehen, aber im allgemeinen herrſchte an 
jenem Morgen in Kromlaix Feſtesſtimmung. Lachend und 
ſcherzend verſammelten ſich die Gruppen der Konſkribierten und 
ihrer Begleiter in der Hauptſtraße und mehr als einer hatte 
bereits über den Durſt getrunken. 

Zur anberaumten Stunde trat der Korporal an der Spitze 
ſeiner Neffen auf die Straße hinaus. Ihm zur Seite Mar⸗ 
celle, blaß wie der Tod, aber in ihren ſchönſten Kleidern. 
Jannick trug ſeinen Dudelſack an einem bunten Bande um 
den Hals geſchlungen und blies luſtig darauf los, ebenſo Alain 
ſeine Blechtrompete. 

„Vorwärts!“ rief Onkel Ewen. 

Sie wurden mit Hochrufen begrüßt und ſofort ſchloß ſich 
ihnen eine Anzahl anderer junger Leute an, Freunde der 
„Makkabäer.“ Unter dieſen ein ſchmächtiger, düſter dreinblicken⸗ 
der junger Fiſcher, den der Korporal bei ſeinem Namen be⸗ 
grüßte: „Guten Morgen, Mikel Grallon!“ 

Mikel dankte höflich und näherte ſich Marcelle, die ihm 
wohl freundlich zunickte, ſich aber nicht weiter mit ihm be⸗ 
faßte, denn ihre Gedanken weilten anderswo. Sie blickte un⸗ 
geduldig die Straße hinauf und hinab — in der Hoffnung, 
eine hohe Geſtalt auftauchen zu ſehen. Auch der Korporal 
war auf dem qui vive. 

„Der Kerl verſpätet ſich; es iſt unerhört, ſich an einem 
ſolchen Tage zu verſchlafen!“ brummte er. 

Die ganze Geſellſchaft blieb in der Nähe einer alten llei⸗ 
nen Schenke ſtehen. 
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„Wen erwarten Sie denn noch?“ fragte Grallon. 

„Noch ein Schäflein meiner Herde,“ entgegnete Onkel Ewen. 
„Sein Name iſt auch auf der Lifte und doch verſpätet er ſich.“ 

„Wenn Sie Rohan Gwenfern meinen, dürften Sie ver⸗ 
gebens warten,“ bemerkte Mikel mit bezeichnendem Lächeln. 
„Ich traf ihn geſtern Abend und er ſagte mir, daß er zu ſehr 
beſchäftigt ſei, um mitzukommen — Sie oder ein anderer ſei⸗ 
ner Freunde möge für ihn ziehen.“ 

Der Korporal war wie vom Donner gerührt. „Zu be⸗ 
ſchäftigt, um dem Ruf des Kaiſers zu folgen! Zu beſchäftigt, 
um an dieſem Tag der Tage ſeine Mannespflicht zu erfüllen! 
Das iſt ja beiſpiellos!“ Er ſchüttelte mißbilligend ſein Haupt 
und konnte nicht daran glauben. 

„Bei den Gebeinen des heiligen Gildas, das kann nicht 
wahr ſein!“ brüllte er. „Wenn Rohan dir das ſagte, Mikel 
Grallon, dann hat er dich einfach zum beſten halten wollen. 
Ich ſehe es klar, Jungens, der Spitzbube wollte uns einen 
Poſſen ſpielen und hat ſich allein auf den Weg gemacht. Vor⸗ 
wärts, wir werden ihn an der Urne treffen.“ 

Alain und Jannick blieſen wieder auf ihren Inſtrumenten 
und die ganze Geſellſchaft ſetzte ſich in Bewegung. Marcelle 
ſagte nichts, aber ſie erinnerte ſich plötzlich, daß Rohan ihr 
ſchon vor einigen Tagen die Möglichkeit ſeiner Abweſenheit bei 
der Verloſung der Namen angedeutet hatte. „Falls ich nicht 
dort ſein ſollte, ziehe du oder der Onkel für mich; es iſt ja 
ganz gleich, wer es thut. Sollte das Schicksal gegen mich 
ſein, werde ich mich auch ſo zufrieden geben.“ Es war ſchon 
ſpät am Abend und finſter, als er das ſagte, ſo daß ſie den 
furchtbaren Ausdruck in ſeinem Geſichte nicht hatte ſehen kön⸗ 
nen, ſonſt hätte ſie der Ziehung mit noch größerem Bangen 
entgegengeſehen. 

Auf der nach dem Provinzſtädtchen führenden Landſtraße 
trafen ſie mit anderen Gruppen, die dasſelbe Ziel verfolgten, 
zuſammen — jungen und alten Frauen und Männern, Kna⸗ 
ben und Mädchen, welche ihre Brüder zur Urne begleiteten. 


* 
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Als ſie an der Kalvarie vorbeikamen, hielten die Muſikanten 
in ihrem Spiel inne; der Korporal nahm die Mütze ab, Mar⸗ 
celle und ihre Geſchwiſter knieten nieder und ſprachen ein kurzes 
Gebet. Vor der Kirchenthüre erwartete ſie der Pfarrer. Er 
ſtreckte feine feiſten Hände aus und ſegnete die ganze Schar. 
St. Gurlott lag etwa 20 Kilometer von Kromlaix entfernt. 
Die Landſtraße zog ſich durch eine kahle, von ungeheuern 
Granitfelſen umringte Gegend hin. Rechts und links nichts 
als Steinmaſſen und fußhoher Ginſter — ein troſtloſer An⸗ 
blick, der nicht dazu diente, eine frohe Stimmung zu erzeugen. 
Trotz ſeines Stelzfußes humpelte Onkel Ewen ganz munter 
auf dem holperigen Wege vorwärts; aber er war doch herzlich 
froh, als ein von einem fetten Paar Ochſen gezogener Leiter⸗ 
wagen ſie einholte, auf welchem eine Anzahl feſttäglich ge⸗ 
kleideter Jungfrauen und Burſchen ſaßen und ihm und Mar⸗ 
celle Plätze anboten. 

Ein echter Galgenhumor beherrſchte die kleine Geſellſchaft 
während der langen Fahrt. Endlich wurden die Türme des 
Städtchens in weiter Ferne ſichtbar. Gar manches Herz be⸗ 
gann bei dieſem Anblick raſcher zu pochen, namentlich das⸗ 
jenige Martcelles, die auf dem ganzen Wege ängſtlich nach 
Rohan ausgeſchaut hatte. 

„Seht!“ rief plötzlich eines der Mädchen, „humpelt nicht 
dort die alte Mutter Goron am Arme ihres Sohnes?“ 

Martelle bejahte und bat den Wagenlenker anzuhalten. 
Der junge Goron, ein ärmlich gekleideter Burſche, eine wahre 
Reckengeſtalt, trat vor und erſuchte die Geſellſchaft, ſeine er⸗ 
ſchöpfte Mutter aufzunehmen. Als er die Greiſin hinaufhob, 
fiel fie in Ohnmacht. Die Mädchen hatten Mühe, fie aus 
derſelben zu erwecken. Sie ſprach kein Wort und ſtarrte nur 
wie geiſtesabweſend zum Himmel empor — die faſt unerträg⸗ 
liche Seelenangſt und die körperliche Anſtrengung ſchienen die 
ſchwache Greiſin vollſtändig gebrochen zu haben. Der Sohn 
ſchritt dicht hinter dem Wagen einher, denn ſie hielt ſeine 
Hand feſt und wollte ſie nicht loslaſſen. 
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Endlich bog der Wagen auf den Marktplatz ein, der ein 
buntes, lebhaftes Bild bot. Wagen reihte ſich an Wagen, 
Bude an Bude, Holzſtand an Holzſtand; in den letzteren wur⸗ 
den allerlei Erfriſchungen feilgehalten. Gruppen von Frauen 
und Männern ſtanden umher; hier wurde ein Jüngling, der 
eine böſe Nummer gezogen, wehklagend umringt, dort beglück⸗ 
wünſchte man ein altes Mütterchen, deren Sohn losgekommen 
war. Am lebhafteſten ging es vor dem Rathauſe zu, einem 
alten, baufälligen Steingebäude, in welchem die Ziehung be⸗ 
reits begonnen hatte. Außerlich vermochte man kein Zeichen 
der Unzufriedenheit oder des Kummers der Bevölkerung wahr⸗ 
zunehmen. Die Behörde hatte ihr Möglichſtes gethan, um dem 
Städtchen ein feſtliches Gepräge zu verleihen. Von den meiſten 
Dächern des Marktplatzes flatterten bunte Fahnen, von allen 
Seiten ertönten Muſikklänge, alte Soldaten gingen von Gruppe 
zu Gruppe, den Fiſchern und Bauern Mut zuſprechend und 
allerlei Schnurrpfeifereien treibend oder luſtige Geſchichtchen vom 
„kleinen Korporal“ erzählend. Viele der Burſche, die bei der 
Urne Pech gehabt, hatten in ihrer Verzweiflung bereits über den 
Durſt getrunken; andere, die erſt an die Reihe kommen ſollten, 
lachten und ſcherzten laut, um ihre innere Angſt zu bemänteln; 
nur die alten Frauen zeigten ihre Verzweiflung unverhohlen. 

Derval ſcharte feine Schäfchen um ſich und ſchritt an ihrer 
Spitze dem Rathauſe zu. Marcelle klammerte ſich newwös an 
ſeinen Arm und ſpähte nach Rohan aus. Alle Welt kannte 
den alten Stelzfuß und machte ihm Platz. Selbſt die Be⸗ 
amten begrüßten ihn vertraulich, ehe ſie ihre Blicke bewun⸗ 
derud auf der hübſchen Marcelle ruhen ließen. 

„Onkel!“ flüſterte dieſe, nachdem ſie unter einem Kreuz⸗ 
feuer von bewundernden Blicken die Schwelle überſchritten 
hatten. „Rohan iſt nicht hier.“ 

„Verflucht!“ tobte der Alte. „Aber vielleicht wird er ſchon 
im Saale ſein!“ Er nahm, als er den „heiligen“ Ort be⸗ 
trat, ſeine Mütze ab, und bahnte ſich einen Weg durch die 
Menge, Marcelle nach ſich ziehend. 


— —— 
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Der Rathausſaal ſah ſehr impoſant aus. Am oberſten 
Ende desſelben ſaß der Bürgermeiſter, ein militäriſch aus⸗ 
ſehender, mit einer Schärpe und zahlreichen Orden geſchmück⸗ 
ter unterſetzter, kleiner Mann, vor einem Tiſche, auf welchem 
die verhängnisvolle Urne ſtand; er war von mehreren Stadt⸗ 
repräſentanten und einem Infanterieoffizier umringt. Hinter 
ihnen ſtand eine Reihe von Gendarmen in Poſitur. An einem 
Seitentiſchchen ſaß ein Beamter, vor ſich ein großes offenes 
Buch, in das er jeden Namen und jede Nummer, die ver⸗ 
leſen wurden, gewiſſenhaft eintrug. Neben ihm ſtand ein alter 
Sergeant der Großen Armee barhaupt und verlas mit lauter 
feierlicher Stimme die gezogenen Nummern. 

Jedes Dorf, jeder Weiler kam geſondert in alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung an die Reihe. Der Name jedes dazu gehörigen 
Konſtribenten wurde laut aufgerufen. Jeder Jüngling mußte 
perſönlich vortreten oder ſich durch jemand vertreten laſſen und 
aus der Urne eine Nummer ziehen. Man hatte für jede Ort⸗ 
ſchaft eine beſtimmte Anzahl von Konſkribierten feſtgeſetzt; für 
Kromlaix zum Beiſpiel fünfundzwanzig. Demzufolge mußte 
jeder der auf der Liſte ſtehenden Jünglinge von Kromlaix, der 
eine der Nummern von 1 bis 25 zog, einrücken, während alle, 
die höhere Nummern zogen, frei waren — vorausgeſetzt, daß 
die fünfundzwanzig dienſttauglich befunden würden. 

Die Kromlaixer brauchten nicht lange zu warten, bis die 
Reihe an ſie kam und der Offizier am Tiſche mit lauter 
Stimme in den Saal hineinrief: „Kromlaixer vor!“ 

Die jungen Fiſcher drängten ſich dicht an den Tiſch heran, 
während der Sergeant die Namen alphabetiſch vorlas. Ganz 
vorne behauptete der Exkorporal mit ſeinen Neffen und Mar⸗ 
celle den Platz. Der Sergeant machte den Offizier, dieſer den 
Bürgermeiſter auf ihn aufmerkſam und alle drei lächelten ihm 
zu. Der Bürgermeiſter ließ ſich ſogar herbei, ihm „Guten Tag, 
Korporal!“ zuzurufen. 

Dieſer errötete vor Stolz, ſalutierte und gab ſeinen Jungens 
ein Zeichen, dies gleichfalls zu thun. 
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i „Willkommen, mein Alter; ich ſehe, Sie bringen uns die 
ſchönſte Gabe eines tapferen Veteranen, einen Strauß von 
ſtrammen Rekruten für den Kaiſer. Aber wer iſt das hübſche 
Mädchen an Ihrer Seite? Es ſteht doch ſicherlich nicht auf 
der Liſte?“ ſcherzte der Bürgermeiſter. 

Alle lachten. Marcelle errötete, als Dewal erklärte: „Es 
iſt meine Nichte und dies ſind ihre Brüder, die alle auf der 
Liſte ſtehen.“ 

Die Namen wurden laut aufgerufen, viele der Burſche 
kehrten ganz vergnügt von der Urne zu ihren Begleitern zu⸗ 
rück, denn ſie hatten höhere Nummern gezogen. Die minder 
Glücklichen lachten aus Verzweiflung. 

„Alain Derval!“ 

Alain übergab ſeine geliebte Trompete dem zitternden Jan⸗ 
nick, trat erhobenen Hauptes an den Tiſch, verbeugte ſich vor 
den Beamten und verſenkte ſeine Rechte raſch in die Urne, 
während Onkel Ewen ihn aufmerkſam beobachtete, ſich zur 
vollen Höhe aufreckte und noch feſter als ſonſt auf ſeinen Bei⸗ 
nen ſtand. 

Alain zog ſeine Nummer, rollte ſie auf, las ſie und reichte 
ſie dem Sergeant, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 
„Alain Derval — 173!“ tönte es durch den Saal. 

Alains Geſicht drückte Enttäuſchung aus, als er auf ſei⸗ 
nen Platz zurückging. 

„Mein gewohntes Pech!“ flüſterte er Marcelle zu. „Ich 
wollte, ich hätte eine niedrige Nummer gezogen!“ 

„Gildas Dewal!“ 

Die Herren am Tiſche muſterten den jungen Rieſen voll 
Bewunderung. 

„Ein prächtiger Junge!“ flüfterte der Bürgermeiſter feinem 
Nachbar zu. 

Gildas zog phlegmatiſch ſeine Nummer. Ein kaum merk⸗ 
licher Schatten flog über ſein Geſicht, als er ſie las, aber er 
reichte ſie achſelzuckend dem Sergeant. 

„Gildas Derval — 16!“ 
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„Vive I Empereur!“ rief der Korporal, während Marcelle 
einen Schreckenslaut ausſtieß. Gildas kehrte mit ſchlotterigen 
Schritten auf ſeinen Platz zurück und erwiderte den herzlichen 
Händedruck ſeines Onkels nicht beſonders begeiſtert. 

„Ho&l Derval!“ 

Der zweite Zwilling trat raſch zur Urne, als ob er ge⸗ 
ſpannt wäre, fein Schicksal zu erfahren. 

Einen Augenblick ſpäter verkündete der Sergeant: „Hosl 
Derval — 27!“ 

Mareelle that einen tiefen Atemzug, der Korporal zuckte 
zuſammen und Ho&l war wie vor den Kopf geſchlagen. Nur 
Gildas' Miene heiterte ſich auf, denn er wußte, daß nun auch 
der Zwillingsbruder ſein Schickſal teilen würde, da der Sieben⸗ 
undzwanziger erſt dann als befreit gelten konnte, wenn die 
beſtimmten Fünfundzwanzig alleſamt die ärztliche Prüfung be⸗ 
ſtanden, was nicht anzunehmen war. 

Eine kurze Pauſe entſtand, denn der Beamte ſchrieb eifrig 
ins große Buch, und Marcelle benutzte dieſelbe, um ihrem 
Onkel ins Ohr zu flüſtern: „Rohan iſt noch immer nicht hier 
— kannſt du dir das erklären? Was läßt ſich da thun? Er 
wird eine Rüge, vielleicht gar eine Strafe bekommen.“ 

„Ich werde ſtatt ſeiner ziehen,“ entgegnete der Veteran 
ärgerlich. 

„Laß mich ziehen, Onkel!“ bat Marcelle zitternd. „Ich 
habe es ihm verſprochen, im Falle er nicht kommen ſollte.“ 

„Corbleu! Man wird dich auslachen, Mädchen!“ meinte 
er laut. 

„Still!“ mahnte Marcelle. 

„Jannick Goron!“ las der Sergeant. 

Goron trat aus der Menge hewor. Seine Mutter, die 
bis an die Lippen erbleichte und ſich kaum mehr aufrecht er⸗ 
halten konnte, mußte man mit Gewalt zurückhalten, damit ſie 
ſich nicht vordränge. Die Hand des jungen Menſchen zitterte 
ſichtlich, als er fie in die Urne verſenkte. In feiner Aufregung 
reichte er dem Sergeant den Zettel, ohne ihn zu öffnen. 


— 
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„Leſen Sie ihn zuerſt ſelbſt,“ mahnte der Sergeant. 

Der junge Mann that es wie im Traume. 

„Jannick Goron — 200!“ tönte es durch den Saal. 

Freudenthränen ſchimmerten in ſeinen Augen, als er auf 
ſeine Mutter zuſchritt, die bei Verleſung der hohen Nummer 
vor Glück in Ohnmacht gefallen war. Jedermann gönnte 
Mutter und Sohn die Freude. 

„Mikel Grallon!“ 

Zitternd, die Mütze in der Hand, trat er an die Urne. 
Die helle Angſt blickte ihm aus den kleinen Fuchsaugen, zögernd 
ſtand er da. e 

„Spute dich, mein Sohn, es find noch andere da,“ mahnt 
der Sergeant. 

Grallon griff mit geſchloſſenen Augen hinein, blickte haſtig 
auf den Zettel, wobei feine Augen freudig aufblitzten. 

„Mikel Grallon — 99!“ 

Mit haſtigen Schritten näherte er ſich Marcelle, als ob 
er in ſeiner Freude ein gutes Wort von ihr erwarte; aber 
ſie ſah ihn gar nicht, ihre Blicke waren ſtarr auf die Urne 
geheftet, ihre Lippen bewegten ſich wie im Gebet.. 

„Rohan Gwenfern!“ ertönte es. 

Totenſtille. Der Korporal blickte auf ſeine Nichte, dieſe 
auf ihn. 

„Rohan Gwenfern!“ las der Sergeant zum zweitenmal. 

„Ja, wo ſteckt denn der Angerufene?“ fragte der Bürger⸗ 
meiſter ſtirnrunzelnd. 

„Mein Neffe konnte nicht ſelbſt erſcheinen, m'sieu, er iſt 
unwohl,“ ſtotterte der Korporal. „Wenn Sie es geſtatten, 
werde ich oder meine Nichte für ihn ziehen.“ 

„Was ſagſt du dazu, Kleine? Biſt wohl ſein Liebchen?“ 
bemerkte der Bürgermeiſter. 

„Ich bin feine Couſine,“ entgegnete Marcelle einfach. 

„Weißt du denn nicht, daß im Franzöſiſchen Couſine ſehr 
oft auch Liebchen bedeutet? Es ſei! Ziehe ſtatt ſeiner und 
bringe ihm Glück!“ 
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Alle Bekannten blickten geſpannt auf Marcelle, während 
ſie mit ſchnellem Griff den Zettel zog. 

„Mut, Kleine!“ ermahnte fie der Offizier, „ſieh' dir doch 
die Nummer an!“ 

Sie reichte das zuſammengerollte Zettelchen ſtumm ihrem 
Oheim; dieſer entfaltete es und während er es anſtarrte, ſtieß 
er einen Fluch aus. 

„Leſen Sie, Korporal!“ befahl der Offizier. Marcelle war 
bis an die Lippen erblaßt. 

„Das iſt nicht zum Glauben!“ rief Onkel Ewen; das 
Blättchen in ſeiner Hand zitterte merklich, als er es dem Ser⸗ 
geant überreichte. 

„Rohan Gwenfern — Eins!“ ſchrie dieſer in den Saal 
hinein. 

Marcelle ſchwankte und mußte ſich an den Arm des Kor⸗ 
porals klammern, um nicht umzuſinken. 

„Eins! Und ich hab's gezogen!“ ſtöhnte ſie. 


Sehntes Kapitel. 
Der König der Konſkribierten. 


Hätte der Korporal damals, als er vor dem kleinen Dorf⸗ 
wirtshaus mit ſeiner Schar anhielt, um ſeinen Neffen Rohan 
zu erwarten, ſeewärts geſpäht, er würde weit draußen im 
offenen Meer einen winzigen Punkt entdeckt haben. Dieſer 
Punkt war ein flinkes Fiſcherboot mit rotem Segel und fein 
Inſaſſe — Rohan. 

Vor Morgengrauen hatte er ſich zur Bucht geſchlichen, ſein 
Boot klargemacht, mit Segel und Ruder verſehen, um, von 
der ſcharfen Morgenbriſe getrieben, bald auf offener See zu 
ſchaukeln. Erſt hier atmete er erleichtert auf und erſt hier, 
auf allen Seiten von ſchäumenden Wellen umgeben, fühlte er 
ſich verhältnismäßig ſicher. Seit ſeiner letzten Unterredung 
mit Arfoll kam er ſich wie ein gehetztes Wild vor. Er, der 
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die goldene Freiheit über alles liebte und den Krieg verab⸗ 
ſcheute — er ſollte, wenn das Schickſal ihm einen Poſſen 
ſpielte, feine alte Mutter verlaſſen, deren Stütze und Stolz er 
war, und das Blut von Mitmenſchen vergießen, weil ein eitler 
Tprann es ſo wollte — nie und nimmermehr! 

Je mehr er über ſeine Lage nachdachte, deſto feſter wurde 
ſein Entſchluß, ſtandhaft und ſeinem Schwur treu zu bleiben. 
Er hatte viele ſchlafloſe Nächte verbracht, gegrübelt und ge⸗ 
grübelt, bis dieſer Tag der Konſtription heranbrach, der ſein 
Schickſal entſcheiden ſollte. Mit wild flatterndem Haar, blut⸗ 
unterlaufenen Augen und entſchloſſenem Geſichtsausdruck ſaß 
er in ſeinem Boote und beobachtete das Erwachen des Dorfes. 
Wie oft hatte er dieſes intereſſante Schaufpiel ſchon genoſſen, 
aber noch nie in ſolch krankhaft aufgeregter Stimmung. Er, 
der ſonſt jo waghalſige Kletterer, der die tieften Abgründe 
durchforſchte, mit den Robben um die Wette ſchwamm, dem 
heftigſten Sturm trotzte, es an Kraft und Mut mit allen 
Kameraden aufnahm, zitterte vor Angſt, wenn er an das mög⸗ 
liche Ergebnis des heutigen Tages dachte. Er blickte furchtſam 
um ſich, als ob er irgend einen unheimlichen Verfolger aus 
den Wellen auftauchen ſähe; dann wieder lachte er laut auf. 
Sein Auge hatte einen ängſtlichen, lauernden, geſpannten Aus⸗ 
druck, wie ihn ein gehetztes Wild zu haben pflegt, wenn es 
im Walde Stimmengewirr und Füßegetrampel vernimmt. Und 
doch lag nichts Gewaltſames, Wildes in ſeinem Blick, aber 
etwas für ihn weit Schlimmeres — die Kraft eines unbeſieg⸗ 
baren Willens. Was dieſer Tag auch bringen mochte, er war, 
wenn's ſchief gehen ſollte, feſt entſchloſſen, Widerſtand bis zum 
letzten Blutstropfen zu leiſten. Er fühlte, gegen welche Macht 
er anzukämpfen haben würde; er wußte, daß ſeine ganze Hei⸗ 
mat, ſeine Mitbürger, ſeine Verwandten, vielleicht ſogar ſeine 
geliebte Marcelle gegen ihn ſein würden, aber ſein Entſchluß 
blieb: lieber ſterben, als dem verabſcheuten Ungeheuer dienen. 

Wodurch kam Rohan Gwenfern, der Neffe des Exkorporals, 
zu dieſen, in ſeinem Kreiſe ſo vollſtändig unbegreiflichen Lebens⸗ 
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anſchauungen? Erſtens war er von früheſter Jugend auf an 
Einſamkeit gewöhnt und dieſe hatte ihn nicht griesgrämig und 
menſchenſcheu gemacht, ſondern ſeine angeborene Menſchenliebe 
und Herzensgüte nur verſtärkt; zweitens war ihm die unge⸗ 
bundene Freiheit zur zweiten Natur geworden. Er konnte nicht 
anders, als hilfreich und gut gegen alle ſchwächeren Geſchöpfe 
ſein. Er haßte das Blutvergießen in jeder Form und erſehnte 
täglich den Frieden: Frieden dem guten Gott im Himmel, 
Frieden den Menſchen, Frieden dem Gevögel der Felſen und 
ſeinen Lieblingen, den poſſierlichen Seehunden, die ihn mit 
menſchenähnlichen Augen anblickten. Seine rieſige Körperkraft 
und ſein Wagemut hatten noch nie zu böſen Zwecken Ver⸗ 
wendung gefunden; ſelbſt wenn er in jugendlichem Spiel mit 
den Vettern und Kameraden ſeine Kräfte maß, hütete er ſich, 
brutal und grauſam zu ſein. Er war in der ganzen Gegend 
nicht nur als der hübſcheſte, ſondern auch als der ſtärkſte und 
mutigſte Burſch bekannt. Und doch konnte er nicht leugnen, daß 
ſchon der bloße Gedanke an die Konſkription ihn vor Schreck 
und Angft lähmte. Woher dieſer Zwieſpalt der Natur? 
Die Saat, die Meiſter Arfoll in das Gemüt ſeines ge⸗ 
lehrigen Schülers geſäet, war aufgegangen. Vorurteile, Lei⸗ 
denſchaften und Neigungen wie Rohan Gwenfern fie fühlte, 
pflegen ſonſt nicht in der Bruſt gewöhnlicher Bauern zu woh⸗ 
nen. Hätte er Arfoll nicht kennen gelernt, er wäre, trotz ſeiner 
angeborenen Fähigkeiten, nie imſtande geweſen, die Feinheiten 
der Liebe und des Haſſes unterſcheiden zu können, ſein Seelen⸗ 
leben wäre ein viel gröberes geblieben. Kurz nach dem Tode 
ſeines erſten Gönners, des geweſenen guten Pfarrers, lernte 
er den Wanderlehrer kennen, der Freude an ihm hatte und 
gar manche Stunde in ſeiner Geſellſchaft verbrachte, ihm die 
Palmen vorleſend oder Geſchichten aus der Schreckenszeit er⸗ 
zählend. In ein und derſelben Stunde hatte er Rohan mit 
der geheimnisvollen Geburt Chriſti und mit dem gräßlichen 
Ende Marats bekannt gemacht. Ehe ſich's der Meiſter verſah, 
übertraf ihn ſein Schüler noch an Haß gegen die Tyrannei 
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und das Blutvergießen Napoleons. Je älter er wurde und je 
ſelbſtändiger er unter der Leitung ſeines Lehrers denken lernte, 
deſto klarer wurde ihm, daß in Frankreich ſtatt der heiligen 
Gottheit „Freiheit“ ein blutdürſtiger Tyrann herrſche. 

Von Jahr zu Jahr hatte er mit eigenen Augen beobachtet, 
wie der rote Engel der Konjkription über ſein Heimatsdorf 
hinſchritt und die Häuſer mit blutigen Zeichen verſah. Jahr⸗ 
aus, jahrein hatte er mit eigenen Ohren das Wehgeſchrei der 
Witwen und Waiſen Gefallener gehört. Er hatte immer klarer 
den großen Eroberer als eine verabſcheuenswerte Macht er⸗ 
kannt und immer inbrünſtiger für die Märtyrer des Kaiſers 
gebetet 

Den ganzen langen Tag verbrachte Rohan in ſeinem Boote 
auf offener See, ohne auch nur daran zu denken, Speiſ' und 
Trank zu ſich zu nehmen oder ſich gegen die ſengenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu ſchützen. All ſein Hunger und Durſt lag in ſei⸗ 
nen Augen, mit denen er gen Kromlaix ſtarrte. 

Gegen Abend erhob ſich eine kräftigere Briſe und trieb das 
Boot der Küſte zu. Plötzlich ſprang Rohan auf und lauſchte 
wie ein geängſtigtes wildes Tier. Seine Blicke waren auf 
den Hügel gerichtet, wo die Kirche ſtand. Sein Boot war 
das einzige auf der unermeßlichen Waſſerfläche, und auch das 
Dorf ſchien verödet und ausgeſtorben. Er ſchüttelte ſeine wilde 
Mähne, reckte die mächtigen Glieder und horchte mit ange⸗ 
haltenem Atem. Kein Zweifel, die Leute kehrten aus St. 
Gurlott zurück und kannten bereits fein Schickſal. Sein gan⸗ 
zer Körper erbebte. Ja, ja, das waren menſchliche Stimmen, 
die der Abendwind zu ihm herüberwehte und jetzt erkannte er 
auch ganz deutlich das Gequietſche von Alains Dudelſack. 

Er blieb aufrecht in ſeinem Boote ſtehen, die Augen mit 
der Hand beſchattend, bis er die Menge über den Hügel kom⸗ 
men ſah. Vor dem Kirchenthor blieb ſie, wie am Morgen, 
ſtehen. Der Pfarrer kam heraus, ſprach ſeinen Segen und 
ſchien ſich nach den Ergebniſſen des Tages zu erkundigen. 
Rohan ſah und fühlte das alles. 
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Einen Moment lang dachte er daran, ſofort zu landen 
und den Leuten entgegenzugehen. Aber er verwarf dieſen Ge⸗ 
danken ebenſo raſch wie er gekommen war. Obgleich er ſich 
den ganzen Tag vor Nengier faſt verzehrt hatte, ob ſein Name 
in ſeiner Abweſenheit überhaupt gezogen worden war und, 
wenn ja, wer ſtatt ſeiner die Nummer aus der Urne gezogen 
hatte, ſchauderte er jetzt bei dem Gedanken, das Ergebnis zu 
hören. Je näher und je lauter die Stimmen zu ihm herüber⸗ 
tönten, deſto größer wurde ſein Entſetzen. Statt zu landen, 
drehte er das Boot um, nahm die Ruder zur Hand und ruderte 
wieder ins offene Meer hinaus. 

Stockfinſtere Nacht war's, die Sterne glitzerten bereits auf 
dem dunkeln Himmelszelt, als Rohan, zu Tode erſchöpft, end⸗ 
lich ſein Boot wieder in die Bucht zog und in Sicherheit 
brachte. Vorſichtig ſchlich er ſeinem Häuschen zu. Je näher 
er kam, deſto lauter ſchlugen Stimmen an ſein Ohr. Er blieb 
ſtehen und horchte; als ſich ſein Auge an die Dunkelheit ge⸗ 
wöhnt hatte, unterſchied er ganz deutlich mehrere um die Haus⸗ 
thür verſammelte Geſtalten. Er that noch einen tiefen Atem⸗ 
zug, ehe er entſchloſſen vorwärtsſchritt. 

„Hier iſt er endlich!“ rief ihm eine Stimme entgegen, an 
der er Mikel Grallon erkannte. 

„Vive IEmpereur! Und dreimal Hoch der Nummer Eins!“ 
brüllte der etwas angeheiterte Gildas. 

Rohan trat, von den Hochrufen der Burſche begleitet, haſtig 
in die Küche, in der ſich eine Anzahl von Männern und Frauen 
befanden, in deren Mitte, mit dem Rücken zum Feuer gelehrt, 
Onkel Ewen deklamierte. 

Auf einem niedrigen Schemel vor dem Feuer ſaß ſeine 
Mutter, den Kopf mit der Schürze verhüllt, wehklagend und 
jammernd. Einige Frauen bemühten ſich, ſie zu tröſten. Im 
Nu hatte Rohan dieſe Scene begriffen, die Würfel waren ge⸗ 
fallen. Blaß wie der Tod, trat er an die Seite ſeiner Mut⸗ 
ter. Die Leute begrüßten ihn teils mit Hochrufen, teils mit 
Beileidsbezeugungen. Der Korporal hielt in feinem Vortrag 

7 


98 Der Deſerteur. 


inne, die Mutter ließ die Schürze ſinken, ſtreckte dem Sohne 
ihre zitternde Hand entgegen und ſchluchzte bitterlich: „Rohan! 
Rohan, mein geliebtes Kind!“ 

„Was iſt denn los? Was hat euch alle hierher gebracht?“ 
fragte er ſtirnrunzelnd. 

Alle ſchrieen durcheinander, fo daß man kein Wort verſtehen 
konnte. 

„Ruhe!“ kommandierte der Korporal ſtreng. „Ruhe, ſag' 
ich, denn ich will ſprechen. Ich werde dir erzählen, was vor⸗ 
gefallen iſt, mein Sohn! Zum Teufel mit den Weibern, fie 
ſchnattern ja wie die Gänſe! Sie jagen deiner Mutter, daß 
ich ſchlimme Nachricht bringe, aber das iſt grundfalſch. Dein 
Name iſt gezogen worden und du ſollſt fortan dem Kaiſer 
dienen — das iſt alles!“ 

„Nein, nein; er kann und darf mich nicht verlaſſen! Das 
wäre mein Tod!“ ſchrie die verzweifelte Witwe auf. 

„Unſinn! Du wirſt leben und ihn geſund und mit Ruhm 
bedeckt zurückkehren ſehen, Mutter Gwenfern!“ beruhigte ſie 
der Korporal. „Hahaha, was wirſt du für prächtigen Grena⸗ 
dier abgeben, mein Junge! Der Kaiſer liebt ſolche ſtramme 
Bengels! Ehe du dich verſiehſt, biſt du Korporal! Gildas, 
reiche deinem Vetter und Kriegskameraden die Hand!“ 

Gildas, der gerade in die Küche trat, ſtreckte Rohan die 
Hand entgegen; man merkte, daß er über den Durſt getrun⸗ 
ken, wie faſt alle anweſenden Männer. Ohne die ihm ent⸗ 
gegengeſtreckte Hand des Vetters zu beachten, keuchte Rohan: 
„Iſt das wahr, was Onkel Ewen eben ſagte? Einer von 
euch, der nüchtern geblieben iſt, ſoll es mir beſtätigen.“ 

Der Korporal wütete. Jan Goron, der beſte Freund Rohans, 
trat auf dieſen zu, legte ſeine abgearbeitete Hand auf deſſen 
Schulter und ſagte freundlich: „Ja, Rohan, es iſt wahr! 
Deine Nummer iſt gezogen worden. Mich und meine Mutter 
hat der gütige Gott beſchützt.“ 

Mutter Gwenfern ftöhnte ſchmerzlich auf. Männer und 
Weiber ſuchten ſie und Rohan zu tröſten. Dieſer ſtand wie 


: 


I 


Der Deſertenr. 99 


vor den Kopf geſchlagen da, jeder Blutstropfen war aus ſei⸗ 
nem Geſicht gewichen. Er war keines Gedankens mächtig. 
Erſt als die jungen Burſche ſich um ihn ſcharten, ihn mit 
guten und ſchlechten Witzen zu tröſten ſuchten, riß er ſich aus 
ſeiner Erſtarrung empor und ſchrie: „Das kann ja nicht ſein! 
Ihr erlaubt euch einen Scherz mit mir! Wie kann mein 
Name gezogen worden ſein, da ich gar nicht dort war?!“ 

Der Korporal, der wie die übrigen etwas verdutzt drein⸗ 
blickte, faßte ſich zuerſt und entgegnete ſpöttiſch: „Gemach, ge⸗ 
mach, der Kaiſer läßt ſich kein Schnippchen ſchlagen. Schmach 
genug, daß du dich in einen Winkel verkrochen, ſtatt wie ein 
Mann deiner Pflicht nachzukommen! Danke der Vorſehung, 
daß du einen ſo braven Oheim haſt, der deine Abweſenheit 
entſchuldigte und ſtatt deiner zog. Alles iſt in ſchönſter Ord⸗ 
nung. Es lebe der Kaiſer!“ 

„Du haſt ſtatt meiner gezogen!“ rief Rohan, am ganzen 
Körper zitternd. 

„Du biſt nicht erſchienen und ich wollte für dich ziehen, 
aber meine kleine Marcelle beſchwor mich, ſie ziehen zu laſſen, 
da du fie darum gebeten. Corbleu! Wie die Herren lachten, 
als ſie zur Urne trat und ihr Händchen ängſtlich hineinver⸗ 
ſenkte. Mut! rief ihr der Herr Bürgermeiſter zu und ſie über⸗ 
gab mir den Zettel“ — — — 

„Marcelle!“ keuchte Rohan. 

„Jawohl, ſie iſt eine tapfere Kleine und brachte dem Kaiſer 
und auch dir Glück! Du ſollteſt ſtolz darauf ſein, denn du 
biſt der König der Konſtribierten. Die kleine Hand, die ſtatt 
deiner den Zettel zog, hat die Nummer Eins herausgefiſcht.“ 

„Rohan Gwenfern — Nummer Eins!“ brüllte Gildas, 
Stimme und Haltung des Sergeanten nachahmend. Alles 
lachte. Jannick entlockte dem Dudelſack ein komiſches Gequietſche 
und die jungen Leute drängten zur Thüre, um ſich ins Wirts⸗ 
haus zu begeben, wo ſie den denkwürdigen Tag würdig be⸗ 
ſchließen wollten. Sie forderten Rohan auf, ſich ihnen anzu⸗ 
ſchließen, am zudringlichſten der ſchon angeheiterte Gildas. 

m. 
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Plötzlich ertönte von draußen her Stimmengewirr und 
Füßegetrappel, die Thüre ging auf und eine Schar junger 
Mädchen trat, die Nationalhymne ſingend, ein. An ihrer 
Spitze Marcelle. 

Auf jeder ihrer Wangen brannte ein hektiſcher Fleck, ihre 
Augen glühten wie im Fieber. Als ſie Rohan erblickte, blieb 
ſie mitten in der Küche wie angewurzelt ſtehen und ſah ihn 
forſchend an. Er hatte, ſeit er Marcelles Namen hervorge⸗ 
ſtoßen, noch kein Wort geſprochen und nur zu Boden geſtarrt. 
Beim Eintritt Martelles hob er den Kopf. Ihre Blicke be⸗ 
gegneten ſich eine einzige Sekunde, um ſich dann wieder ver⸗ 
legen zu ſenken. 

Das arme Mädchen hatte heute ſchon einen harten Kampf 
mit ſich gekämpft. Nachdem die von ihr gezogene Nummer 
verleſen worden war, glaubte ſie vor Angſt und Kummer ſter⸗ 
ben zu müſſen. Sie hatte die ganze Zeit inbrünſtig zu Gott 
gebetet, er möge ſie eine hohe Nummer ziehen laſſen, und ſiehe 
da — ſie hatte die niedrigſte gezogen! Einen Augenblick wollte 
ſie an der Barmherzigkeit und Güte Gottes verzweifeln, aber 
dann ward ſie ruhiger, die Bewunderung für den Kaiſer drängte 
ſich an die Oberfläche, die Begeiſterung ihres Oheims riß ſie 
mit fort; ſie vergaß, ſich Selbſtworwürfe zu machen und be⸗ 
ſchloß, tapfer zu ſein, was auch kommen ſollte. Nur wenige 
der ihr bekannten Konſkribierten ließen ſich ihr Unglück merken 
und ſie dachte gar nicht an einen Widerſtand Rohans. Frei⸗ 
lich hatte er ihr in den letzten Tagen wiederholt ſeine Ab⸗ 
neigung gegen das Kriegshandwerk und die Konſkription er⸗ 
klärt, aber das hatten faſt alle anderen Burſche von Kromlaix 
ebenfalls gethan und doch waren fie dem Rufe zur Urne mit 
mehr oder minder guter Miene gefolgt. 

„Sieh' mal, Rohan, was ich dir mitgebracht habe,“ ſagte 
ſie endlich, eine Kokarde mit langen Schleifen in die Höhe 
haltend. 

Alle Konſkribierten trugen eine ſolche Kokarde an die Bruſt 
geheftet, ſogar der Exkorporal hatte ſich ſie in ſeiner Begeiſte⸗ 
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rung für die gute Sache anheften laſſen. Laute Hochrufe für 
Marcelle ertönten. 

„Hinweg! Rühr' mich nicht an!“ ſchrie Rohan außer ſich. 

„Der Junge iſt übergeſchnappt!“ brüllte der Korporal. 

„Rohan, begreifſt du denn nicht?“ jammerte Mareelle, 
durch den wilden Blick ihres Verlobten eingeſchüchtert. „Ich 
zog, wie du mich geheißen, ſtatt deiner. Gott, zu dem ich in 
meiner Angſt um Hilfe gefleht, hat meine Hand geleitet, und 
jetzt wirſt du, wie Gildas und alle anderen jungen Leute, dem 
guten Kaiſer dienen. Du biſt doch nicht böſe, Vetter, daß 
dem ſo iſt? Ich habe auf deinen Wunſch für dich gezogen — 
es iſt mir ſauer genug geworden, das kannſt du mir glauben 
und jetzt biſt du der König der Konſkribierten und dies ift 
deine Kokarde. Laß mich dir ſie anſtecken,“ bat ſie, ihrer 
Schürzentaſche Nadel und Zwirn entnehmend. Er rührte ſich 
nicht, nur um feine Lippe zuckte es verräteriſch und feine Augen 
ſprühten Blitze. Ehe er ſich's verſah, hatte Marcelle die Ko⸗ 
karde an feine Jacke geheftet. 

Hochrufe erfüllten die Küche. „So iſt's recht!“ brummte 
der Korporal. „Und jetzt vorwärts, Jungens, wir wollen auf 
ſein Wohl trinken!“ 

Wieder drängten alle zur Thüre; plötzlich erwachte Rohan 
aus ſeiner Erſtarrung, reckte ſich zu ſeiner vollen Höhe auf 
und ſchrie mit Donnerſtimme: „Halt!“ 

Alle blieben ſtehen; Mutter Gwenfern ſchlich ſich zu ihrem 
Sohne hin und faßte ſeine Hand. 

„Ihr ſeid alle toll und ich bin auf dem Wege, es eben⸗ 
falls zu werden. Was ſchwatzt ihr da von der Konſkription 
und dem guten Kaiſer? Ich verſtehe euch nicht. Ich weiß 
nur, daß ihr verrückt ſeid und daß mein Onkel der Verrück⸗ 
teſte von allen iſt. Ihr ſagt, mein Name ſei gezogen und ich 
müſſe einrücken, um mich töten zu laſſen oder um andere zu 
töten? Und ich ſage euch, daß nur Gott im Himmel allein 
meinen Namen ziehen kann und ich keinen Fuß rühren werde 
— nie, nie! Die Hölle verſchlinge euren Kaiſer und ſeine 
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Konſtription! Ich überantworte ihn der Hölle wie ich dieſes 
Abzeichen, das ihr mir gegeben, den Flammen überantworte!“ 

In wütendem Zorn riß er die Kokarde von der Bruſt und 
warf ſie ins Feuer, wo ſie hellauflodernd ſofort zu Aſche ver⸗ 
brannte. Ein Murren ging durch die Küche, Mutter Gwen⸗ 
fern ſchluchzte laut auf. 

„Still, Mutter!“ gebot Rohan und wandte ſich dann wie⸗ 
der zu den Konſkribierten und dem Korporal: „Euer Kaiſer 
kann mich töten, aber er kann mich nicht zwingen, ein Soldat 
zu ſein! Vor Gott beſtreite ich ihm das Recht, mich unter 
die Waffen zu rufen, denn er iſt ein Teufel. Wenn jeder 
Mann Frankreichs mein Herz beſäße, würde er auch nicht einen 
Tag mehr regieren, denn er hätte keine Armeen, keine Schafe, 
die er zur Schlachtbank führen könnte! Geht zu eurem Kaiſer 
und thuet ſeine Blutarbeit — ich bleibe zu Hauſe.“ 

Während er ſprach, wandte er ſein Auge nicht von Mar⸗ 
celle ab. Jetzt näherte ſie ſich ihm ſchluchzend: „Um des Him⸗ 
mels willen, ſei ſtill, Rohan! Deine Worte ſind ja frevelhaft!“ 

Er antwortete ihr nicht und vermied ihren Blick. Gildas 
Derval ſtieß einen derben Fluch aus und rief: „Mir ſcheint, 
als ob es für meinen Vetter Rohan nur ein bezeichnendes 
Wort gäbe — er iſt ein Feigling!“ 

Rohan zuckte zuſammen, doch beherrſchte er ſich ſofort und 
blickte ſeinem Beleidiger ruhig ins Auge. Mittlerweile hatte 
ſich auch der wie vom Schlage gerührte Korporal von ſeinem 
Erſtaunen und ſeiner Entrüſtung ſoweit erholt, daß er wieder 
ſprechen konnte. 

„Aufgepaßt!“ ſchrie er, rot vor Zorn. „Gildas hat recht, 
Rohan Gwenfern iſt ein Feigling, ja, er iſt noch mehr — ein 
Chouan und ein Gottesläſterer! Ihr anderen Jungens geht 
für euer Vaterland ins Feuer, Rohan jedoch iſt ein lache, 
ein Chouan, ein Gottesläſterer! Mutter Gwenfern, dein Sohn 
ſei fortan verflucht! Marcelle, dein Vetter iſt ein feiger Hund! 
Ein Hochverräter, der den heiligen Namen unſeres Vaters, 
des Kaiſers verflucht hat! Gottes Strafe treffe ihn!“ 


* 


Der Deſerteur. 103 


Es war eine äußerſt aufregende Scene. Rohan ſtand hoch⸗ 
aufgerichtet da und maß ſeinen Onkel und ſeine Gegner mit 
verächtlichem Blick; die Hand ſeiner Mutter hielt er noch im⸗ 
mer umklammert. Die arme Frau konnte es nicht ertragen, 
ihren Sohn ſo ſchmähen zu hören; unter Thränen rief ſie: 
„Pfui, Ewen Dewal, es iſt ſchlecht von Ihnen, jo von mei⸗ 
nem Sohn zu ſprechen; Sie wiſſen ganz gut, daß er kein 
Feigling iſt!“ 

„Still, ſtill, Mutter!“ 

„Aufgepaßt!“ nahm nun wieder der Korporal das Wort. 
„Wir wollen ſeiner Mutter zuliebe barmherzig ſein — viel⸗ 
leicht iſt der Junge nur krank oder verhext. Wir wollen ihm 
Zeit laſſen, ſich zu beruhigen. Mag er morgen zu uns kom⸗ 
men, um den guten Kaiſer um Verzeihung zu bitten und euch 
zu erſuchen, ihm zu erlauben, euch in den Krieg zu begleiten. 
Thut er es nicht, ſo wollen wir ihn holen. Er darf nicht 
ohne Grund Schande über uns bringen! Er hält ſich für ſehr 
ſtark, aber was iſt eines Menſchen Stärke gegen die unſerige, 
gegen die des Kaiſers? Ich ſage dir, wir werden dich, wenn 
es nötig iſt, wie einen Fuchs in die Enge treiben, wie einen 
Hund und ich, dein Onkel, werde mich an die Spitze der 
Treibjagd ſtellen. Ja, Mutter Luiſe, fo wird es geſchehen .. 
Ich ſage euch, Burſche, mit oder ohne ſeinen Willen wird er 
mit euch ziehen. Wenn er unwillig geht, möge ihn die erſte 
Kugel beim erſten Treffen wie einen feigen Hund nieder⸗ 
ſtrecken!“ 

Totenſtille herrſchte in dem Gemach. Ein geiſterhaftes 
Lächeln zuckte um Rohans energiſche Lippen, wilde Entſchloſſen⸗ 
heit leuchtete aus ſeinen Augen. Worte waren jetzt vergeb⸗ 
lich; aller Blicke richteten ſich auf den Empörer. Marcelle trat 
tapfer zwiſchen ihn und ihren Onkel: „Du urteilſt zu ſtreng, 
Onkel Ewen, denn du verſtehſt Rohan nicht. Er iſt erregt 
und weiß in ſeiner Leidenſchaft nicht, was er ſpricht. Er iſt 
fein Feigling, ſondern ein tapferer Mann, ja, der tapferſte von 
euch allen!“ 
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„Hüte deine Schnauze, Mädchen!“ herrſchte der Korporal 
ſie an. 

„Ich kann nicht ſchweigen, Onkel, denn ich habe das Un⸗ 
glück über meinen Vetter und ſeine Mutter gebracht. Rohan, 
kannſt du mir verzeihen? Ich flehte zu Gott, daß er dich be⸗ 
freie, aber es iſt ſein und aller Heiligen Wille, daß du in den 
Krieg ziehſt. Mögeſt du geſund und heil heimkehren!“ 

Rohan blickte traurig in das thränenüberſtrömte Antlitz 
Marcelles; er war bis ins Innerſte erſchüttert, ergriff ihre 
Hand und drückte vor allen Anweſenden ſeine heißen Lippen 
in einem langen Kuß darauf. 

„Es iſt doch jammerſchade,“ ließ fich plötzlich der nicht ſehr 
beliebte Mikel Grallon vernehmen, „daß ein ſo hübſches und 
kluges Mädchen wie Marcelle Derval ihre Liebe an einen Feig⸗ 
ling verſchwendet, wenn — —“ 

Weiter kam er nicht, denn Rohan ſtreckte ihn mit einem 
wuchtigen Schlag zu Boden. Die Weiber ſchrieen entſetzt auf, 
die Männer fluchten, Marcelle trat erſchrocken zurück, während 
Rohan ſich durch die Menge einen Weg zur Thüre bahnte: 
„Haltet ihn feſt! Tötet ihn!“ ſchrieen einige Männer. 

„Nehmt ihn gefangen!“ brüllte der Korporal. 

Aber Rohan ſchleuderte die auf ihn Eindringenden wie 
Federbälle nach rechts und links; ſie fielen zu Boden und 
rangen nach Atem. Gildas und Hol, die Rieſenzwillings⸗ 
brüder, ſtürzten ſich wutſchnaubend auf ihn. Einen Augen⸗ 
blick zögerte Rohan, denn es fiel ihm ein, daß es ſeine Vettern 
und Mareelles Brüder waren, dann huſchte ein überlegenes 
Lächeln über ſein ernſtes Geſicht und er führte einen in der 
Bretagne bekannten geſchickten Trick aus. Ehe eine Sekunde 
verſtrichen war, hatte er beide Brüder zu Falle gebracht, dann 
nickte er Marcelle nochmals zu und verſchwand unbeläſtigt im 
Dunkel der Nacht. 

Er lenkte ſeine Schritte direkt ins Pfarrhaus. Vater Rol⸗ 
land ſaß in ſeinem einfach eingerichteten Studierzimmer und 
las gerade eine ſehr gepfefferte Geſchichte der Kirche vor der 
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Revolution, als ſeine Wirtfchafterin einen jungen Mann an⸗ 

meldete, in dem er ſofort Rohan Gwenfern erkannte. 

Kaum hatte ſich die Thüre hinter der Wirtſchafterin ge⸗ 
ſchloſſen, als Rohan, blaß bis an die Lippen, ſich dem Pfarrer 
näherte und mit leiſer Stimme ſagte: „Vater Rolland, ich 
bin gekommen, um in meiner Not bei Ihnen Hilfe zu finden.“ 

„Nimm Platz, mein Sohn.“ 

Rohan ſchüttelte ſeine Mähne und blieb, verlegen die Mütze 
drehend, vor dem Pfarrer ſtehen. 

„Sie dürften wohl ſchon wiſſen, daß ich gezogen worden 
bin. Da ich nicht perſönlich anweſend war, könnte ich viel⸗ 
leicht dagegen proteſtieren, aber es bliebe ſich ja gleich, denn 
ich weiß, daß es für mich keine Rettung giebt. Der Kaiſer 
braucht ſtarke Soldaten und ich bin ſtark. Ich will aber 
nicht in den Krieg ziehen und bin feſt entſchloſſen, lieber zu 
ſterben als einzurücken. Sie ſind erſtaunt, Vater Rolland? 
Sie ſcheinen mich nicht recht zu verſtehen. Nun denn, ich will 
mich deutlich ausdrücken — ich mag lein Soldat fein, denn 
ich mag kein Blut vergießen, das iſt mein unwandelbarer 
Entſchluß.“ 

Der Pfarrer blickte überraſcht auf; gar manche verzweifelte 
Mutter und ihr Sohn hatten ihn in ähnlichen Fällen aufge⸗ 
ſucht, um ſich ſeinen Rat zu erbitten. Mit thränenden Augen 
waren ſie bei ihm eingetreten, mit thränenden Augen, aber 
reſigniert, hatten ſie ihn verlaſſen. Rohan, obgleich ſichtlich 
erregt, vergoß keine Thräne, ſondern ſtand ſtolz da und hielt, 
ohne zu zucken, den Blicken des Pfarrers ſtand. Aus ſeinen 
erbitterten Worten klang Selbſtbewußtſein und ein unbeug⸗ 
ſamer Wille. 

„Du biſt alſo gezogen? Das thut mir aufrichtig leid, 
mein Junge, aber es wird nichts helfen — du wirſt nach⸗ 
geben müſſen,“ mahnte der Pfarrer. 

„Giebt es keine Ausnahme? Ich bin der einzige Sohn 
und Ernährer einer armen Witwe!“ 

„Sogar die Lahmen und Krüppel werden diesmal einbe⸗ 


—— 
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rufen. Es iſt hart, aber der Kaiſer braucht dringend Sole 
1 daten.“ 


Rohan ſtarrte den Priefter zu deſſen größtem Unbehagen 
eine Weile wortlos an. Endlich ſagte er: „Der Kaiſer will 
mich nicht verſchonen, meine Landsleute wollen mir nicht helfen 
und ſo komme ich denn zu Ihnen, meinem Seelſorger. Sie 
ſind ein heiliger Mann, der Abſolution erteilt, die Seelen der 
Sterbenden auf den Himmel vorbereitet und Gott auf Erden 
vertritt. Ich appelliere an Ihren Gott gegen unſern Kaiſer. 
Ich behaupte vor Gott und vor Ihnen, daß der Kaiſer ein 
Teufel und Frankreich ein Fleiſchſcharren iſt. Ich will Gottes 
Gebot befolgen und nicht morden, kann daher dem Kaiſer nicht 
gehorchen. Ich widerſtehe der Verſuchung, in die mich der 
Teufel führt. Ihr Gott iſt ein Gott des Friedens; Chriſtus 
ſtarb lieber, als daß er die Hand gegen ſeine Feinde erhob. 
Sie behaupten, Gott lebe und Chriſtus regiere; nun denn — 
mögen beide mir jetzt in meiner Not helfen.“ 

Vater Rolland befand ſich in nicht geringer Verlegenheit. 
Er ſelbſt war durchaus kein Kaiſerverehrer, aber Rohans 
offener Widerſtand ſchien ihm unter den gegebenen Umſtänden 
entſetzlich. Nach kurzer Überlegung antwortete er gutmütig, 
aber beſtimmt: „Mein Sohn, du ſollteſt Gottes Hilfe auf 
deinen Knieen erflehen. Dem Demütigen, dem wirklich Gläu⸗ 
bigen gewährt Er viel — vielleicht alles. Nicht in Zorn und 
Trotz ſoll man ſich an den Heiland wenden.“ 

„Das habe ich ſchon oft gehört; noch öfter habe ich demütig 
mein Knie vor dem Herrn gebeugt, aber heute bringe ich es 
nicht über mich ... Sie, Vater Rolland, find ein guter Menſch 
und haben ein Herz für die Armen. Sagen Sie mir, ob es 
in Ordnung iſt, daß dieſe vielen Kriege ſtattfinden? Iſt es 
billig, eine halbe Million Menſchen ums Leben zu bringen, 
wie es in Rußland geſchah? Halten Sie es für recht, daß 
der Kaiſer jetzt abermals viermalhunderttauſend Menſchen ein⸗ 
berufen läßt? Und dann: ſind die Menſchen nicht Brüder? 
Dürfen Brüder einander morden und martern, ſich blutver⸗ 


— — 
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gießend gegenübertreten? Wenn all dies in Ordnung iſt, wenn 
Brüder dies dürfen, dann iſt Chriſtus im Unrecht und für 
Gott kein Raum mehr auf dieſer Welt!“ 

„Läſtere nicht, Rohan!“ rief der Pfarrer entſetzt. „Du 
verſtehſt nichts von dieſen Dingen. In der Hauptſache biſt 
du ja im Recht, aber es hat immer Kriege gegeben. Die 
Menſchen find leider ſtreitſüchtig und dasſelbe gilt von den 
Völkern. Wenn dich jemand ſchlüge, mein Sohn, würdeſt du 
nicht zurückſchlagen? Damit würdeſt du nur dein Recht ver⸗ 
teidigen, und auch eine Nation hat Rechte.“ 

„So hat Chriſtus nicht geſprochen. Er ſagte vielmehr, 
man müſſe, wenn man auf die eine Wange geſchlagen wird, 
die andere hinhalten — nicht wahr?“ 

Der Pfarrer war verwirrt und huſtete verlegen; dann er⸗ 
widerte er: „Das iſt der Buchſtabe, mein Sohn, wir müſſen 
aber auf den Geiſt ſehen. Wir ſind jetzt unter vier Augen 
und ich will dir offen bekennen, daß auch ich den Kaiſex nicht 
liebe; er hat ſich ſchlecht gegen den Heiligen Vater benommen 
und iſt ein eitler Tyrann; aber er iſt nun einmal Frankreichs 
Kaiſer und wir müſſen ihm gehorchen, die Kirche ſowohl wie 
die einzelnen Bürger. Auch heißt es: Gebt Cäſar, was 
Cäſars iſt, und Gott, was Gottes ift.‘ Deine Seele gehört 
Gott, dein vergänglicher Leib dem Kaiſer.“ 

Rohan antwortete nicht ſogleich, ſondern durchmaß, in tiefe 
Gedanken verſunken, erſt einigemal das kleine Gemach. Um 
ihn zu beruhigen, ſchlug Vater Rolland vor: „Komm, mein 
Sohn, wir wollen beten.“ 

Rohan fuhr zuſammen. 

„Zu wem?“ fragte er mit hohler Stimme. 

„Zum Vater im Himmel.“ 

„Dem meine Seele gehört?“ 

„Jawohl! Geſegnet ſei ſein Name!“ gab der Pfarrer feier⸗ 
lich zurück und ſchritt auf den kleinen Hausaltar zu. 

„Aber nicht mein Körper, der Aſche iſt?“ fuhr Rohan fort. 

„Ganz recht, dein Körper nicht, der Aſche iſt.“ 
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Der Priefter kniete nieder und ſchlug das Kreuz. Da legte 
Rohan ſeine kräftige Hand auf die Schulter des Geiſtlichen 
und ſagte mit rauher Stimme: „Heute kann ich nicht beten, 
Vater Rolland! Ich habe genug gehört und weiß, daß Sie 
mir nicht helfen können.“ 

„Komm und bete mein Sohn, es wird dein aufgeregtes 
Hirn beruhigen.“ 

„Ich kann nicht! Zürnen Sie mir nicht, Vater Rolland! 
Sie ſind ein guter Menſch, aber Ihr Gott iſt nicht für dieſe 
Welt, ich aber liebe dieſe Welt!“ 

„Das iſt ſündhaft!“ 

„Ich liebe mein Leben, meine Mutter, meine Braut und 
den Frieden. Sie nennen meinen Leib vergänglich, mir aber 
kommt er wertvoll vor und da auch jeder andere Menſch ſein 
Leben hochhält, habe ich geſchworen, unter keinen Umſtänden 
und auf niemandes Befehl zu morden. Ich werde mich ſelbſt 
verteidigen, das dürfte vor Gott kein Unrecht ſein. Gute Nacht, 
Vater Rolland!“ 

Der Geiſtliche, der wirklich niemand leiden ſehen konnte, 
empfand tiefes Mitleid mit Rohan und wollte ihn zurück⸗ 
halten: „Bleib', mein armer, armer Junge; ich will verſuchen, 
dir zu helfen, wenn ich kann!“ 

„Sie können es nicht, und auch Ihr Gott kann es nicht! 
Dieſer iſt längſt geſtorben und wird niemals wiederkehren. 
Nicht er, ſondern Kaiſer Napoleon beherrſcht heute die Welt!“ 
Ehe der Pfarrer antworten konnte, war Rohan fortgeſtürzt. 
Der kleine Curé ſank in ſeinen Stuhl zurück und wiſchte ſich 
den Angſtſchweiß von der Stirne. 


Me 
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Elftes Kapitel. 
Der Segen eines guten Menſchen. 


Etwa eine Woche nach der Ziehung der Nummern in St. 
Gurlott ſaß an einem hellen ſonnigen Morgen eine ſeltſame 
Gruppe auf einer etwa zwanzig Meilen entfernten Wieſe. In 
der Mitte der kleinen Anhöhe ſaß ein ältlicher Mann mit 
einem Buche in der Hand, aus welchem er laut vorlas. Um 
ihn herum lagerten acht Perſonen; einige blickten ihm über 
die Schulter, andere kauerten, andächtig lauſchend, zu ſeinen 
Füßen; ein kleines Bauernmädchen und ein noch kleinerer 
Junge ſtanden mit offenem Munde vor ihm. 

Der Vorleſer war Meiſter Arfoll, die ihn Umringenden 
ſeine Schüler. Der älteſte, ein gutmütig, aber dumm aus⸗ 
ſehender Bauer von fünfundzwanzig Jahren, lauſchte mit 
weitaufgeriſſenen Augen und offenem Munde — die fleiſchge⸗ 
wordene Verkörperung der Dummheit und Neugier. Neben 
ihm kauerte ein Jüngling von achtzehn Jahren mit glattge⸗ 
ſchorenem Haar, der wie ein Seminariſt aussah, in Wirt 
lichkeit aber der Sohn eines Landmannes war. Zwei ge⸗ 
ſundheitſtrotzende Backfiſche von vierzehn Jahren in bunten 
Kitteln und ungeheuern Hauben hatten ihren Platz rechts und 
links von Meiſter Arfoll, zu ſeinen Füßen lagen zwei dicke 
Bauernbengel von zehn Jahren auf dem Bauche. Das kleine 
Geſchwiſterpaar ſtand, wie bereits erwähnt, vor ihm — die 
komiſcheſten kleinen Geſtalten, die man ſich vorſtellen kann. 
Sie trugen die kleidſame Nationaltracht, blickten aber ſo ernſt 
darein wie Großvater und Großmutter es in der Kirche 
thaten. Klein-Katel hielt ſogar andächtig die Hände über 
ihre Bruſt gefaltet, während der Junge ſie in den Hoſen⸗ 
taſchen vergrub, dafür aber die Beinchen weit auseinander⸗ 
ſpreizte. 

Landeinwärts, da und dort zerſtreut, von ſchlanken Tannen 
umgeben, ſtanden die Bauerngehöfte, zu denen die Schüler ge⸗ 
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hörten. Die grüne Wieſe auf der „die Schule“ abgehalten 
wurde, ſchloß ſich an die mit Haidekraut und Ginſter be⸗ 
wachſene große Ebene, die ſich, von Weideplätzen unterbrochen, 
bis hinunter an das klippenumſäumte Meer ausdehnte. Von 
ſeinem erhöhten Platze aus konnte Arfoll die Küſte überblicken. 
In weiter Ferne erhoben ſich die bläulichen Vorgebirge, die 
milchweiße Brandung brach ſich in der ſandigen Bucht, das 
vom Winde leicht gekräuſelte Meer erſchien dunkelblau. 

In nicht ſehr großen Zwiſchenräumen erhob ſich in der Ebene 
hier ein Menhir, dort ein Dolmen.*) Kaum zwanzig Meter 
von der „Schule“ entfernt, warf ein moosbewachſener Dolmen 
ſeinen Schatten auf das Gras. Er war ſo hoch, daß ein 
erwachſener Mann zur Not darunter aufrecht ſtehen konnte. 

Arfoll hielt plötzlich im Leſen inne und wandte ſich lächelnd 
an das kleine Mädchen: „Wie wär's, Katel, wenn du jetzt 
ein Verschen leſen wollteſt?“ 

Die Kleine trat dicht zu ihm heran, ſteckte ihr Näschen tief 
ins Buch hinein — es war das Neue Teſtament in modern⸗ 
franzöſiſcher Übertragung — und buchſtabierte, mit den Augen 
dem Finger des Lehrers folgend. Nachdem ſie, ſtotternd und 
hie und da in Dialekt verfallend, einen Vers geleſen hatte, 
ſtreichelte ihr der Lehrer das Köpfchen und ſagte: „Sehr brav, 
mein Kind!“ Katel errötete vor Vergnügen. 

Nun verſuchte ihr Brüderchen mit weniger Geduld und 
Erfolg ſein Glück. Sein Franzöſiſch war vollkommen unver⸗ 
ſtändlich. 

„Nimm dir Zeit, Robert!“ mahnte der Lehrer ſanft. Aber 
obgleich ſich Robert viel Zeit ließ, wollte die Geſchichte doch 
nicht beſſer gehen. Das Knirpschen war ſchon dem Weinen 
nahe, als Arfoll den erwachſenen Bauer aufforderte, zu leſen. 
Der Armſte las noch ſchlechter als Klein⸗Robert. Seine Aus⸗ 
ſprache war einfach barbariſch und Worte, die mehr als zwei 


) Dolmen eine durch einen großen Stein über wet aufrechtſtehen⸗ 
den gebildete Kammer, mit einer Offnung an der Seite. 
— — 
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Silben enthielten, gingen über feine Kraft. Trotz alledem ſchien 
ihm das Lernen große Freude zu bereiten, denn er grinſte 
gutmütig, wenn feine Mitſchüler fich über feine Fehler luſtig 
machten. 

Das wäre eine Scene für einen Maler geweſen. Die 
Sonne beleuchtete hell die glückliche Gruppe, küßte das abge⸗ 
härmte Antlitz des Lehrers, warf tanzende Lichter auf die bun⸗ 
ten Trachten der Mädchen und huſchte über die große Ginſter⸗ 
haide. Dann und wann ſegelte eine weiße Seemöwe, die ſich 
vom Meere hierher verirrt hatte, ſanft über ihre Köpfe hinweg, 
und gerade über dem Dolmen erhob ſich hoch und höher eine 
ſchmetternde Lerche. 

Arfoll nahm jetzt das alte, zerſchliſſene Buch wieder an 
ſich, blätterte ein Weilchen darin und überſetzte dann das 
14. Kapitel des Evangeliums Lucae frei in das melodiſche 
Brezonec. Die Schüler lauſchten geſpannt der Parabel von 
dem Manne, der das große Abendmahl gegeben. Das klang 
ja faſt wie eine der Geſchichten, die an Winterabenden in der 
Spinnſtube erzählt wurden. Als er ſie beendet hatte, ſagte 
er feierlich: „Kinder, laßt uns jetzt beten!“ 

Alle knieten um ihn herum und beteten ihm nach: „O 
Herr, ich flehe dich an, ſchütte deine Gnade in die Herzen 
dieſer deiner Kinder, damit ſie, wenn die Zeit kommt, dich 
erkennen und nicht den Antichriſt, deine göttliche Hilfe fühlen, 
deine Wahrheit und Weisheit begreifen und nicht auf die Erde 
kommen und gehen wie die wilden Tiere des Feldes. Erleuchte 
ſie, o Herr, denn ſie bedürfen des Lichts. Amen! Lehre ſie, 
denn ſie wollen belehrt ſein. Amen! Stärke ſie, o Herr, da⸗ 
mit ſie nicht vor einem Götzenbilde oder einem ſchlechten Men⸗ 
ſchen anbetend niederknieen. Amen! Mögen ihre Seelen von 
dem großen Evangelium der Liebe und des Friedens erfüllt 
werden. Amen! Amen!“ 

Bei jeder Wiederholung des „Amen“ bekreuzigte ſich die 
kleine Katel fromm. Keinem der Schüler ſchien das Gebet 
von allen anderen Gebeten abzuweichen, obgleich der Lehrer 


— 
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es, ſeiner Gewohnheit gemäß, improviſiert und ihm eine tiefe 
Bedeutung unterlegt hatte. 

Alle erhoben ſich und umringten den Lehrer. 

„Für heute genug! Morgen wollen wir zur ſelben Stunde 
uns wieder hier treffen, meine Kinder!“ 

„Mutter iſt böſe, daß du, ſeit du nach Traonili kamſt, 
noch nicht ein einziges Mal bei uns warſt. Sie läßt dir ſagen, 
daß ſie ein Paar Lederſchuhe und andere Sachen für dich hat,“ 
piepſte Klein⸗Katel. 

„Sag' deiner Mutter, daß ich heute Abend zu euch komme,“ 
erklärte Arfoll lächelnd. 

„Nein, das geht nicht!“ rief einer der Backfiſche, vor dem 
Lehrer höflich knickſend. „Sie haben ja meiner Tante Nola 
verſprochen, den Abend bei uns zu verbringen!“ 

„Ich werde ſehen, was ſich machen läßt, Kinderchen! Jetzt 
eilet nach Hauſe, denn es hat längſt zu Mittag geläutet. Nur 
Geduld, mein lieber Penvenn — du wirſt noch ein prächtiger 
Schüler werden!“ 

Die Aufmunterung galt dem älteſten der Klaſſe, der vor 
Vergnügen grinſte und dann im Dialekt den Lehrer dringend 
bat, doch auch ſeinen Bruder, Mikel Penvenn, bald zu be⸗ 
ſuchen, auf deſſen Gehöft er arbeite. 

Im nächſten Augenblick war die Schule aufgelöſt: Pen⸗ 
venn ſtiefelte quer über die Haide, die Backfiſche gingen nach 
rechts, die beiden Buben rannten, Purzelbäume ſchlagend, nach 
links, während Katel mit ihrem Brüderchen Hand in Hand 
artig der nächſtliegenden Hütte zuſteuerte. 

Nun dürfte es an der Zeit ſein, auch etwas Näheres über 
die Eigentümlichkeiten von Meiſter Arfolls Beruf zu ſagen. 
Vor der großen Revolution hatte die Bretagne unzählige Wan⸗ 


derlehrer, die in Seminaren erzogen worden waren und dann 


von Dorf zu Dorf, von Gehöft zu Gehöft wanderten, die Kin⸗ 
der lateiniſche Gebete, das Angelus Domini und den Kate⸗ 
chismus lehrend. Es waren gewöhnlich Leute, die ſich gerne 
dem Prieſterſtand gewidmet hätten, aber aus irgend einem 
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Grunde nicht in denſelben aufgenommen wurden. Ihr Leben 
als Wanderlehrer war ein ſehr ſchweres, ſie mußten ſich mit 
der einfachſten Nahrung beſcheiden, ihr Beruf war mit Pro⸗ 
feſſionsbettelei verbunden. Sie unterrichteten zu allen Stun⸗ 
den und an den verſchiedenſten Orten: ſehr oft unter freiem 
Himmel, auf offener Landſtraße unter einem Wegkreuz, in 
einer Scheune, im Kuhſtall. Ihre Bezahlung war eine elende 
— monatlich ſechs Sous von jeder Familie oder den Wert 
dieſer Summe in Naturalien. Beſonders gutmütige Eltern 
beſchenkten ſie außerdem mit Speck, Honig, Leinwand und 
Kornfrüchten. Man nahm ſie überall gerne auf und bezeugte 
ihnen gewiſſe Ehren, denn ein Hauch von Heiligkeit umſchwebte 
ſie, da ſie doch am Buſen der Kirche aufgezogen worden. Wenn 
ſie einmal ſo alt waren, daß ſie keine langen Fußwanderungen 
mehr unternehmen konnten, trachteten ſie, ſich einen billigen 
Mauleſel oder Eſel anzuſchaffen; war ihnen das nicht mög⸗ 
lich, dann wurden ſie eben Berufsbettler, die von Thür zu 
Thür um milde Gaben baten. 

Der Feueratem der Revolution zerſtreute dieſe Wanderlehrer 
wie Funken nach allen Windrichtungen. Die meiſten von ihnen 
verſchwanden für immer von der Bildfläche. Während der ſpäte⸗ 
ren Jahre des Kaiferreiches, als Napoleon es für angezeigt 
hielt, ſich als Vater der Religion und der Begründer eines 
neuen und heiligen Regimes aufzuſpielen, tauchten viele von 
ihnen wieder auf, um ihren alten Beruf auszuüben. 

Bei Ausbruch der Revolution dürfte Meiſter Arfoll unge⸗ 
fähr 30 Jahre gezählt haben; aber niemand in. der ganzen 
Bretagne vermochte ſich daran zu erinnern, ihn jemals vor 
Beginn des neuen Jahrhunderts geſehen zu haben. Als er 
zum erſtenmal in der Gegend auftauchte, ſah er ſchon aus 
wie ein ältlicher Mann, deſſen Geſichtszüge die Spuren großen 
Kummers trugen. Er ſprach oft ſo ſeltſame und ungewöhn⸗ 
liche Dinge, daß man an ſeinem geſunden Verſtand zu zwei⸗ 
feln begann. Niemand wußte, ob er je an einem Seminar 
ſtudiert habe und in der Bretagne geboren war. Man er⸗ 
8 


114 Der Deſerteur. 


zählte ſich, daß er ein Bewohner einer der großen Städte ge⸗ 
weſen ſei und dort während der Schreckenszeit Furchtbares 
erlebt haben müſſe, das ſein Haar frühzeitig gebleicht habe. 


Wie dem auch ſein mochte, die Leute kannten und liebten 
ihn. Ein guter Menſch, mag er was für perſönliche Meinung 
immer haben, entwaffnet ſeine Gegner, und daß Meiſter Arfoll 


wirklich ein guter Menſch war, daran zweifelte niemand. Man 
hieß ihn in der kleinſten Hütte willkommen. Und genoß er 
einmal keine Gaſtfreundſchaft, ſo entnahm er ſeinem Ränzel ein 
Stück Schwarzbrot — Kreſſe dazu fand er an jedem Bächlein. 
Die Schüler waren bald außer Sehweite und Meiſter Ar⸗ 
foll wandte ſich dem Meeresſtrande zu. Heute hatte er wieder 
„ſeinen Samen geſäet,“ das machte ihn glücklich. Mit einem 
Lächeln der Befriedigung auf den Lippen, beide Hände auf 
dem Rücken gekreuzt, paſſierte er den moosbewachſenen Dolmen. 
Plötzlich ertönte ein eigentümlicher Laut hinter ſeinem Rücken 
und eine kräftige Hand berührte ſeine Schulter. Er drehte ſich 
raſch um und traute ſeinen Augen nicht. Wie aus dem Erd⸗ 
innern emporgeſchoſſen, ſtand Rohan Gwenfern vor ihm. 
Auf den erſten Blick erkannte er ſeinen Schüler nicht, denn 
er hatte ſich in der kurzen Zeit gar ſehr verändert. Das Haar 
hing ihm in wilden Strähnen bis über die Schultern, der Bart 
war nicht raſiert, die Augen blutunterlaufen und unſtet, das 
ſonſt ſo ſchöne, gutmütige Geſicht abgehärmt und bleich. Es 
bedarf nur weniger Stunden, um einen Menſchen, auf den 
man Jagd macht, in ein wildes Tier zu verwandeln. Das 
traf auch bei Rohan zu. Er hatte bereits den lauernden, ver⸗ 
ängſtigten Blick eines gehetzten Wildes. Seine Kleider waren 
zerfetzt und mit Lehm bedeckt, der eine Armel ſeiner Jacke war 
bis zum Ellbogen aufgeſchlitzt, ſeine Füße waren nackt. 
„Rohan?!“ rief Meiſter Arfoll halb fragend, halb entſetzt, 
denn er glaubte den Burſchen viele Meilen weit entfernt und 
vermochte ſich ſein vernachläſſigtes Außere nicht zu erklären. 
„Ja, ich bin es!“ beſtätigte dieſer mit erzwungenem Lachen 
und ſich das Haar aus dem Geſichte ſchüttelnd. „Ich hielt 


— 
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mich dort unter dem Dolmen verſteckt, bis Sie Ihre Schüler 


- 


entließen. Beim heiligen Gildas, das iſt ein düſteres Grab 
für einen lebenden Menſchen! Ich dachte ſchon, die Stunde 
würde lein Ende nehmen.“ Wieder brach er in das unheim⸗ 
liche Lachen aus und ſeine Augen irrten unſtet umher. 

Der Wanderlehrer legte ſeine Hand ſanft auf den Arm 
des Gehetzten und blickte ihm ängſtlich forſchend ins Geſicht: 
„Was iſt geſchehen, mein Sohn? Was bedeutet deine Scheu?“ 

„Es iſt gekommen, wie ich's vorausgeſehen — das iſt 
alles!“ entgegnete Rohan, die Zähne feſt aufeinander preſſend. 

„Was iſt gekommen?“ 

„Die Konſkription.“ 

„Das weiß ich. Was weiter?“ 

„Man hat mich gezogen. Vor zehn Tagen war die Ziehung 
und vorgeſtern die ärztliche Unterſuchung. Vor einer Woche 
ſtattete mir der alte Pipriac mit einer Schar Soldaten den 
erſten Beſuch ab, unglücklicherweiſe war ich nicht zu Hauſe 
und konnte ſie nicht empfangen.“ 

Der Lehrer ſah nun alles klar und ein unendliches Mit 
leid erfüllte ſein Herz. 

„Mein armer, armer Rohan! Ich habe täglich für dich 
gebetet und doch iſt das Unheil über dich gekommen! Du 


lehnſt dich dagegen auf — Gott helfe dir aus deiner Not!“ 


— 


Rohan wandte ſein Geſicht ab, um die Thränen zu ver⸗ 
bergen, die ihm die Augen verſchleierten. Die milden Worte 
ſeines Gönners erſchütterten ihn. Plötzlich faßte er nach den 
beiden Händen des Lehrers und prefte fie leidenſchaftlich in 


den ſeinigen: „Ich wußte, daß es ſo kommen werde. Ich ſelbſt 


war nicht bei der Verloſung, aber meine Nummer wurde ge⸗ 


zogen. Als die Konſtribierten zurückkamen, bot ich ihnen und 


dem Kaiſer Trotz. Jemand hat mich als Widerſpenſtigen an⸗ 
gezeigt. Ich erhielt eine Botſchaft, mich in Traonili zu ſtellen, 


was ich aber nicht that. Eine zweite kam — ich blieb aber⸗ 


mals zu Hauſe. Die Geſchichte wurde bekannt und ich ſollte 
verhaftet werden. Meine Verwandten und Freunde waren am 
8* 
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ſchlimmſten hinter mir her, denn es verdroß fie, daß fie ohne 

mich einrücken ſollten. Vor vier Tagen haben ſie mich vom 

Hauſe weggehetzt. Ich lachte ſie aus, denn ich kenne die ge⸗ 

heimen Wege und Stege tauſendmal beſſer als ſie. Die Ver⸗ 
zweiflung packte mich und ich dachte an Sie, meinen Gönner 

und Lehrer. Zwei Nächte bin ich Ihren Spuren gefolgt. Ge) 
ſtern hätte man mich beinahe in einem kleinen Dörſchen dort 

drüben gefangen genommen. Ich mußte meine Sabots ab⸗ 

ſtreifen und mein Heil in der Flucht ſuchen. Ein Soldat er⸗ 
wiſchte mich am Arm und zerriß mir die Jacke, wie Sie ſehen. 

Es war ein hartes Stück Arbeit. So mögen ſie im Walde 

von Bernard auf Wölfe jagen,“ ſchloß er bitter. 

Bei jedem Satze wurde ſein Freund bleicher und ernſter; 
er ſchüttelte traurig das Haupt, ſchwieg aber. Rohan fuhr 
fort: „Des Nachts, wenn man mich nicht erkennen konnte, 
forſchte ich nach Ihnen, Meiſter Arfoll! Endlich fand ich Sit, 
in Traonili. Heute Morgen folgte ich Ihnen aus der Ferne, 
denn Sie waren nicht allein; deshalb verſteckte ich mich hier 
unter dem Dolmen und wartete. Ich war in Angſt, daß Sie 
einen der Schüler nach Hauſe begleiten könnten und dankte 
Gott, als ich Sie allein kommen ſah.“ 

Vorſichtig ſpähten ſie die Haide entlang, aber niemand 
war um die Mittagszeit zu ſehen; ſo ſchritten ſie denn Seite 
an Seite ſeewärts. Der Raſen unter ihren Füßen war weich 
und grün, der Ginſter ringsum reichte ihnen bis zur Bruſt, 
faſt auf jedem Halm zwitſcherten Finken und über ihren Köpfen, 
ſchmetterten Lerchen ihre Lieder. Primeln und wilde Veilchen 
wuchſen allerorten; drüben glitzerte das Meer und die bläu⸗ 
lichen Vorgebirge erſtreckten ſich in weiter Ferne. 

„Raten Sie mir, was ich thun ſoll?“ . 

Meiſter Arfoll zuckte zuſammen, denn die hart hervorge⸗ 
ſtoßene Frage weckte ihn aus ernſtem Sinnen. 

„Mein Sohn, das iſt furchtbar! Ich bin von dem Ge⸗ 
hörten betäubt. Ich kann dir nicht raten, denn ich ſehe keinen 
Ausweg.“ 
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„Keinen Ausweg?“ 

„Nur einen.“ 

„Und der wäre?“ 

„Dich ſelbſt den Behörden auszuliefern und um Verzeihung 
zu bitten. Männer, namentlich ſo kräftige wie du, ſind jetzt 
foftbar, man würde ſich über dich freuen. Sonſt kann ich 
keinen Ausweg ſehen — wenn ſie dich ſpäter fänden, wär's 
dein Tod!“ 

„Das weiß ich,“ gab Rohan ungeduldig zurück. „Im 
ſchlimmſten Fall werde ich ſterben, aber lebend ſollen fie mich 
gegen meinen Willen nicht haben! Raten Sie mir wirklich, 
mich ſelbſt zu ſtellen?“ 

„Ich ſehe keinen anderen Ausweg.“ 

„Und des Kaiſers Soldat zu werden?“ 

„Wenn du es gegen deinen Willen wirſt, wird dir Gott 
verzeihen. Rohan, du lehnſt dich gegen eine ganze Welt auf! 
Auch im Kriege kannſt du Gott dienen. Man wird dir Waffen 
geben, aber es wird nur deine Schuld ſein, wenn du ſie gegen 
deine Mitmenſchen kehrſt. So kannſt du geſund und heil mit 
reinem Gewiſſen heimkommen, wenn alles vorüber iſt.“ 

„Sonſt haben Sie mir nichts zu ſagen?“ fragte Rohan 
mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Ich weiß keinen anderen Ausweg für dich.“ 

„Könnte ich nicht aus Frankreich fliehen?“ 

„Dort drüben liegt Vannes, dort Nantes, auf dieſer Seite 
Breſt und zwiſchen dieſen Städten tauſende von Dörfern und 
Weilern; auf jeder Landſtraße, in jedem Wirtshauſe lauert 
man auf Deſerteure — — —“ 

„Wenn es mir gelänge, Morlaix zu erreichen — dort liegen 


viele fremde Schiffe vor Anker.“ 


„Das iſt unmöglich! Alle Straßen und Wege find ſtreng 
bewacht; ſelbſt die geſchickteſte Verkleidung würde dich nicht 
retten, denn ſolche Leute wie du giebt es in der ganzen Bre⸗ 
tagne nicht viele. Man würde dich bald aufgreifen und dann 
kein Mitleid mit dir haben.“ 
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Rohan ſchien nicht im geringſten erſtaunt. Er hatte all 
dieſe Fragen mit der Miene eines Menſchen geſtellt, der be⸗ 
reits jede Hoffnung auf Rettung verloren hat. Er ſagte daher 
ganz ruhig: „Ich ſoll mich ſelbſt den Behörden ſtellen, ein 
Soldat des Kaiſers werden? Dieſen Rat erwartete ich nicht 
von Ihnen ... O, mein Vater — erlauben Sie mir, Sie 
ſo zu nennen — Sie laſſen mir nicht Gerechtigkeit widerfahren. 
Sie denken, ich ſei ſchwach und wankelmütig; aber ich bin es 
nicht, glauben Sie mir, ich bin ein Mann! Und wenn ein 
Mann einen Eid ablegt und Gott zum Zeugen anruft, ſo iſt 
es ſeine Pflicht, ihn zu halten oder zu ſterben. Erinnern Sie 
ſich, mein Vater, an jenen Abend in Kromlaix, an welchem 
wir die Weiber beim Brunnen beobachteten und ich Sie fragte, 
ob es vor Gott gerechtfertigt ſei, wenn man ſich weigerte, 
Soldat zu ſein?“ 

Der Schullehrer nickte. Seine Augen ſuchten diejenigen 
Rohans, und was er darin las, war die offene Auflehnung } 
einer gepeinigten Seele gegen die Unmenſchlichkeiten der Men⸗ 
ſchen. Er machte ſich im ſtillen Vorwürfe, denn er hatte ſei⸗ 
nen Rat einem gewöhnlichen Geſchöpf zu geben geglaubt — 
in der Hoffnung es zu belehren und das Richtige thun zu 
heißen, und nun fand er zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen, 
daß Rohan Gwenfern, ſein gelehriger Schüler, ihm über den 
Kopf gewachſen und ein ganz außergewöhnlicher Menſch war, 
wie ihn die Natur in ſolcher Vollendung nur ſelten ſchafft. 

„Nicht wahr, Sie erinnern ſich?“ fuhr Rohan erregt fort. 
„Nun denn und Sie raten mir, meinen Eid zu brechen? Ich * 
ſchwor damals, niemals Soldat zu werden und lieber zu ſter⸗ 
ben als Blut zu vergießen. Die Zeit iſt gekommen, da ich 
mein Wort einlöſen kann. Sie ſagen, es gebe keinen Aus⸗ 
weg, ich aber ſage: ich kann ſterben!“ 

Die wilde Verzweiflung war von ihm gewichen. Er ſprach 
leiſe, feierlich und ſanft; ſeine Worte waren nicht mißzuver⸗ 
ſtehen, ſie drückten einen unbeugſamen, durch nichts zu brechen⸗ 
den Willen aus. Meiſter Arfolls Saat hatte Früchte getragen; 


— 
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der Schüler belehrte und ermahnte den Meiſter. Thränen rieſel⸗ 
ten an deſſen Wangen herab; Rohan ſah ſie und zitterte, ob⸗ 
gleich ſeine Augen jetzt trocken waren. Sie ſchlenderten langſam 
weiter, bis ſie an den Klippenrand kamen und zu ihren Füßen 
das rollende Meer erblickten, deſſen Brandung ſich an dem 
ſandigen Ufer brach. Rohan ſetzte ſich auf einen Steinblock, 
ftüßte fein Geſicht mit dem rechten Arm und ſtarrte über die 
glaſige Waſſerfläche. Plötzlich bemerkte er ruhig, wie wenn 
ein Fiſcher dem anderen ſeine Beobachtungen mitteilt: „Heute 
Nacht wird es Wind und Regen geben. Sehen Sie doch, wie 
die zuſammengeballten Wolken aus Südweſt heworkriechen.“ 

Der Lehrer antwortete nicht, Rohan hatte ihn noch nie ſo 
ſchweigſam geſehen. Nach einer Weile fragte Rohan, ohne ſeine 
Stellung zu verändern: „Zürnen Sie mir, Meiſter Arfoll?“ 

„Wie könnte ich dir zürnen, mein geliebter Sohn?“ fuhr 
Arfoll mit immer heftiger rieſelnden Thränen auf. „Ich zürne 
nur mir, daß ich ſo hilflos und ſchwach bin! Die Dinge kom⸗ 
men zu ſehen und unfähig zu ſein, auch nur einen Finger zu 
rühren! Ich verdiente deinen Vorwurf, denn du haſt recht und 
ich unrecht. Es iſt unrecht, ſich in ein Übel zu fügen, ſelbſt 
wenn man ſein Leben damit retten kann — unrecht, das 
Schwert für den Kaiſer zu ſchwingen, ſelbſt wenn Frankreich 
bedroht iſt. Ich weine für dich, als ob du mein eigen Fleiſch 
und Blut wäreſt. Es thut mir weh, dich verfolgt und von 
aller Welt verlaſſen zu ſehen, aber im innerſten Herzen flüſtert 
eine Stimme: Gott ſegne ihn, er hat recht! Er iſt ein tapferer 
Mann, ein Held! Wäre ich ſein Vater, ich würde auf einen 
ſolchen Sohn ſtolz ſein!“ 

Schon nach den erſten Worten des Lehrers war Rohan 
aufgeſprungen, ſtreckte ihm beide Hände entgegen und rief mit 
freudig leuchtenden Blicken: „Mein Vater, endlich haſt du das 
rechte Wort gefunden, um deſſentwillen ich dich aufgeſucht habe! 
Ja, die ganze Welt iſt gegen mich, nur du und meine arme 
Mutter nicht! Sogar das Mädchen, das meinem Herzen am 
nächſten ſteht! Aber nicht wahr, ein guter Vater ſieht ſeinen 
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Sohn lieber tot als entehrt? Du bift mein guter Vater und 
weißt, daß in den Krieg ziehen ſchändlich ift, obgleich fie jagen, 
es ſei ruhmvoll. Du haſt mich mit deinen lieben Worten ſtark 
und glücklich gemacht! Gieb mir nur noch deinen Segen und 
dann laß mich ziehen!“ 

„Meinen Segen?!“ kam es bebend von den Lippen des 
Wanderlehrers. „Rohan, du würdeſt ihn für wertlos halten, 
wenn du alles wüßteſt!“ 

Aber Rohan ſank vor ihm aufs Knie und blickte flehend 
zu ihm empor: „Segne mich nur, mein Vater! Du biſt der 
einzige wirklich gute Menſch, den ich kenne. Die Leute be⸗ 
haupten, du ſeiſt einmal Prieſter geweſen. Deine Lehren, deine 
unendliche Güte und Liebe haben mich zu dem gemacht, was 
ich bin; dein Segen wird mich beſſer, ſtärker machen! Du 
verſicherſt mir, daß ich recht handle und vor Gott gerecht⸗ 
fertigt ſein werde. Segne mich, alles andere mag Gott ent⸗ 
ſcheiden!“ 

Er neigte ſein Haupt. Meiſter Arfoll legte die Rechte auf 
ſein dichtes, blondes Haar, richtete das thränenüberſtrömte 
bleiche Dulderantlitz gen Himmel und ſegnete den Empörer. 


Swölftes Kapitel. 
Sturm. 


Rohan Gwenferns wohlgeſchultes Auge hatte ihn nicht be⸗ 
trogen — Sturm war im Anzuge und er kam noch früh am 


Nachmittag. 

Nachdem er ſich von Arfoll getrennt, der ſich mit ſchleppen⸗ 
den Schritten einem der ſtillen Gehöfte zuwandte, verfolgte 
Rohan den ſchmalen Fußſteg, der über die Klippen hinweg⸗ 
führte. Gar oft mußte er auf allen vieren kriechen oder ge⸗ 
wagte Sprünge machen, die ihm kaum jemand nachgeahmt 
hätte. Je weiter er ging, deſto verlaſſener und öder wurde die 
Gegend. Er begegnete keiner Menſchenſeele auf dem ſchwinde⸗ 
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ligen Pfad, der ſich langſam zu dem großen Vorgebirge von 
Pointe du Croix emporſchlängelte. 

Sein Geſichtsausdruck ward allmählich ein ruhiger. Der 
lauernde, verängſtigte Blick hatte dem der Selbſtbeherrſchung 
Platz gemacht, denn während ſich die dunkeln Wellen zu ſei⸗ 
nen Füßen brachen, die weißen Möwen blitzſchnell über ſeinem 
Kopfe dahinſegelten, die flinken Ziegen furchtlos von Klippe 
zu Klippe ſprangen, erwachte in ihm immer lebhafter das Ge⸗ 
fühl ſeiner Zugehörigkeit zur Natur. Seine Bruſt weitete ſich, 
er fühlte ſich wieder glücklich und frei; die Einſamkeit hatte 
für ihn keine Schrecken mehr, die Gefahr reizte ihn. Seit er 
denken konnte, hatten ihm ſolche Wanderungen im Herzen der 
Natur ein unſagbares Vergnügen bereitet; jetzt liebte er ſie 
bis zum Wahnſinn, denn er hatte der ganzen Welt den Fehde⸗ 
handſchuh hingeworfen und ihm war nichts geblieben als dieſe 
ſeine Liebe zur Natur. 

Er hatte ſich geweigert, dem Rufe eines Tyrannen Folge 
zu leiſten. Anſtatt ſich wie ein Sklave in die Soldatenlivree 
ſtecken zu laſſen und Mordwerkzeuge zu tragen, war er frei — 
er konnte thun und laſſen, was er wollte, und wenn es nötig 
war, konnte er ſterben wie er wollte. Das Herz der Mutter 
Erde ſchlug ihm freudig zu — er konnte es deutlich fühlen, 
wenn er ſich in das weiche duftende Gras warf; die lebenden 
Wellen hüpften und freuten ſich mit ihm, er ſah ſie meilen⸗ 
und meilenweit ſich mit rhythmiſcher Freude fortbewegen; der 
Zephyr umkoſte zärtlich ſeine Wangen, er trank mit vollen 
Zügen die würzige Luft, die ſeine Bruſt weitete und ihm Kraft 
verlieh. Schließlich und endlich war es doch etwas wert, ein 
Mann zu ſein — ein freier Mann und zu dem heiligen 
Sakrament der Natur zugelaſſen zu werden, aufgenommen von 
allen Kreaturen der Schöpfung, welche die Grauſamkeit der 
Menſchen beklagen. 

Ehe Arfoll ihm ſeinen Segen erteilt, hatte er ſich ſchwach 
und unglücklich gefühlt; jetzt fühlte er ſich glücklich, ſtark und 
mit der Natur eins. Ja, glücklich, denn auch die Verfolgung 
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vermag ein gewiſſes Glücksgefühl zu erzeugen, indem fie un⸗ 
gehobene Schätze von Mut und Selbftvertrauen, die in der 
Bruſt verborgen ſchlummern, erweckt. Rohan Gwenfern hatte 
ſich ſeinen Kameraden immer überlegen gefühlt — ſowohl gei⸗ 
ſtig als auch phyſiſch; auch hatte es ihm ſtets widerſtrebt, ein 
Sklave des Schwertes oder des Pfluges zu ſein. Seine Em⸗ 
pörung entwickelte dieſen berechtigten Stolz zu jo maßloſer 
Leidenſchaft, daß er ſich ſtark genug fühlte, den Kampf mit 
der ganzen Welt aufzunehmen. 

Dies waren die Gefühle, die ſein Herz auf dem einſamen 
Klippenwege erfüllten und ihn feine Mutter und Marcelle faſt 
vergeſſen ließen; als aber die Dämmerung hereinbrach und 
der warme Sonnenſchein einem kühlen Regen Platz machte, 
begann er ſich doch wieder recht unbehaglich zu fühlen. Als 
er endlich den Gipfel des Vorgebirges erreicht hatte, regnete 
es ſchon in Strömen. Ein ſchieferfarbener Waſſerberg ſchwebte 
über ſeinem Haupte und ſtürzte ſich dann als vierfacher Kata⸗ 
rakt über die Klippen herab. Das gab ein furchtbares Getöſe, 
wie das Donnern von tauſenden Kanonen. Auf dem trocken⸗ 
ſten Plätzchen ſaßen in Reih und Glied hunderte von grünen 
und ſchwarzen Scharben und ſchliefen ruhig mit den Köpfen 
unter den Flügeln, obgleich der Schaum des Kataraktes zeit⸗ 
weilig ihre langen Beine benetzte. Rohan kauerte ſich in eine 
halbwegs geſchützte Niſche, nahm ein Stück Schwarzbrot aus 
der Taſche und aß es mit Heißhunger. Er ſpähte auch nach 
Waſſer aus, da er aber kein trinkbares in der Nähe entdeckte, 
fing er den Regen in der hohlen Hand auf und löſchte damit 
ſeinen Durſt. 

Das war nichts Neues für ihn; hundertmal hatte er ſich 


aus lieber Luft dem größten Unwetter preisgegeben und fo: 


gelebt wie heute. Er benützte die Einſamkeit, um in Ruhe 
ſeinen Kriegsplan zu entwerfen. Dazu hätte er kein paſſen⸗ 
deres Plätzchen finden können als ſein Verſteck auf dem Gipfel 
des Vorgebirges von Pointe du Croix. Wie lange er dort ge⸗ 
ſeſſen, wußte er ſelbſt nicht; als er jedoch endlich den Weg 
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nach ſeinem Heimatsdorf einſchlug, waren ſeine Gedanken voll⸗ 
ſtändig geklärt. 

Ein furchtbarer Sturm ereilte ihn, während er über das 
einſame Moor von Vilaine haſtete. Viehherden kauerten, eng 
aneinandergedrückt, dicht unter den Klippen, wilde Ziegen ſuch⸗ 
ten ſchützende Stellen auf den höchſten Felsſpitzen zu erreichen, 
aber von einem menſchlichen Weſen war weit und breit keine 
Spur. Unheimlich ragten die vereinzelt ſtehenden Menhirs aus 
der pechſchwarzen Nacht hervor. Außer Rohan, der jeden Steg, 
jedes Fleckchen der Gegend kannte, hätte es kein Menſch wagen 
dürfen, in dieſer Finſternis über die gefährliche Moorebene zu 
ſchreiten. Er vermochte nicht zehn Schritt weit zu ſehen, der 
Regen ſtürzte in Strömen herunter, als ob ſich alle Schleuſen 
des Himmels geöffnet hätten, ein eiskalter Nordwind um⸗ 
brauſte ihn und riß ihm die Kleider in Fetzen vom Leibe; 
ſchwarze, dichte Wolkenberge raſten mit Blitzesſchnelle über ſei⸗ 
nem Kopfe hinweg, zu ſeiner Linken brüllte, toſte und kochte 
das Meer, rechts lauerten die Gefahren des heimtückiſchen 
Moorgrundes. Alle Elemente ſchienen ſich vereinigt zu haben 
und mit wilder Macht losgebrochen zu ſein, um Rohans Mut 
auf die Probe zu ſtellen. Bis auf die Haut durchnäßt, vor 
Kälte zitternd, barhaupt und barfuß, bahnte er ſich einen Weg. 
Gar oft mußte er ſtehen bleiben, wenn der Wind es zu toll 
trieb, um Atem ſchöpfen zu können und ſich zu orientieren. 
Ohne die dicht aufeinanderfolgenden Blitze, die ihm als Leuchte 
dienten, hätte er wahrſcheinlich den Morgen nicht erlebt. 

Doch was war das? Welch' neue Schrecken lauerten auf 
ihn? Ein blutrotes Licht flammte vom Meeresufer auf und 
durchzuckte mit ſeinem grellen Schein die tiefe Dunkelheit. Im 
erſten Augenblick packte ihn ein namenloſes Entſetzen, das ihn 
zu lähmen drohte, doch faßte er ſich raſch und kroch vorſichtig 
dem Lichtſchein nach, der wie die Lampe eines Leuchtturmes 
bald hell aufflammte, bald wieder verſchwand. Nach einem 
harten Kampf, den er mit dem immer heftiger tobenden Sturm⸗ 
wind zu beſtehen hatte, bot ſich ihm, als er an einer Biegung 
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des Fußweges anlangte, ein das Blut erſtarren machender 
Anblick dar. Am äußerſten Rande der Klippen ſtand ein rie⸗ 
ſiger, mit dicken Stricken befeſtigter Eiſenkäfig, in welchem ein 
Scheiterhaufen von Eichenblöcken und Ginſterbüſchen hell loderte. 
Er war von ſieben bis acht wildausſehenden Männern und 
drei bis vier alten Weibern umringt. Einige rannten, wie 
beſeſſen ſingend und geſtikulierend, um den Käfig herum, an⸗ 
dere kauerten, in die Flamme ſtarrend, vor demſelben, während 
ein altes Weib, das man getroſt für die Hexe von Endor 
hätte halten können, ſich über das Feuer bückte und mit ihren 
langen dürren Fingern allerlei Zeichen darüber machte. Einige 
Schritte von dieſer merkwürdigen Gruppe entfernt, erhob ſich 
ein niedriger Menhir; auf dieſen ſteuerte Rohan zu, verkroch 
ſich in ſeinen Schatten und beobachtete die weiteren Vorgänge. 

„Dieſe Nacht wird Penruach nur wenig Glück bringen!“ 
bemerkte einer der Männer. „Es iſt zu finſter, um draußen 
ſelbſt unſer Feuer ſehen zu können.“ 

„Wie es des heiligen Lok Wille iſt,“ krächzte ein altes 
Weib; „wenn er uns Glück beſcheren will, wird das Glück 
nicht ausbleiben.“ 

Rohan ſchauderte. Er wußte nun, mit wem er es zu thun 
hatte. Die Leute, die er da ſah, waren Fiſcher aus Penruach, 
welche jedes vorbeikommende Schiff für ihr Eigentum hielten 
und das Recht zu haben glaubten, es nach ihrem Belieben 
zu plündern. St. Lok, den die Alte beſchworen, war auch 
einmal ein Schiffbrücher geweſen, der, wenn man der Sage 
Glauben ſchenken wollte, in uralter Zeit als gläubiger Chriſt 
die Schiffe der Ungläubigen irre führte, um ſie zu plündern. 
Er wurde für dieſes edle Beſtreben ſelig geſprochen. Unter⸗ 
halb der Stelle, wo die Fiſcher von Penruach den flammenden 
Käfig aufgeftellt hatten, erſtreckten ſich meilenweit gefährliche 
Klippen und Riffe unter dem Waſſer, die jedem Schiff ver⸗ 
hängnisvoll werden mußten. An ſtürmiſchen Nächten, wie der 
heutigen, trieben die Leute ihr ſchmachvolles Handwerk. 
„Lok, Lok, guter Lok, ſchick uns endlich ein Schiff!“ flehte 
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ein anderes altes Weib. „Der heilige Lok ſcheint heute taub 
zu ſein,“ fügte ſie bitter hinzu. 

„Schrei' doch nicht ſo laut!“ mahnte ein Mann. „Du 
könnteſt mit deinem Geflenn die Toten erwecken, komm lieber 
und trink eins. Ein Hoch dem heiligen Lok, möge er uns 
Glück bringen!“ 

Die Flaſche machte die Runde. Am gierigſten tranken die 
Weiber daraus. Gerade als die alte Hexe ſie zum Munde 
führen wollte, unterbrach ein markerſchütternder, unheimlicher 
Schrei die Stille der Nacht. Männer und Weiber ſprangen 
entſetzt auf: „Seht, ſeht, ein oel du! ein oel du!“ 9 rief 
einer der Männer zähneklappernd und auf die Spitze des Men⸗ 
hir deutend. 

Dort ſtand kerzengrade eine rieſenhafte Geſtalt, die mit 
beiden Armen in der Luft herumfuchtelte und dabei ganz un⸗ 
menſchliche Laute hervorſtieß. Selbſt dem mutigſten Manne 
wäre bei dieſem wirklich geſpenſterhaften Anblick das Herz in 
die Schuhe geſunken, wie erſt dieſem abergläubiſchen, dummen 
Fiſchewolk. 

„Das iſt der heilige Lok!“ rief einer aus der Gruppe. 

„Nein, es iſt der oel du! Der oel du, ich ſehe feinen 
Pferdefuß!“ ſchrie ein anderer. Im nächſten Augenblick floh 
die ganze Geſellſchaft wie beſeſſen davon und verſchwand im 
Dunkel der Nacht. 

Rohan wartete noch ein Weilchen auf der Spitze des Men⸗ 
hir, dann ſprang er mit wildem Gelächter herunter. Sein 
Plan war gelungen. Als er die ſaubere Geſellſchaft erkannt 
hatte, erſchrak er zuerſt; dann beſchloß er, wenigſtens heute 
die des Weges kommenden, vom Sturm ohnehin genug ge⸗ 
fährdeten Schiffe zu retten. Mit Lebensgefahr erklomm er, 
jede Ritze benutzend, die Spitze des glatten Menhir. Zu ſei⸗ 
nen Füßen brüllte das Meer, ein falſcher Handgriff und der 
Sturm blies ihn hinab — aber Rohan kannte keine Furcht, 
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wo es Menſchenleben zu retten galt. Er rechnete mit dem 
Aberglauben und der Feigheit jener Strandritter und hatte 
ſich nicht verrechnet. 

Auf feſtem Boden angelangt, befreite er den Eiſenkäfig von 
den Stricken und ſchleuderte ihn in die brauſende Flut. Noch 
einmal flackerte die Flamme hoch auf und beleuchtete das 
Waſſer, um dann für immer in der Tiefe zu verſinken. 

Es trat nun eine ſo undurchdringliche Dunkelheit ein, daß 
Rohan, deſſen Augen noch von dem grellen Licht geblendet 
waren, zuerſt abſolut nichts unterſcheiden konnte und ſich aus 
Furcht, in dem Sturmwind einen Fehltritt zu thun, flach auf 
den Boden warf. Nach einiger Zeit hatten ſich ſeine Augen 
an die Dunkelheit gewöhnt, ſo daß er es wagen konnte, ſich 
zu erheben und ſeinen Weg fortzuſetzen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Marcelled Beichte. 


Die ärztliche Unterſuchung hatte ftattgefunden und die Kon- 
ſtribierten von Kromlaix kannten bereits ihr Schickſal. Gildas 
Derval war überaus tauglich befunden worden und hielt es 
ſeither für unerläßlich, feine kriegeriſche Begeiſterung im Wirts⸗ 
haus zu kräftigen. Er taumelte wie ein richtiger Veteran. 
Sein Herzenswunſch, daß auch Hol angenommen werde, war 
ebenfalls in Erfüllung gegangen. Dieſer hatte, wie wir wiſſen, 
die Nummer 27 gezogen und da zwei junge Burſche, welche 
niedrigere Zahlen gezogen hatten, untauglich befunden wur⸗ 
den, außerdem auch Rohan ſich nicht ſtellte, mußte er mit 
noch zwei anderen einſpringen. Der Korporal war begeiſtert, 
die beiden Burſche redeten ſich in eine kriegeriſche Stimmung 
hinein; aber Mutter Derval war untröſtlich, denn in einigen 
Tagen ſollten ihre Söhne den Marſchbefehl erhalten. 

Mittlerweile ſuchte das ganze Dorf des widerſpenſtigen 
„Nummer Eins“ habhaft zu werden. Von St. Gurlott war 
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eine Abteilung Gendarmen unter Führung des alten Jacques 
Pipriac gekommen, die Kromlaix Tag und Nacht durchſtreiften 
und denen die Konſkribierten, ſoweit es in ihrer Macht ſtand, 
Detektivdienſte leiſteten. Alles vergebens. Rohan ſchien vom 
Erdboden verſchwunden zu ſein. 

„Sakrament noch einmal hinein!“ ſchrie Pipriac die alte 
Gwenfern eines Tages an, nachdem er zum vierten⸗ oder 
fünftenmal ihre Hütte durchſucht hatte. „Wenn ich den Kerl 
erwiſche, ſoll er mir büßen! Alte, du haſt ihn irgendwo ver⸗ 
ſteckt, leugne es nicht! Heraus mit ihm!“ 

Die Leute durchſtachen mit ihren Bajonetten die Matratzen, 
durchſtöberten alle Schränke, Schubladen und Truhen, ſuchten 
an Orten, wo ſich kein Hund verkriechen würde und wetterten 
und fluchten gegen Rohan, bis Mutter Gwenfern es nicht mehr 
mit anhören konnte und bitterlich weinend ausrief: „Schmach 
über Sie, Sergeant Pipriac! Ich hätte es nie für möglich 
gehalten, daß Sie gegen ſeines Vaters Sohn ſo grauſam ſein 
könnten!“ 

Der Sergeant, ein kleines, unterſetztes, einäugiges Kerl⸗ 
chen mit ſcharfgebogener Schnapsnaſe, zwirbelte den ergrauten 
Schnurrbart und brummte: „Zum Teufel auch, der Menſch 
und Soldat muß doch zuerſt ſeine Pflicht erfüllen! Alte, dein 
Sohn iſt ein Narr und wenn ich nicht hinter ihm her wäre, 
würde ein anderer die Sache in der Hand haben, der ihm 
noch ſchlimmer zuſetzen könnte. Ich habe Gott gedankt, daß 
man mich geſchickt hat, den fahnenflüchtigen Sohn meines 
beſten Freundes zu ſuchen. Du weißt, ich meine es gut mit 
ihm. Sei geſcheit und ſag' mir, wo er ſteckt, ich ſchwöre es 
dir bei den Gebeinen des heiligen Triffine, daß ihm kein Leid 
geſchieht und daß er noch ein tapferer Soldat unſeres Kaiſers 
wird!“ 

„Ich habe Ihnen ſchon verſichert, daß er nicht hier iſt und 
daß ich ſeinen Aufenthaltsort nicht kenne. Vielleicht iſt er nach 
England geflüchtet. 

„Alle Teufel, nach England?!“ 
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„Ich vermute es, Sergeant Pipriac,“ ſtöhnte die Witwe. 

„Bah, das iſt nicht ſo leicht, wie du glaubſt, und er wird 
wohl nicht ſo dumm geweſen ſein, ſich in das Land der wil⸗ 
den Beſtien zu flüchten! Ich ſage dir, er iſt hier! Ich weiß 
— nein, ich rieche es, wie der Hund die Ratte riecht. Ver⸗ 
flucht, daß der Sohn meines braven Kameraden, Raoul Gwen⸗ 
fern, ein ſolcher Feigling iſt!“ 

„Er iſt kein Feigling, Sergeant!“ fuhr die Witwe er⸗ 
regt auf. 

„Er iſt's! Er verkriecht und verſteckt ſich aus Furcht.“ 

„Mein Sohn Rohan weiß nicht, was Furcht iſt, aber er 
wird nie Soldat werden!“ 

„Wenn ich ihn beim Kragen hätte, na, ich würde ihm 
ordentlich meine Meinung ſagen,“ bemerkte der alte Haudegen 
ärgerlich. „Weshalb nimmt er ſich kein Beiſpiel an ſeinen 
Vettern Hosl und Gildas? Das ſind tüchtige Burſche, jeder 
ſo ſtark, daß er einen Ochſen erwürgen könnte. Ihr Onkel, 
der Korporal, das iſt aber auch ein ganzer Mann!“ Dann 
wandte er ſich an ſeine im Schornſtein ſuchenden Leute: „Habt 
acht! Vorwärts, marſch! Der Fuchs iſt uns entwiſcht.“ An 
der Thüre drehte er ſich noch einmal zurück: „Guten Tag, 
Mutter Gwenfern, wir werden wiederkommen! Nicht weil wir 
es wollen, ſondern weil's der Kaiſer befiehlt. Folge meinem 
Rate und überrede deinen Sohn — morgen kann's ſchon zu 
ſpät ſein. Noch einmal Adieu! Marſch, ihr Leute!“ | 

Die Witwe blieb allein. Gedankenvoll ſtarrte fie ins lodernde 
Feuer. Sie war ein großes, ſtarkes Weib mit aſchfarbigem 7 
Geſicht und ſchneeweißem Haar. Man hielt fie allgemein für 
mürriſch und ungeſellig, denn ſie verkehrte ſelbſt mit ihrer ein⸗ 
zigen Schweſter, der Witwe Derval, jo gut wie gar nicht. Sie 
kannte deren Kinder kaum. In Wirklichkeit war ſie eine her⸗ 
zensgute Frau, nur ging ſie in der Liebe für ihr einziges 
Kind auf. 

Als ſie dem Sergeant ſagte, daß ſie Rohans Aufenthalt 
nicht kenne, ſprach ſie die lautere Wahrheit. Sie hatte ihn 
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feit mehreren Tagen nicht geſehen und hoffte wirklich, daß er 
ins Ausland geflüchtet war. Die Armſte hatte keine Ahnung, 
wie ſchwer es für Flüchtlinge war, ſich den wachſamen Augen 
der Spione und der hohen Obrigkeit zu entziehen. Sie kränkte 
ſich über ſeinen offenen Widerſtand und noch mehr darüber, 
daß das ganze Dorf ihn für einen Feigling hielt; ſelbſt ſeine 
nächſten Verwandten ſprachen verächtlich über ihn. Man brachte 
ihr zu allen Stunden des Tages Neuigkeiten zu, die ihr das 
Blut in den Adern gerinnen machten. Jedermann behauptete, 
daß man Rohan früher oder ſpäter doch erwiſchen werde und 
daß er ein Kind des Todes ſei, denn man würde ihn wie 
einen tollen Hund erſchießen. 

Ach, wenn er ſich doch nur vom Anfang an in ſein Schick⸗ 
ſal ergeben und auf die Hilfe Gottes gebaut hätte! Wie viele 
waren in den Krieg gezogen und dann doch heil heimgekehrt, 
oder wenn auch nicht heil, ſo doch als Invaliden wie Onkel 
Ewen. Sie grollte dem Kaiſer, jedoch nur ſo, wie ſie in böſen 
Tagen Gott zu grollen pflegte, denn der Kaiſer war wie Gott 
— ſo groß, ſo erhaben und ſo weit entfernt! 

Vor dem Feuer ſitzend, grübelte und grübelte ſie, dabei 
dem Sturm lauſchend, der ſeit Nachmittag tobte und das Meer 
auſpeitſchte. Zu ihren Füßen kauerte mit geſchloſſenen Augen 
Jannedik, die Ziege, der Liebling ihres Sohnes und jetzt ihre 
einzige Geſellſchafterin 

Das ſchmale Zimmer mit der ſpärlichen Einrichtung — 
einem groben ungehobelten Eichentiſch, einigen Stühlen und 
Bänken — machte einen düſteren Eindruck. Das flackernde 
Feuer warf ſeine Schatten auf den geſtampften Lehmboden 
und die rauchgeſchwärzten Balken. An den Wänden hingen 
Fiſch⸗ und Vogelfangnetze und ſonſtiges Handwerkzeug, ein 
buntes Muttergottesbild mit dem Jeſukindlein und andere Hei⸗ 
ligenbilder. 

Plötzlich erhob ſich die Ziege, ſpitzte die Ohren und lauſchte. 
Jannedit war eine ganz beſondere Ziege — wachſam wie ein 
Schäferhund und auch ſo klug, nur daß ſie . bellen konnte. 
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Und fie hatte auch diesmal recht. Jemand näherte ſich der 


Thüre und drückte auf die Klinke. Mutter Gwenfern blickte 
ſich zuerſt gar nicht um, denn ſie war es in den letzten Tagen 
gewohnt, daß die Nachbarn ungebeten ein und ausgingen und 
dachte, daß irgend jemand ihr wieder eine Hiobspoſt bringe. 
Erſt als ſie bemerkte, daß Jannedik wieder ihren Platz ein⸗ 
genommen habe, wandte ſie ihren Kopf ein wenig der Thür 


zu und ſah, daß ihre Nichte Marcelle ihren großen, vom Regen 


durchnäßten Mantel abnahm und an den Nagel hängte. 


Sie hatten ſich ſeit dem verhängnisvollen Abend, an wel⸗ 


chem Marcelle Rohan die Kokarde anheftete, nicht geſehen, und 
damals war Mutter Gwenfern ſehr erbittert und böſe ges 
weſen. Marcelles Anblick brachte ihr die furchtbare Scene in 
Erinnerung, fie erbleichte, ihr Herz begann heftig zu klopfen, und 
ohne ihre Nichte zu begrüßen, ſtarrte ſie wieder mit thränen⸗ 
umflorten Blicken ins Feuer. 

„Ich bin's, Tante Luiſe,“ ſagte Marcelle ſanft. 

Keine Antwort. Die Witwe zürnte der ganzen Familie 
Derval und ärgerte ſich über Marcelles Beſuch. 

„Der Gedanke war mir ſchrecklich, dich, Tante Luiſe, bei 
dieſem Sturm hier einſam und allein zu wiſſen. Obgleich der 
Onkel nicht wollte, daß ich komme, machte ich mich dennoch 
auf den Weg. O, mein Gott, wie ſchrecklich iſt es doch, wenn 
die ganze Welt gegen eines Menſchen einzigen Sohn iſt!“ 

„Und noch ſchrecklicher iſt es, wenn die eigenen Verwand⸗ 
ten uns haſſen und verfolgen,“ fuhr die Witwe bitter auf. 
„Es war ein böſer Tag, als meine Stieſſchweſter Margarid 
einen Derval heiratete, denn ihr ſeid euch alle gleich, nur daß 
Ewen Dewal der ſchlimmſte der ganzen Sippe iſt. Wenn du 
eines Tages vielleicht ſelbſt verheiratet ſein ſollteſt, dann wirſt 
du begreifen, was ich jetzt leide und wirſt mich bedauern!“ 

Marcelle kam näher und ſetzte ſich an die äußerſte Kante 
der Bank, auf welcher ihre Tante hockte. Dieſe zog ſich noch 
mehr in ſich zuſammen und ſtarrte dann wieder ins Feuer. 
Auch Marcelle blickte gedankenvoll in die Glut, neigte ſich ein 
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wenig vor, um ihre erſtarrten Finger zu erwärmen und ent⸗ 
gegnete dabei vorwurfsvoll: „Du biſt ungerecht, Tante! Ach, 
wenn du nur wüßteſt, wie ſehr ich dich jetzt ſchon bedauere! 
Auch Onkel Ewen bedauert dich; er kränkt ſich fo ſehr, daß 
er ſeit Tagen keinen Biſſen gegeſſen hat. Unſer Haus iſt nicht 
minder düſter als dieſes, denn meine beiden Brüder Hosl und 
Gildas müſſen in den nächſten Tagen einrücken; Mutter ſitzt 
und weint Tag und Nacht ſo wie du hier.“ 

Dieſe beiden ins Feuer ſtarrenden Frauen — die eine alt 
und grau, die andere jung und friſch — boten einen ſelt⸗ 
ſamen Anblick. Jannedik ſchien ihre eigene Meinung über die 
Sache zu haben, denn ſie erhob ſich ruhig und legte ihren 
großen Kopf zwiſchen Marcelles Knie. Eine lange Pauſe trat 
ein; Sturm und Meer tobten draußen um die Wette. Endlich 
fragte die Witwe noch immer in bitterem Ton: „Wozu biſt du 
gekommen, Mädchen? Was hat dich endlich zu mir gebracht?“ 

„Kannſt du es denn nicht erraten, Tante Luiſe? Ich 
bin gekommen, um zu fragen, ob Rohan in Sicherheit iſt?“ 

„So! Nun, wenn du gar ſo neugierig biſt, ſo wiſſe, ja, 
er iſt in Sicherheit!“ antwortete die Alte mit kurzem, hartem, 
bitterem Lachen. „Ich weiß nur zu gut, wozu du gekommen 
biſt, Marcelle Dewal! Man hat dich geſchickt, um auszukund⸗ 
ſchaften, wo mein armer Junge verſteckt iſt. Du willſt ihn 
an Ewen Dewal und feine übrigen Feinde verraten. Dein 
Gang war vergebens. Möge Gott dich für dieſe Schlechtig⸗ 
keit betrafen, obgleich deine Mutter von meinem Blute iſt!“ 

Von keinem anderen Menſchen auf der Welt hätte die ſtolze, 
leidenſchaftliche Mareelle ſich dieſe erniedrigende Verdächtigung 
gefallen laſſen; jetzt legte fie nur ſanft ihre Hand auf den 
Arm der Tante und bat: „Um der Barmherzigkeit willen, 
ſprich nicht ſo!“ 

Ein gewiſſes Etwas in ihrer Stimme veranlaßte die Witwe, 
aufzublicken. Sie ſah in die thränenüberſtrömten Augen Mar⸗ 
celles und zuckte zuſammen. Das Mädchen war ſonſt nicht 
weinſeliger Natur — was mochte das zu bedeuten haben? 
9* 


Der Deſerteur. 


132 Der Deſerteur. 


„Weshalb weinſt du? Was iſt geſchehen?“ 

„Wenn du wirklich glaubſt, daß ich kein Herz habe,“ ſtam⸗ 
melte Marcelle, ſich von der Bank erhebend, „dann will ich 
lieber wieder gehen. Du haſt kein Vertrauen zu mir und ich 
möchte dich mit meinem Anblick nicht ärgern. Aber wenn du 
wüßteſt, wenn du wüßteſt — — — 

Sie machte Miene, zu gehen. Mutter Gwenfern ſtreckte 
jedoch ihre magere Hand nach ihr aus und hielt ſie zurück: 
„Sprich, Mädchen, was haſt du?“ Ihre Stimme klang noch 
immer hart, aber ihr Blick war freundlich. 

Marcelle ſtand bewegungslos und blickte der Matrone for⸗ 
ſchend ins Geſicht: „Hat Rohan dir nichts geſagt, Tante? 
Freilich, ich habe ihm ja das Verſprechen abgenommen, dir 
nichts zu ſagen.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Kind!“ 

Der ſeltſame Glanz in Marcelles Augen und die Röte 
ihrer Wangen ſteckten der erfahrenen Matrone ein Licht auf 
und ſie begann zu begreifen. 

„Ach, Tante Luiſe, ich liebe Rohan! Ich wußte es nicht 
— bis kürzlich, aber jetzt liebe ich ihn innig und ich kann es 
nicht ertragen, wenn du ſo ſchlecht von mir denkſt, denn er 
hat mich gebeten, ſein Weib zu werden!“ 

Die Witwe ſtieß einen Ruf des Erſtaunens aus, obgleich 
die Beichte als ſolche ſie nicht beſonders überraſchte, denn auch 
ſie hatte Rohan ſchon längſt im Verdacht, in ſeine hübſche 
Baſe verliebt zu fein. Sie blickte Marcelle lange forſchend 
an, die mit geſenktem Köpſchen vor ihr ſtand und unter ihren 
Blicken bald errötete, bald erbleichte. Endlich ſagte ſie in ſanf⸗ 
terem Tone als bisher: „Setz' dich, Marcelle!“ 

Marcelle nahm verſchämt wieder an der Seite der Witwe 
Platz, ſie fühlte ſich nach der Beichte wie von einer Centner⸗ 
laſt befreit. Beide Frauen ſchwiegen lange. Die Witwe ſaß 
wie in einem wachen Traum da und gedachte verſchiedener 
Vorkommniſſe, die ihr ſchon früher zu denken gegeben. Mar⸗ 
celle begann bereits zu fürchten, daß die Tante ihr zürne, als 
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dieſe plötzlich mit leiſer Stimme, als ob ſie mit ſich ſelbſt 
ſpräche, ſagte: „Wenn du ihn wirklich liebſt, wie du behaup⸗ 
teſt, dann iſt es ſeltſam, daß du ihm ſo wenig Glück ge⸗ 
bracht haſt!“ 

„Das habe ich mir ſchon ſelbſt geſagt!“ rief Marcelle, wie 
unter einem Peitſchenhiebe zuſammenzuckend. „Ach, wenn du 
wüßteſt, Tante, wie inbrünſtig ich zu Gott gebetet hatte, daß 
er mich eine hohe Nummer ziehen laſſe! Ich dachte, ich müſſe 
ſofort vor Herzeleid ſterben, als ich den Einſer ſah! Rohan 
hatte mich gebeten, für ihn zu ziehen, falls er nicht dort ſein 
werde. Wenn nicht jemand ſeiner Verwandten für ihn ge⸗ 
zogen hätte, würde man ſofort ein ſchwarzes Kreuz neben ſei⸗ 
nen Namen geſetzt haben. Onkel Ewen hat ihn davor be⸗ 
wahrt, denn er erklärte den Beamten, daß er krank ſei. Und 
Onkel Ewen hat großen Einfluß; wenn Rohan ſich entſchließen 
wollte, mitzugehen, würde man ihm noch verzeihen. Der Onkel 
hat verſprochen, die Sache in Ordnung zu bringen, ſo daß 
Rohan für ſeine bisherige Widerſpenſtigkeit ohne Strafe aus⸗ 
ginge. Wir beiden würden dann Tag und Nacht für ihn 
beten, bis er zurückkehrt, nicht * Tante? Ach, wenn er 
nur Vernunft annehmen wollte 

21 wiſſen, wie es gekom⸗ 
men, 8 gehhmiegt Sans en. 
len Ofenbank. Es that Mutter Gwenfern ſo wohl, jemandem, 
der ihren Sohn liebte, ihr Herz ausſchütten zu können. 

„Ach, mein Kind, das iſt unmöglich!“ ſeufzte ſie unter 
Thränen. 

„Wenn ich nur mit ihm ſprechen könnte! Er iſt jo ſchwer 
zu verſtehen! Es bricht mir das Herz, alle Welt, ſogar Kin⸗ 
der, ſagen zu hören, daß unſer Rohan ein Feigling iſt!“ 

„Glaub's nicht, Marcelle, mein Sohn iſt kein Feigling!“ 

„Als ob ich das nicht ſelbſt wüßte! Ich weiß, daß er 
mutig iſt, mutiger als die ganze Bande zuſammen und doch 
handelt er nicht wie ein Mann! Der Kaiſer ruft ſeine Kin⸗ 
der und er verſteckt ſich! Alle anderen Burſche fügen ſich in 


ihr Schickſal, er lehnt fich dagegen auf. Er, der fo ſtark, fo 
tapfer iſt, trotzt der Behörde und läßt, wie ein wildes Tier, 
Jagd auf ſich machen. Was ſoll ich Gildas und Hoöl ant⸗ 
worten, wenn ſie behaupten, daß er feige iſt? Und auch Onkel 
Ewen iſt ſchlecht auf ihn zu ſprechen.“ 

„Er iſt ſo ſtarrköpfig! Meiſter Arfoll hat ihm ſeltſame 
Ideen beigebracht — — — 

„Ach ja, Tante, an all unſerem Unglück iſt Meiſter Arfoll 
ſchuld,“ unterbrach Marcelle die alte Frau. „Er iſt ein böſer 
Menſch und kein Freund Gottes und des guten Kaiſers.“ 

Die beiden Frauen plauderten, bis das Eis zwiſchen ihnen 
vollſtändig thaute und ſie miteinander ganz verſöhnt waren. 
Mutter Gwenfern hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, 
daß es Wahnſinn von Rohan ſei, ſich den Behörden zu wider⸗ 
ſetzen. Die Ungewißheit über ſeine Zukunft folterte ſie. Daß 
ſie, abergläubiſch wie ſie war, den Wanderlehrer für ein außer⸗ s 
gewöhnliches Geſchöpf hielt, welches ihren Sohn irre leitete, 
darf man ihr nicht übelnehmen; konnte ſie doch mit ihrem be⸗ 
ſchränkten Verſtande die erhabene Größe dieſes Mannes nicht 
erfaſſen. „Wie ganz anders hätte ſich das Schicksal meines 
armen Rohan geſtaltet, wenn er Arfoll nie begegnet wäre,“ 
ſeufzte fie in ihrem Innern. Mareelle teilte dieſe ihre Meinung. 

„Du biſt ein gutes, braves Mädchen und ich würde mir 
keine beſſere Schwiegertochter wünſchen. Du kannſt auch nichts 
dafür, daß Rohan dich, der Sitte entgegen, ohne Vermittler 
bat, ſein Weib zu werden. Er iſt ein unbedachter Junge — 
Gott helfe ihm und führe alles zum Guten! Mein armer, 
armer Sohn, wie wird es ihm noch ergehen!“ jammerte die 
Alte, bitterlich weinend. Marcelle bemühte ſich, obgleich ihr 
eigenes Herz vor Kummer und Sorge faſt zu brechen drohte, 
fie zu tröſten, was ihr zum Teil auch gelang; denn der ein⸗ 
ſamen Alten that es wohl, ſich vor jemandem auszuſprechen, 
der ſie verſtand und ihren Sohn liebte. Nachdem beide ihrem 
gepreßten Herzen Luft gemacht hatten, ſanken fie wie auf Kom 
mando vor dem Madonnenbilde in die Kniee und beteten für 
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den geliebten Mann, daß Gott ihn erleuchte, damit er ſich in 
das unabänderliche Schickſal fügen lerne. Jannedik blinzelte 
mit ihren großen, braunen Augen verwundert auf die ſelt⸗ 
ſame Gruppe. 

Durch ſolche Gebete, von jenen gebetet, die ihrem Herzen 
am nächſten ſtehen, werden die ſtärkſten und charaktervollſten 
Männer oft von dem Pfade, den ſie ſich vorgeſchrieben, abge⸗ 
lenkt. Wo Befehle und Drohungen nichts nützen, vermag oft 
eine Thräne, ein liebevolles Wort unſeren Willen zu brechen, 
unſere Entſchlüſſe zu erſchüttern. Das weiche Händchen eines 
Kindes vermag den gerechteſten Mann der Gerechtigkeit ab⸗ 
trünnig zu machen, den Rechtſchaffenſten der Rechtſchaffenheit, 
denn Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit ſind gleich ſchwer zu 
erfüllende Pflichten, während ein Kuß von liebem Munde ſo 
ſüß iſt. Wie ſtark muß der Wille und der Glaube an eine 
gute Sache ſein, wenn ein Mann ſich weder durch Bitten 
noch durch Thränen ſeiner Lieben in ſeinem Entſchluß erſchüt⸗ 
tern läßt und den Kampf gegen eine ganze Welt aufnimmt, 
wie Rohan, der einfache Fiſcher! 

Marcelle blieb ziemlich lange bei ihrer Tante. Als fie 
endlich die Hütte verließ, waren ihre Thränen getrocknet und 
fie eilte mit elaſtiſchen Schritten in die Richtung des Dorfes. 
Der Wind fegte noch immer übers Meer und es goß in Strö⸗ 
men. Fiſcher zogen ihre Boote höher ans Land, brachten ihre 
Netze unter Dach und Fach, während einige alte Männer trotz 
Sturm und Regen vor der Thüre ſtanden und beſorgte Blicke 
auf das bleifarbige Meer warfen. 

Statt in die Hauptſtraße des Dorfes einzubiegen, ſchritt 
Macrcelle über den feuchten Kies hinweg, bis fie die „Caloges“ 
erreichte, jene Straße, die aus in Häuschen verwandelten Boo⸗ 
ten beſtand, welche ſich dicht am Strande erſtreckten. Die mei⸗ 
ſten dieſer Caloges hatten eiferne Rauchfänge aufgeſetzt, ihre 
Dächer waren mit ſchleimigem Moos und Seetang bedeckt, auf 
welchem junge Zicklein graſten. Faſt alle kleinen Thüren waren 
verſchloſſen, um den heftigen Wind abzuhalten; vor einigen 
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jedoch ſaßen Männer, gemütlich ihr Pfeifchen rauchend, oder 
eifrig ſtrickende Weiber und ſpielende Kinder. Dieſes untere 
Dorfende war ausſchließlich von armen Fiſchern bewohnt und 
wurde von den Bewohnern des oberen Dorfes als auf einer 
viel niedrigeren ſocialen Stufe ſtehend betrachtet. 

Mareelle blieb vor einer Steinhütte, die ſich gerade über die⸗ 
ſen amphibienartigen Wohnſtätten erhob, ſtehen. In der Thüre 
ſaß ein junges Mädchen in einem altmodiſchen Armſtuhl und 
wickelte eifrig Wolle auf, dabei ein fröhliches Liedchen ſingend. 

„Ah, willkommen, Marecelle!“ rief fie erfreut. 

„Gott mit dir, Genoveva!“ antwortete Marcelle lächelnd. 
„Wie geht es Mutter Goron?“ 

„Du würdeſt glauben, daß ſie um mindeſtens zehn Jahre 
jünger geworden iſt. Sie ſingt während der Arbeit, iſt raft- 
los thätig und betet allabendlich für den guten Kaiſer, der 
ihr ihren geliebten Jan gelaſſen hat,“ entgegnete das junge 
Mädchen, leicht errötend. Sie ſah in ihrem dunklen Leibchen, 
dem weißen Vorhemdchen, der ſchneeigen Haube allerliebſt aus 
und jeder Kromlaixer Jüngling hätte, ohne ſich zu beſinnen, 
verſichert, daß Genoveva zu jenen Mädchen gehöre, mit wel⸗ 
chem er gerne vom Abend bis zum Morgen tanzen würde, 
ohne ihrer überdrüſſig zu werden. 

Sie war nicht im Dorfe geboren, ſondern in Breſt, und 
hatte, kaum zwei Jahre alt, ihre Eltern verloren. Mutter 
Goron, eine entfernte Verwandte, nahm ſich der Waiſe an. 
Sie hatte gerade zu jener Zeit in Breſt die Witwenpenſion 
nach ihrem im Hoſpital verſtorbenen Gatten zu beheben und 
brachte die kleine Genoveva mit nach Kromlaix. Sie behandelte 
die Kleine wie ihr eigenes Kind und erzog ſie mit ihrem ein⸗ 
zigen Sohn Jan. 

„Was für Nachrichten haſt du?“ fragte Genoveva, einen 
Augenblick in ihrer Arbeit innehaltend. 

„Gar keine. Tante Luiſe weiß auch nicht, wo er iſt. Er 
war ſchon ſeit einigen Nächten nicht zu Hauſe und die Arme 
fängt an, ernſtlich beſorgt zu ſein.“ 
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„Das iſt merkwürdig!“ 

„Er ſcheint völlig den Verſtand verloren zu haben. Ich 
fange an, zu fürchten, daß er ſich in ſeiner Verzweiflung und 
ſeinem Zorn ein Leid angethan hat. Ach, wenn ich nur mit 
ihm ſprechen könnte, Genoveva!“ ſeufzte Marcelle. 

Die Mädchen ſprachen natürlich von Rohan, vermieden es 
aber aus Vorſicht, ſeinen Namen zu nennen. 

„Gildas muß alſo bald einrücken?“ 

„Ja, auch Hoöl.“ 

„Deiner Mutter bleiben dann noch immer Alain, Jannick 
und du. Auch iſt Onkel Ewen bei euch. Aber wie ſchrecklich 
für eine arme Mutter, die nur ein einziges Kind hat! Wenn 
der Kaiſer Jan genommen hätte, Mutter wäre ganz beſtimmt 
vor Kummer geſtorben.“ 

„Aber Tante Luiſe bittet zu Gott, daß ihr Sohn mit⸗ 
gehen möge.“ 

„Dann Di fie große Selbſtverleugnung. Wenn ich einen 
einzigen hätte, der in den Krieg ziehen müßte, mein Herz 
würde darüber brechen.“ 

„Wenn du wüßteſt, wie ſie ſich grämt! Wenn ich einen 
Sohn hätte, der ſeine Mannespflicht aus Furcht nicht aus⸗ 
übte, ich könnte ihn nie mehr lieben. Bedenke doch, Genoveva, 
wie ſchrecklich es wäre, wenn den guten Kaiſer alle ſeine Kin⸗ 
der verließen, für die er jo viel gethan. Man würde ihn nie⸗ 
dermetzeln und was geſchähe dann mit Frankreich? Wenn 
Rohan ſeine Sinne beiſammen hätte, er würde ſich nicht ver⸗ 
ſtecken, das kannſt du mir glauben.“ 

„Vielleicht hat er doch Angſt, es wäre kein Wunder,“ 
ſeufzte Genoveva. 

„Wenn du recht hätteſt, würde ich ihn für immer haſſen!“ 
brauſte Mareelle heftig auf. Ihre weißen, feſten Zähne ſchlu⸗ 
gen förmlich aneinander. „Ich müßte vor Scham ſterben! 
Was iſt ein Mann, wenn er nicht das ſtarke Herz eines Man⸗ 
nes beſitzt? Er iſt nicht mehr als ein Fiſch im Waſſer, der 
ängſtlich davonſchlüpft, wenn man die Hand nach ihm aus⸗ 
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ſtreckt. Pfui über einen ſolchen Mann! Nein, nein, Rohan 
iſt tapfer! Aber ich will dir ſagen, was ich glaube — Meiſter 
Arfoll hat ihn verzaubert, er ſteht in ſeinem Banne!“ 

Marcelle glaubte wirklich, daß der Wanderlehrer Rohan 
mit ſeinen teufliſchen Künſten beherrſche. 

„Was fällt dir ein! Meiſter Arfoll iſt ein guter Menſch!“ 
verteidigte ihn Genoveva. 

„Darüber kannſt du denken, wie du willſt, aber ich habe 
meine eigenen Gedanken. Man ſagt, er ſei früher einmal 
Prieſter geweſen; jetzt iſt er kein Freund der Prieſter, er iſt 
nur mit Vater Rolland befreundet, der jedermanns Freund 
iſt. Er weiß allerlei Mittel für kranke Menſchen und Tiere, 
die wie Zauberkraft wirken. Man erzählte mir auch einmal 
drüben in St. Gurlott, daß er ein böſes Auge“ habe.“ 

Genoveva ſchauderte, denn auch ſie war abergläubiſch; wie 
hätte ſie es in der Umgebung, in der ſie aufgewachſen war, 
nicht fein ſollen? Als Marcelle ſich bekreuzigte, that fie das⸗ 
ſelbe, ſagte aber mit ſanftem Lächeln: „Das glaube ich von 
Meiſter Arfoll nicht! Solche Dinge darfſt du Mutter Goron 
nicht erzählen. Er leiſtete ihr vor Jahren einmal einen großen, 
ſehr großen Dienſt und ſie hält ihn ſeither für einen Heiligen, 
für einen auf Erden wandelnden Engel Gottes! Und er hat 
auch das Geſicht eines guten Menſchen.“ 

Marcelles Augen blitzten zornig und fie hatte eine böſe 
Entgegnung auf den Lippen, die nur durch das Erſcheinen 
Jan Gorons ungeſprochen blieb. Er blieb einige Schritte von 
der Thür entfernt ſtehen und ſchien erſtaunt, Mareelle zu dieſer 
Stunde und in dieſem Wetter zu ſehen. e 

„Willkommen, Jannick!“ rief ihm Marcelle zu. Er trat 
raſch zu den beiden Mädchen, nickte lächelnd der errötenden 
Genoveva zu, blickte ſpähend nach allen Seiten, um ſich zu 
vergewiſſern, daß kein Lauſcher in der Nähe ſei, ehe er mit 
leiſer Stimme ſagte: „Ich habe Nachrichten, Marcelle! Er 
befindet ſich in unſerer Nähe.“ 

Marcelles Lippen wäre beinahe ein Freudenſchrei entſchlüpft, 
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wenn Jan nicht warnend ihren Arm berührt hätte: „Pſt! 
Komm ins Zimmer herein, denn es regnet ſtark und wir 
müſſen uns vor Spionen hüten.“ Erſt als ſie die Thüre hin⸗ 
ter ſich geſchloſſen hatten und Mutter Goron, die gerade mit 
vollen Backen das Feuer blies, gegenüber ſtanden, fuhr er 
fort: „Man hat ihn geſtern in Ploubol geſehen, ein Mann 
erkannte ihn und man hätte ihn faſt verhaftet. Er ſchlug einen 
Gendarmen nieder und das wird ſeine Sache noch verſchlim⸗ 
mern. Es giebt keine Rettung mehr für ihn; man wird ſeiner 
nur zu bald habhaft werden. Zuletzt hat man ihn in der 
Richtung von Traonili geſehen.“ 

Mareelle rang verzweifelt die Hände: „Mein Gott, mein 
Gott, er iſt wahnſinnig, er iſt verloren! Was kann ich für 
ihn thun?“ 

„Haſt du die Proklamationen geleſen?“ fragte Jan im 
Flüftertone. „An jeder Straßenecke, vor dem Kirchthor und 
an eurer Thüre ſind welche aufgeklebt. Jedem Hausbewohner 
iſt bei Todesſtrafe unterſagt, einem Deſerteur Obdach zu bieten 
oder ihm zur Flucht zu verhelfen; ferner heißt es darin, daß 
jeder Konſkribierte, der es unterläßt, fich bei der Behörde zu 
melden, wie ein Hund niedergeſchoſſen wird — ohne Gnade 
und Barmherzigkeit.“ 

Goron war tief bewegt, denn er war der einzige im Dorfe, 
der ſich rühmen konnte, von Rohan „Freund“ genannt zu 
werden. Die beiden jungen Leute waren ſich von Kindheit an 
ſehr zugethan, da ihre Charaktere viele gemeinſame Züge auf⸗ 
wieſen und ſie ſich auch an Körperkraft miteinander meſſen 
konnten. Und wer Goron im ſtillen beobachtet hätte, wie ſein 
Blick aufleuchtete, als er ſeinem Bäschen Genoveva freundlich 
zunickte, hätte ſich ſagen müſſen, daß auch er ſein Herz in der 
gleichen Weiſe wie Rohan verſchenkt habe. 

Marcelle erbleichte bis an die Lippen, als fie von den Pro⸗ 
klamationen hörte und dabei verſchwieg er ihr noch mitleidig 
das Schauspiel, das er mit eigenen Augen beobachtet hatte. 
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ſowie von Gildas und Ho&l gefolgt, war der alte Korporal 
fluchend von Straße zu Straße gehumpelt, um mit eigenen 
Händen die Proklamationen anzukleben. 

Martelle gehörte nicht zu den Mädchen, denen das Herz 
gleich in die Schuhe ſinkt; in ihren Adern floß echtes Sol⸗ 
datenblut; aber dieſe Nachricht überwältigte ſie ſo ſehr, daß 
ſie auf einen Augenblick das Bewußtſein verlor. Und in dieſer 
kurzen Zeit durchlebte ſie noch einmal den glücklichen Morgen 
in der Kathedrale von St. Gildas; ſie fühlte ſich von Rohans 
kräftigen Armen umſchlungen, fühlte ſeine heißen Küſſe und 
das beſeligende Glück, das ſie damals durchrieſelte; dann wie⸗ 
der ſah ſie ihren heißgeliebten Rohan mit wildrollenden Augen, 
den Kaiſer verfluchend, wie ſie ihn an jenem furchtbaren Abend 
nach der Konſtription geſehen. Sie konnte und wollte nicht 
zugeben, daß Rohan ſich aus Feigheit und Furcht verſtecke; 
ſie redete ſich vielmehr in den Glauben, daß er unter dem 
Zauber eines böſen Menſchen wie Arfoll ſtehe, der ihn zwinge, 
ſo unvernünftig zu handeln. 

Als fie die Augen wieder auſſchlug, fühlte fie ſich jo elend 
und ſchwach, daß ſie ſich an den Thürpfoſten lehnte und wort⸗ 
los in den ſtrömenden Regen hinausſtarrte. Der herrliche, 
märchenhafte Traum ihrer jungen Liebe ſchien durch Thränen 
und Sorgen weggewiſcht zu ſein. 

„Marcelle, liebe Marcelle,“ flüſterte Genoveva liebevoll und 
ſtreichelte der Freundin die Hand, „gräme dich nicht ſo, alles 
wird noch gut werden.“ 

Marcelle antwortete mit einem ſchweren Seufzer, ihr blei⸗ 
ches Geſicht, font jo energiſch, drückte die hoffnungsloſeſte Ver⸗ 
zweiflung aus. 

„Er kann noch immer begnadigt werden,“ tröſtete Goron, 
„denn der Kaiſer braucht dringend ſolche ſtarke Burſche wie 
Rohan. Wenn er ſich nur melden wollte!“ 

Marcelle ſchwieg noch immer; erſt nach einer langen Weile 
küßte fie Genoveva ſtumm auf beide Wangen, reichte Goron 
die Hand und ſagte mit feſter Stimme: „Jetzt muß ich aber 
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gehen, Mutter wird ſonſt nicht wiſſen, wo ich ſo lange bleibe. 
Habet Dank und lebet wohl!“ 

Wie im Traume ſchritt ſie die lange Dorfſtraße hinab. 
Sie ſah und hörte nichts, ſpürte auch den Regen nicht, der 
ſie, trotz des langen ſchwarzen Wettermantels, den ſie trug, 
bis auf die Haut durchnäßte. 

Das Meer erhob ſich immer höher und brüllte mit dem 
Winde um die Wette. Aber in ihrem Herzen tobte ein Sturm, 
der noch heftiger war als der draußen in der wildaufgeregten 
Natur. 


Dierzehntes Kapitel. 

Bei dem Blutpfuhl Chriſti. 

Einige Tage nach der ärztlichen Unterſuchung der Kon⸗ 
ſtribierten traf die Marſchorder in Kromlaix ein. Die Rekru⸗ 
ten hatten zuerſt nach Traonili, von dort nach Nantes zu 
gehen, wo ſie ihrem Regiment eingereiht werden ſollten, um 
dann direkt an den Rhein zu marſchieren! Die Erfahrungen 
des verfloſſenen Jahres hatten Napoleon nicht weiſer gemacht, 
er forderte das Schickſal noch einmal heraus, indem er einen 
neuen Krieg mit einer noch ungeheuereren Heeresmacht be⸗ 
gann. Der Verluſt von 500 000 Mann, ſamt Waffen, Muni⸗ 
tion und Kanonen hatte ihn nicht entmutigt, denn er brauchte 
nur den Finger zu rühren und die Gefallenen wurden durch 
Legionen neuer Kampfluſtigen erſetzt. Mittlerweile aber hatten 
ſich Rußland und Preußen die Hände gereicht; der „Tugend⸗ 
bund“ war ins Leben gerufen worden und ganz Deutſchland 
hatte ſich erhoben. Am 16. März erklärte Preußen den Krieg 
und der Patriotismus der teutoniſchen Jugend brach wie ein 
Vulkan hervor. An der Spitze des deutſchen Heeres ſtand 
Blücher, ein Schüler Friedrichs des Großen. Und als ob dies 
noch nicht genug wäre, ſchloß ſich auch Schweden den gegen 
Bonaparte Verbündeten an. Die Franzoſen hatten bereits 
Berlin räumen und ſich an die Elbe zurückziehen müſſen. 
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Der Marſchbefehl war gekommen, im Hauſe Dewal ging 
alles drunter und drüber. Die Stimmung war eine ſehr trübe. 
Am Vorabend des Abmarſches verſammelte ſich eine geſchäftige 
Menge in der Küche des Korporals. Sergeant Pipriac mit 
ſeinen vom Schnaps geröteten Auglein, Mikel Grallon und 
andere Freunde der Zwillinge waren gekommen, um ein Ab⸗ 
ſchiedsgläschen mit den Rekruten zu trinken. Mutter Derval 
packte unter Thränen und Seufzern oben in ihrer Kammer 
die Habſeligkeiten der Söhne zuſammen. Vergebens bemühte 
ſich Marcelle, ſie zu tröſten. In den meiſten Häuſern des 
Dorfes wurden in jener Nacht bittere Thränen vergoſſen. 

Die Zwillinge ſchienen ihre gute Laune vollſtändig einge⸗ 
büßt zu haben, denn ſie ließen trotz des ermunternden Zu⸗ 
ſpruches und des kreiſenden Bechers traurig die Köpfe hängen; 
ſelbſt der alte Korporal war mißmutig, denn er kannte am 
beſten die furchtbaren Zufälle des Krieges und er liebte ſeine 
Neffen aufrichtig. 

„Eine unangenehme Sache wird euch, meine Jungens, 
wenigſtens erſpart bleiben: die harten Worte des Drillmeiſters,“ 
fagte er, wahre Dampſwolken aus feiner Pfeife paffend. „Ihr 
ſeid bereits fertige Soldaten. Rechts ſchaut! links ſchaut! prä⸗ 
ſentiert! Vorwärts! Marih!‘ Das alles habt ihr ſchon in 
der kleinen Fingerſpitze, denn ihr ſeid von einem alten Hau⸗ 
degen erzogen worden. Man wird mit euch zufrieden ſein und 
ihr werdet raſch vorwärts kommen. Noch eines will ich euch 
lehren: wenn ihr mit Kavallerie zuſammenſtoßen ſolltet, dürft 
ihr eure Waffen nicht in der veralteten Weiſe gebrauchen, ſon⸗ 
dern ſo.“ — Dabei fuchtelte er mit ſeinem Stock in der Luft 
herum, um ſeinen Neffen die Handgriffe praktiſch zu demon⸗ 
ſtrieren. „Ihr werdet den Vorteil bald heraus haben.“ 

„Das kann ſchon ſein,“ brummte Gildas, „wenn nur die 
Ruſſen und Preußen ihn nicht auch weg haben!“ 

„Wart', mein Junge, bis du den erſten Pulverdampf ge⸗ 
rochen haſt, dann kommt dein Mut ſchon wieder,“ tröſtete der 
Onkel. „Das beſte dabei ift, daß dies ſogleich geſchehen wird, 
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denn ihr marſchiert direkt auf den Rhein los — mitten in 
die Komödie hinein!“ 

„Ich wollte, ich könnte mitgehen!“ ſeufzte Alain. „Ich 
hab' halt immer Pech und werd' wohl nie aus dieſem ver⸗ 
dammten Neſt herauskommen!“ 

„Flunkere doch nicht!“ rief Hosl ärgerlich. „Du warſt 
totenblaß, als man dich zur Urne rief und hätteſt gern deinen 
rechten Arm geopfert, wenn du leine Nummer hätteſt ziehen 
müſſen.“ 

„Damals wußte ich ja noch nicht, daß ihr mitmarſchieren 
werdet. Allein hätte ich freilich nicht gehen mögen.“ 

„Sei ruhig, mein Sohn, auch an dich wird die Reihe 
kommen und auch an dich, Jannick. Und nun will ich euch 
Rekruten noch einen guten Rat mit auf den Weg geben,“ 
wandte er ſich wieder an die Zwillinge. „Trachtet ſtets, mit 
dem Korporal auf gutem Fuße zu ſtehen, ſucht euch ihn zum 
Freunde zu machen, ebenſo den Sergeant; traktiert ihn hie 
und da mit einem Gläschen Schnaps. Dieſer Lockung ver⸗ 
mag keiner zu widerſtehen. Vergeudet euer Geld nicht bei 
Marketenderinnen, indem ihr Kameraden traktiert, ſondern be⸗ 
wirtet lieber euren Korporal und ihr werdet an ihm einen 
Freund in der Not haben. Laßt euch von ſeinem derben, 
brummigen Weſen nicht abſchrecken, benehmt euch ihm gegen⸗ 
über ſtets beſcheiden und demütig, das wird ihm gefallen.“ 

„Ganz recht, Onkel Ewen; ich will fofort auf feine Ge⸗ 
ſundheit trinken, wer immer er auch ſein mag!“ bemerkte Gil⸗ 
das, ſein Glas erhebend. 

„Ich ſelbſt habe nach eurem Schuhzeug geſehen, mes garz,“ 
fuhr der Korporal fort, „jeder von euch hat zwei Paar Schuhe, 
aber keine ganz neuen — ſie werden ſich wie Samt an eure 
Füße ſchmiegen, denn ſie ſind vom weichſten Leder. Die mei⸗ 
ſten Rekruten ſind lahm, ehe ſie Nantes erreichen, weil ſie 
die unerhörte Dummheit begehen, in neuen Schuhen zu mar⸗ 
ſchieren. Anfangs werden euch auch die Torniſter läſtig ſein; 
ihr müßt ſie ganz feſt auf die Schulter ſchnallen und nicht, 
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wie unerfahrene Rekruten es ſtets thun, loſe über den Rücken 
herunterhängen laſſen. Merkt euch all das und ihr werdet 
euch viel Unbill erſparen.“ 

Der alte Korporal erteilte all dieſe Ratſchläge in rühr⸗ 
ſeliger Stimmung; er mußte ſich ſehr zuſammennehmen, um 
die auffteigenden Thränen zurückzudrängen. Übrigens war die 
ganze Geſellſchaft ſehr traurig. Den jungen Burſchen erſchie⸗ 
nen die Zwillinge wie Opferlämmer, die man zur Schlacht⸗ 


bank führt. Nur Mikel Grallon lachte, war guter Laune und 


ſtieß immerfort mit den Rekruten an; aber ſelbſt der Schnaps 
verfehlte heute ſeine Wirkung — er vermochte die Herzen nicht 
froh zu ſtimmen. Gildas und Hol wußten, daß oben in 
ihrem Kämmerchen die Mutter bittere Thränen vergoß und 
daß auch Mareelle ſich grämte; fie ſahen klar, daß Onkel Ewen 
ſich mit Gewalt zur Ruhe zwang und Sergeant Pipriac ſie 
in ſeiner derben Weiſe bedauerte. Zum erſtenmal ſollten ſie 
dem „Ruhm“ entgegengehen, aber ſie wären viel lieber zu 
Hauſe geblieben. 

Während die Männer unten in der Küche fleißig das Glas 
kreiſen ließen, plauderten und rauchten, ſchlich ſich Marcelle 
aus dem Hauſe und eilte die Straße hinab, die aus dem 
Dorfe führte. 

Es war Vollmond, aber dunkle Wolkenballen ſtiegen auf 
und verfinſterten ſein mildes Licht. Von Zeit zu Zeit gab 
es leichte Regenſchauer und der Mond drängte ſich hinter die 
Wolken. Marcelle lief mehr als ſie ging. Sie war in ihrem 
gewöhnlichen Hauskleide und ohne jede Umhülle. Sie ſtieg 
den Hügel empor, eilte an der Kirche, dem Friedhof und der 
Kalvarie vorbei, bekreuzigte ſich raſch und lenkte dann, etwa 
hundert Schritte weiter, in die Straße ein, die zur offenen 
Haide führte. Sie ſpähte ängſtlich nach allen Seiten, während 
ſie ihren Weg in der Dunkelheit fortſetzte, der ihr nicht ganz 
fremd zu ſein ſchien, obgleich ſie einigemal, wenn ſie zu Kreu⸗ 
zungen kam, unſchlüſſig ſtehen blieb. 

Sie hatte bereits anderthalb Kilometer zurückgelegt und 
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lief noch immer ſo raſch ſie ihre Beine tragen mochten über 
die einſame Haide dahin, die dicht mit grauen Granitſteinen 
beſäet war, als abermals ein heftiger Regenſchauer kam und 
das Mondlicht auslöſchte; dabei heulte der Wind ganz un⸗ 
heimlich. Mit heftig klopfendem Herzen taftete ſich Marcelle 
durch die ſtockfinſtere Nacht weiter. Als der Mond endlich 
wieder in ſeiner vollen Pracht aus den Wollen brach, fand 
ſie, was ſie ſo ſehnſüchtig ſuchte. 

Vom hellſten Mondſchein beleuchtet, erhob ſich ein unge⸗ 
heures Granitkreuz mit der lebensgroßen Geſtalt des Gekreu⸗ 
zigten, der das Haupt mit der Dornenkrone zum Himmel 
emporrichtete; die gebrochenen Augen ſtarrten in das ſilberne 
Mondlicht. Um das Kreuz herum wucherte allerlei Unkraut 
— Brenneſſeln, Diſteln, Lolch und Ginſter. 

Marcelle zitterte am ganzen Körper, als ſie endlich ihr 
Ziel erreicht hatte. Sie war ſo erſchöpft, daß ſie laum noch 
die Kraft beſaß, ſich zum Fuße des Kreuzes zu ſchleppen, wo 
ein in der Mitte geſprungenes, blutrotes Granitbecken ange⸗ 
bracht war, das der letzte Regenſchauer bis zum Rande mit 
Waſſer angefüllt hatte. Im hellen Mondlicht ſah es wie 
friſches Blut aus. 

* rote Granitbecken wurde im — — der „Blut⸗ 
pfuhl Chriſti“ genannt und galt als f g — heiliger 
als der Weihwaſſerkeſſel in der Kirche. Das Volk ſchrieb dem 
in das Becken fallenden Himmelsthau dieſelben Eigenſchaften 
zu, die dem Blute Chriſti innewohnen — er heilte Kranke, die 
an ſeine Wunderkraft glaubten. Noch mehr: wer den Mut 
beſaß, bei Vollmond hierher zu kommen und irgend ein Klei⸗ 
dungsſtück oder einen ſonſtigen Gegenſtand, den er am Leibe 
trug, in das Becken zu tauchen, konnte ſicher ſein, daß der 
bewußte Gegenſtand die Macht erhielt, von dem Träger jede 
Gefahr, ſogar den Tod fernzuhalten. Nur eine Bedingung 
war an dieſen Zauber geknüpft: das „Eintauchen“ mußte in 
tieffter Einſamkeit vor ſich gehen und kein lebendes Weſen durfte 
das Geheimnis kennen. 
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Marcelle kniete nieder, obgleich die Diſteln und Neſſeln ihre 
Haut verletzten, ſprach ein kurzes Gebet und zog dann aus 
ihrem Mieder zwei Medaillen hervor, die ſie mit ihrer rechten 
Hand vorſichtig in das waſſergefüllte Becken gleiten ließ. Vor 
Ehrfurcht zitternd, ſchloß ſie die Augen und wiederholte das 
für die Gelegenheit paſſende Gebet, die Namen Hosl und Gil⸗ 
das beſonders betonend; dann fiſchte ſie mit ihren weißen 
Fingern die Münzen heraus: „Chriſtus ſei mit mir,“ ſagte 
ſie laut, indem ſie ſie wieder in ihr Mieder gleiten ließ. 

Es waren ziemlich große Kupfermünzen, die ſie vor langer 
Zeit vom Korporal geſchenkt bekommen und ſorgfältig aufbe⸗ 
wahrt hatte. Jetzt, da ihre Brüder in den Krieg ziehen ſoll⸗ 
ten, wollte ſie ſie ihnen als ſchützende Talismane mitgeben, 
ohne zu verraten, welcher Zauber ihnen innewohne. Jede der 
Münzen hatte eine Oſe, durch die man eine Schnur ziehen 
konnte, ſo daß ſie um den Hals zu tragen war. Auf der 
einen Seite befand ſich der lorbeergekrönte Kopf Napoleons, 
auf der anderen das Miniaturbildchen einer Schlacht, mit der 
Inſchrift: Auſterlitz. 

Kaum hatte Mareelle ihr Gebet beendet, als fie aufſprang 
und eilig den Rückweg antrat. Sie war noch keine hundert 
Schritte gegangen, als fie hinter ſich Tritte hörte. Sie preßte 
die Hand aufs Herz und drehte ſich ſcharf um, doch herrſchte 
wieder eine ſolche Finſternis, daß ſie nichts ſehen konnte. Sie 
begann wie ein gehetztes Wild durch dick und dünn zu laufen, 
dann blieb ſie einen Augenblick ſtehen, um Atem zu ſchöpfen 
und ſiehe da, die Fußtritte waren jetzt dicht hinter ihrem Rücken > 
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hörbar. Ein Schauer durchrieſelte ihren Körper, aber fie faßte 
ſich Mut und drehte ſich noch einmal um. Der Mond lugte 
für einen einzigen Augenblick aus dem Wollenſchleier hervor, 
doch lange genug, um ganz deutlich eine übernatürlich hohe 
Geſtalt wahrnehmen zu können. 

Ein weniger mutiges Geſchöpf wäre unter dem Einfluß 
der Umgebung und des erregten Seelenzuſtandes unbedingt in 
Ohnmacht gefallen. In ganz Kromlaix gab es thatſächlich + 
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lein Weib, ja, kaum einen Mann, der es gewagt haben würde, 
zu einer ſolchen Stunde allein den „Blutpfuhl Chriſti“ auf⸗ 
zuſuchen. Auch Marcelle war im erſten Augenblick wie vom 
Schreck gelähmt, aber fie faßte ſich ſchnell und ergriff aber⸗ 
mals die Flucht. Die unheimliche Geſtalt folgte ihr auf dem 
Fuße, immer näher und näher erſchallten die Tritte. Sie lief 
und lief, bis ihr der Atem ſtockte und ſie nicht mehr weiter 
konnte, dann blieb ſie ſtehen — entſchloſſen, dem geiſterhaften 
Verfolger kühn die Stirne zu bieten. Schon fühlte ſie ſeinen 
heißen Atem, neben ihr ſtand ein Mann, deſſen Antlitz ſo 
blaß ſchien, wie der Mond und ehe ſie ihn deutlich ſehen konnte, 
ſtammelte er kaum vernehmbar: „Marcelle!“ 

Sie erkannte die Stimme ſofort und, o Unberechenbarkeit 
der Frauennatur, obgleich fie ſich ſeit Tagen danach geſehnt, 
mit Rohan zuſammenzutreffen, erſchrak ſie jetzt und war keines 
Wortes fähig. Der Mond trat wieder hell hervor und be⸗ 
leuchtete die Geſtalt Rohans vom Kopf bis zu den Füßen. 
Er war barhaupt und barfuß, das Haar fiel ihm in wilden 
Strähnen ins Geſicht; ſein Anzug war zerriſſen. Das zitternde 
Mädchen glaubte ein Geſpenſt vor ſich zu ſehen, ſelbſt ſeine 
Stimme klang unnatürlich und heiſer. 

„Marcelle! Erkennſt du mich nicht? Ja, ich bin's, Rohan, 
und du fürchteſt dich vor mir!“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ entgegnete Marcelle, ſich faſſend, 
„aber du haſt mich erſchreckt — ich dachte, du ſeiſt ein Geiſt.“ 

„Ich hielt mich drüben zwiſchen dem Ginſter verborgen 
und ſah dich zum „Blutpfuhl Chriſti“ kommen.“ 

„Du haft mich geſehen?! Dann haft du meinen Zauber 
gebrochen,“ lautete ihre charakteriſtiſche Entgegnung. 

„Durchaus nicht!“ verſicherte Rohan kühl. „Ich kenne weder 
dein Vorhaben, noch konnte ich dich ſehen, während du knieteſt. 
Die Nacht iſt zu unfreundlich, als daß du ſie auswärts verbrin⸗ 
gen ſollteſt. Du zitterſt ja; ſchau', daß du nach Haufe kommſt.“ 

Er ſagte das, als ob nie etwas zwiſchen ihnen vorgefallen 
wäre und er mit einer Fremden ſpräche. 
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1 „Hosl und Gildas ziehen morgen in den Krieg und des⸗ 
| halb bin ich hierher gekommen. Meine Leute werden ſich wun⸗ 
dern, wo ich ſo lange bleibe,“ bemerkte ſie in demſelben kühlen 
und fremden Ton, den er angeſchlagen hatte. Sie machte 
Miene, zu gehen, er rührte ſich nicht. Nachdem ſie einige 
| Schritte weiter gegangen war, blieb fie ftehen und wandte ihr 
| blaſſes Geſicht zurück: „Ich finde es fo ſeltſam, dich hier zu 
N treffen; ich dachte, du ſeiſt weit fort... Man fucht im Dorfe 
nach dir. Vor der Hausthüre deiner Mutter ſteht Tag und 
Nacht eine Wache, auch vor der unſerigen. Gendarmen, an 
4 deren Spitze der alte Pipriac ſteht, ſuchen dich. An jedem 
Ih! Haufe find Proffamationen angebracht, dein Name fteht darauf; 
man hat eine Belohnung auf deinen Kopf ausgeſchrieben ...“ 
1 „Das alles weiß ich,“ erklärte er, noch immer kalt und 
| ruhig. Er ftand bewegungslos auf demſelben Fleck und blickte 
zu ihr hinüber, wie auf das Grab ſeiner verlorenen Liebe. 
Sie konnte es nicht länger aushalten; ihre erheuchelte Gleich- \_ 
gültigkeit aufgebend, ſtand fie mit einem Sprung neben ihm, 
ſchlang leidenſchaftlich die Arme um ſeinen Hals und rief 
ſchluchzend: „Rohan, Rohan, weshalb ſprichſt du ſo kalt zu 
mir? Wir wußten nicht, was plötzlich mit dir geſchehen .. 
Mein Herz iſt vor Leid und Kummer faſt gebrochen ... Gil⸗ 
das und Hosl marſchieren morgen direkt an den Rhein 
Alle Welt iſt hinter dir her, o, es iſt furchtbar!“ 
„Und du?“ 
„Ich, mein Rohan, ſtand immer an deiner Seite. Sie 
behaupteten, du fürchteſt dich; ich ſagte ihnen, daß dies nicht > 
| wahr ſei. Sie find alle böſe auf mich, weil ich dich verteidige. 
Küſſe mich, mein Rohan! Willſt du mich nicht küſſen?“ Als 
| feine kalten Lippen die ihrigen ſchon faft berührten, hauchte 
1 ſie freudetrunken: „Ah, mein Rohan, ich wußte, daß du Ver⸗ 
nunft annehmen wirſt. Es iſt noch nicht zu ſpät, man wird 
dich begnadigen und du wirſt mit den anderen abmarſchieren. 
Komm, komm, laß uns ins Dorf gehen. Gott ſei gedankt, 


daß dem fo iſt! Onkel Ewen wird die Geſchichte vermitteln, 
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Hosl und Gildas werden dir wieder die Hände reichen, alles 
wird noch gut werden. O, wie ich glücklich bin, mein Rohan!“ 

Ihr Geſichtchen ſtrahlte wirklich hoffnungsfreudig; ſie drückte 
ihre heißen weichen Lippen leidenſchaftlich auf ſeinen Mund. 
Ihre vollen Arme hielten noch immer ſeinen Hals umklam⸗ 
mert, als ob ſie ihn für Zeit und Ewigkeit feſthalten wollten, 
ihr Herz pochte an dem ſeinigen. 

„Marcelle, Marcelle!” ſtöhnte er mit gebrochener Stimme. 
Es bedurfte übermenſchlicher Kraft, um ihrem Lockrufe zu 
widerſtehen. 

„Mein Rohan!“ 

„Begreifft du denn noch immer nicht? Willſt du mich 
nicht verſtehen? Mein Gott, ich bin nicht ſchwankend ge⸗ 
worden; ich kann nicht mit dir ins Dorf hinunter gehen, denn 
ich werde mich lebend niemals ergeben!“ 

Im Nu hatten ſich ihre Arme geſenkt, ſie trat einige 
Schritte zurück und ſtarrte ihn entſetzt an. 

„Wozu biſt du dann nach Kromlaix zurückgekommen?“ 

„Wozu? Um dich zu ſehen, um dich noch einmal zu 
ſprechen, ehe es mit mir zu Ende geht!“ 

Zitternd und weinend nahm Marcelle ſeine eiskalte Rechte 


zwiſchen ihre warmen, weichen Hände: „Ich beſchwöre dich 


bei allem, was dir heilig iſt, begleite mich ins Dorf! Ich, 
deine Marcelle, bitte dich darum; thu's meinetwegen! Es bricht 
mir das Herz, wenn alle Welt dich einen Feigling nennt, ich 
kann es nicht länger ertragen! Und willſt du es nicht meinet⸗ 
wegen thun, ſo thu's um deinetwegen. Du kannſt den Häſchern 
nicht entrinnen; ſie machen Tag und Nacht Jagd auf dich 
und wenn ſie dich erwiſchen, biſt du des Todes! O, mein 
Rohan, glaube es mir, der Kaiſer iſt gut; er wird dich, wie 
ein Vater den verlorenen Sohn, liebevoll aufnehmen — —“ 
„Und in die Armee ſtecken!“ unterbrach er ſie bitter. 
„Was weiter? Du wirſt, wie Onkel Ewen, ruhmbedeckt 
aus dem Krieg heimkehren und jedermann wird dich als Hel⸗ 
den verehren.“ 
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„Und du?“ 

„Ich? Ich werde dein Weib ſein und dich lieben und achten 
bis übers Grab hinaus — das ſchwöre ich, mein Rohan!“ 

„Aber wenn ich auf dem Schlachtfelde bleibe?“ 

„Dann werde ich dich doppelt lieben und dich betrauern, 
ſolange ich lebe. Ich werde Witwentrauer tragen und keinem 
anderen Manne zum Altar folgen. Du wirſt als tapferer 
Soldat für Kaiſer und Vaterland dein Leben auf dem Felde 
der Ehre ausgehaucht haben und im Himmelreich auf deine 
treue Marcelle warten. Ich werde dir bald nachkommen und 
wir werden uns in alle Ewigkeit lieben und küſſen. Komm, 
komm, Geliebter!“ 

Ihre leidenſchaftlichen Bitten und Küſſe hätten ſicherlich 
die Energie und die Entſchlüſſe jedes gewöhnlichen Erdenſohnes 
gebrochen. Wie ſchön war ſie doch in ihrer wilden Erregung! 
Ein überirdiſcher Glanz ſtrahlte aus ihren Augen, Worte der 
Liebe floſſen wie Honigſeim von ihren Lippen, ihr Buſen wogte 
vor leidenſchaftlicher Erregung und Rohan ſah das alles; ſein 
Herz pochte zum Zerſpringen, das Blut raſte in ſeinen Adern, 
ſeine Augen flammten vor verhaltener Leidenſchaft und er 
mußte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung aufbieten, um das zit⸗ 
ternde Mädchen nicht an ſein Herz zu drücken, aber — er 
blieb feſt: „Marcelle, was du verlangſt, iſt unmöglich!“ 

„Rohan, Rohan, habe Erbarmen mit mir ſchwachem 
Weibe!“ jammerte ſie, daß es einen Stein hätte erweichen 
können. 

Er wankte, ſeine Zähne klapperten wie im Fieber, er drückte 
die Hand aufs Herz und ſank in die Kniee: „Ich kann nicht 
mit dir gehen, Marcelfe, ein Eid bindet mich! Lebe wohl — 
auf ewig!“ 

Sie ſah ihm lange forſchend in die Augen, als ob ſie in 
ſeiner Seele leſen wollte. Ein furchtbarer Gedanke blitzte ihr 
durchs Hirn: „Rohan, um der Barmherzigkeit willen! Steh' 
auf und ſag' mir die Wahrheit! Die Leute behaupten, du 
habeſt Angſt — iſt dem wirklich ſo?“ 


— 


— — 
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Rohan ſprang, wie von einer Schlange geftochen, auf und 
maß ſie mit ſpöttiſchem Blick. 

„Sprich, Rohan!“ 

„Ja, es iſt wahr — —“ 

„Daß du dich fürchteſt, daß du ein — —“ 

„Ja; alles, was die Leute ſagen, iſt wahr.“ Wenn es 
Tag geweſen wäre, dann hätte ſie das gequälte Lächeln, das 
um ſeine ſtolzen Lippen zuckte, eines Beſſeren belehrt. „Die 
Leute haben recht, ich will dem Kaiſer nicht dienen, ich will 
nicht in den Krieg gehen, weil — nun, weil ich mich fürchte. 
Es wird am beſten ſein, wenn du endlich einmal begreifen 
lernſt, daß ich niemals Soldat ſein werde. Mein Herz lehnt 
ſich dagegen auf und... und .. daß ich vielleicht alles das 
bin, wofür mich die Menſchen halten. Wäre es anders, Mar⸗ 
celle, dann würde mich deine Liebe in Verſuchung führen, aber 
ich beſitze den Mut nicht, zu thun, was du von mir verlangſt. 
Wie du zitterſt, Mädchen — es iſt kalt. Spute dich, damit 
du nach Hauſe kommſt.“ 

Sie knickte wie gebrochen zuſammen. Kein Wort des Zor⸗ 
nes, kein Wort der Verachtung entſchlüpfte ihren Lippen, ſie 
weinte nur ſtill vor ſich hin und dieſe Thränen brannten wie 
Feuertropfen in ſeiner Seele. Sie, die Rohan für den tapfer⸗ 
ſten, edelſten Menſchen auf Erden gehalten hatte, mußte ein⸗ 
ſehen lernen, daß ſie einen Feigling geliebt! O, wie weh das 
that! Freilich, wenn fie mehr Menſchen⸗ und Weltkenntnis 
beſeſſen hätte, würde ſie ſich wohl geſagt haben, daß derjenige, 
der ſich ſelbſt mit den böſeſten Namen brandmarkt, in den 
ſeltenſten Fällen dieſe auch verdient. Aber Marcelle war nur 
ein einfaches, ſchlichtes Dorfmädchen und Rohan ſelbſt hatte 
zugeſtanden, daß ihn die Dorfleute mit Recht der Feigheit be⸗ 
ſchuldigten — mußte ſie ſeinen Worten nicht glauben, obgleich 
ſich ihr Herz dagegen auflehnte? 

Mit thränenüberſtrömtem Antlitz ſchlich ſie davon. 
„Marcelle, willſt du mir nicht noch einmal deine Hand 
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zum Abſchied reichen? Willſt du mir nicht Lebewohl ſagen?“ 
ſtammelte Rohan. 

Sie blieb zaghaft ſtehen, brachte aber kein Wort hewor. 
Er faßte ſie bei beiden Händen und küßte ſie ſanft auf jede 
Wange: „Gott mit dir, Marcelle! Du kannſt mich nicht be⸗ 
greifen und ich tadle dich darob nicht. Aber ich bitte dich, 
falls mir etwas Schlimmes zuſtoßen ſollte, nicht mit Zorn 
und Verachtung meiner zu gedenken. Vielleicht wird Gott ſo 
gnädig ſein, dich eines Tages zu erleuchten, dann wirſt du 
mich auch verſtehen und beſſer von mir denken. Lebe wohl! 
Gott ſchütze dich!“ Seufzend wandte er ſich, um zu gehen; 
ſie faßte ihn am Arm und rief leidenſchaftlich: „Sie werden 
dich finden und töten — das wird entſetzlich ſein! Wohin 
gehſt du? Wo wirſt du dich verſtecken?“ 

„Gott wird meine Schritte lenken, ich ſtehe in ſeiner Hand. 
Ich glaube nicht, daß ſie mich finden werden. Bewahre mir 
deine Liebe!“ 

Damit war er im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Eine Stunde nach jener ſeltſamen Begegnung beim „Blut⸗ 
pfuhl Chriſti“ ſchlüpfte Marcelle wieder ungeſehen in ihre Kam⸗ 
mer. Mutter Derval ſaß noch immer weinend vor den ge⸗ 
packten Kofferchen ihrer Söhne und wollte ſich nicht tröſten 
laſſen. Gegen Mitternacht ward es auch in der Küche ſtill. 
Hol und Gildas, die vor Tagesanbruch abmarſchieren muß⸗ 
ten, hatten ſich in den Kleidern aufs Bett geworfen und waren 
ſofort in tiefen Schlaf geſunken. Der Korporal legte ſich gar 
nicht zur Ruhe; er ſaß vor dem Feuerherd mit der erkalteten 
Pfeife im Munde. Der Abſchied von ſeinen beiden Neffen 
ging ihm näher, als er gedacht. Er blieb wach, um ſie zur 
rechten Zeit wecken und ein Stück Weges begleiten zu können. 

Mittlerweile wanderte Rohan Gwenfern wie ein düſteres 
Geſpenſt in der Dunkelheit dahin. Die Unterredung mit Mar⸗ 
celle, die er über alles liebte, hatte ihn wohl tief erſchüttert, 
aber in ſeinem feſten Entſchluß nicht wankend gemacht. Die 
leidenſchaftliche Liebe in ſeinem Herzen kämpfte einen harten 
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Kampf gegen das kalte Ideal in ſeiner Seele. Er fühlte noch 
immer Marcelles heiße Umarmung und ſagte ſich, daß gar 
mancher Mann für weniger ſüße Küſſe ſeiner Seele Seligkeit 
geopfert haben würde. 

Seit zwei Tagen und Nächten hatte er kein Auge ge⸗ 
ſchloſſen und ſo gut wie nichts gegeſſen. Es regnete noch im⸗ 
mer und mit jedem neuen Guß wurde es dunkler und dunkler. 
Erſchöpft und todestraurig ſchleppte er ſich zum Kreuz zurück, 
warf ſich ins feuchte Gras, lehnte den Kopf gegen das Stein⸗ 
becken, das ihn vor dem Regen ſchützte und verfiel in tiefen 
Schlaf. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Der Traum. 


Rohan träumte einen ſeltſamen Traum. Er ſah ſich an 
derſelben Stelle, auf der er eingeſchlafen war, liegen, zu dem 
Bildnis des Gekreuzigten emporblickend. Um ihn und über 
ihm herrſchte tieffte Finſternis; der Wind heulte, der Regen 
platſchte einförmig in das Granitbecken, er aber lag zuſammen⸗ 
gelauert in dem naſſen Ginſter, horchte und beobachtete mit 
Spannung, er wußte nicht was. Sein Herz klopfte zum Zer⸗ 
ſpringen, ſein Puls raſte, denn übernatürliche Laute hatten 
ſeine Phantaſie erregt. 

Er lauſchte nur noch aufmerkſamer und glaubte ganz deut⸗ 
lich einen leiſen menſchlichen Seufzer zu vernehmen. Dieſer 
wiederholte ſich und ſiehe da — von Angſt und Entſetzen ge⸗ 
packt, bemerkte Rohan, wie die Geſtalt am Kreuze den Kopf 
von einer Seite zur anderen bewegte. Nicht wie im Schmerz, 
auch nicht bewußt, ſondern wie ein Schläfer, der im Begriffe 
iſt, aus langem, tiefem Schlaf zu erwachen. 

Rohan blieb das Herz ſtehen und er hatte das Gefühl, 
als ob er ſterben müſſe. Er wollte fliehen, aber die Beine 
verſagten ihm den Dienſt; er wollte ſchreien, aber die Kehle 
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war ihm wie zugeſchnürt. Einen Augenblick lang verlor er 
das Bewußtſein. Als er die Augen wieder aufſchlug, war das 
Kreuz leer und Chriſtus ſtand aufrecht am Fuße desſelben. 

Wind und Regen hatten aufgehört, der Mond war aus 
den Wolken getreten; geſpenſterhaft erhob ſich das Kreuz im 
fahlen Mondlicht, während die Geſtalt auf dem Sockel wie 
weißer Marmor ſchimmerte. Die Augen waren weit geöffnet 
und blickten zu dem zuſammengekauerten Rohan hinab; Arme 
und Füße bewegten ſich und die Lippen hauchten: „Erhebe dich!“ 

Der gebannte Körper Rohans gehorchte dem höheren Wil- 
len und erhob ſich ſofort. In demſelben Augenblick fühlte 
Rohan, wie alle Furcht von ihm wich. Er blickte zu dem 
heiligen Antlitz empor, ohne ein Wort zu ſprechen. Und das 
Antlitz ſtillte durch ſeine erhabene Schönheit ſofort die Qualen 
ſeines Herzens, wie das Mondlicht die bewegten Wellen des 
Meeres beruhigt. Er wollte ſich anbetend und freudetrunken 
zur Erde werfen, aber Chriſtus ſprach: „Folge mir!“ 

Wie ein Geiſt, der kaum die Erde berührt, ſtieg Chriſtus 
vom Sockel des Kreuzes hinab und ſchwebte ſchweigend weiter. 
Rohan folgte ihm, voll Angſt, daß die Viſion jeden Augenblick 
verſchwinden könne und es doch nicht wagend, ſich ihr ganz 
zu nähern. Stumm und raſch ſchwebten ſie weiter. Rohan 
erſchien es im Traume, als ob nicht ſeine Füße ihn trügen, 
ſondern als ob er von unſichtbaren Händen geſchoben würde; 
auch Wälder und Felder ſchienen ſich zu bewegen, wie die vor 
dem Winde fliehenden Wollen, die Erde entglitt unter feinen 
Füßen. Rohan folgte bald bewußt, bald unbewußt der gött⸗ 
lichen Geſtalt. Von Zeit zu Zeit ſchienen ihn die Sinne zu 
verlaſſen; ſo oft er aber wieder die Augen aufſchlug, ſah er 
die weiße Geſtalt vor ſich hingleiten; öfter blieb ſie auch ſtehen, 
drehte ſich nach ihm um und winkte ihm, zu folgen. 

Im Traume verwandeln ſich bekanntlich Sekunden zu Ewig⸗ 
keiten. Rohan kam es vor, als ob er ſeinem Begleiter un⸗ 
zählige Stunden hindurch gefolgt wäre. Sie ſchwebten über 
einſame Wälder, über vom Mond beſchienene Bergſpitzen, über 
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ungeheure glitzernde Flüſſe, über einſame melancholiſche Seen, 
über in ſtillen Thälern ſchlummernde Dörfer, über rieſige 
Städte mit Straßenlabyrinthen. Endlich kamen ſie zu einem 
herrlichen Park mit prächtigen Anlagen. Auf einem freien 
Platz ſtand eine Anzahl von Springbrunnen; von da führte 

ceein ſorgfältig gepflegter Kiesweg zu einem großen Gebäude 
mit zahlloſen Fenſtern, die im Mondſchein glitzerten. Ausge⸗ 
dehnte Raſenplätze und farbenprächtige Blumenbeete erfreuten 
das Auge. 

Chriſtus ſchritt unentwegt weiter, bis zur Thüre des großen 
Gebäudes, zu der eine ſchöne Marmortreppe führte. Dort blieb 
er ſtehen und erhob ſeine Hand. Die Thüre ſprang auf und 
er trat, von Rohan gefolgt, ein. 

Die endloſen Korridore waren finſter wie die Nacht, aber 
| von den Füßen des Heilands ſtrahlte ein mattes Licht aus, 
N fo daß alle Dinge ringsum fichtbar waren. Sie durchſchritten 

zahlloſe Gemächer — viele ungeheuer groß und düſter, nur 
von einzelnen Mondſtrahlen bewohnt, andere dunkel und ver⸗ 
hängt, in welchen Frauen, Männer oder Kinder ſchliefen — 
ſtille Gänge, geiſterhafte Säle mit zahlloſen Bildern an den 
Wänden, Marmorſtatuen und Büſten auf Sockeln und in den 
Niſchen. Überall herrſchte Totenſtille. Nichts rührte, nichts 
bewegte ſich. Und obgleich ihre Schritte in den hohlen Gängen 
dumpf wiederhallten, weckten ſie niemand aus dem Schlaf. 
Überall öffneten ſich die Thüren leiſe vor ihnen und wie von 
ſelbſt, aber die Schläfer ſchliefen ungeſtört auf ihren Kiſſen 
* weiter, der einzige vernehmbare Laut war das Säuſeln des 
Windes in den ſtillen Höfen. 

Wieder ſchwand Rohan das Bewußtſein; als ſeine Seele 
ihre Empfindung zurückgewann, ſah er ſich im Schatten einer 
verhängten Thüre, ver ihm ſtand Chriſtus, zu ſeiner vollen 
Höhe aufgerichtet und mit ſeiner marmorweißen Hand den 
Vorhang zur Seite ſchiebend. Mit dem Rücken zu ihnen ge⸗ 
lehrt, ſaß ein Mann vor einem Schreibtiſch und arbeitete eifrig. 
Das Gemach ſchien ein Vorzimmer zu fein, durch deſſen offene 
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Thüre man in ein zweites Zimmer blicken konnte, in welchem 
ein großes Himmelbett ſtand. Auf dem Schreibtiſch brannte 
eine Lampe, die ihr volles Licht auf die Arbeit des Mannes 
warf, während im Zimmer ein dämmeriges Dunkel herrſchte. 

Rohan lechzte danach, das Antlitz des Mannes zu ſehen, 
aber es blieb über den Tiſch gebeugt. Stunden vergingen und 
der Mann ſchrieb noch immer. Er war halb entkleidet, wie 
jemand, der ſich zur Ruhe begeben will, aber während die 
ganze Welt ſchlief, ſaß er wach und arbeitete raſtlos. Rohans 
Herz krampfte ſich zuſammen. Es bedünkte ihm ſchrecklich, daß 
gerade dieſer eine Menſch thätig war, während die ganze 
Schöpfung ruhte. Ermüdet ſchloß er einen Augenblick die 
Augen; als er ſie öffnete, war das Gemach leer, aber die 
Lampe brannte noch immer. Verwirrt blickte er zu ſeinem 
göttlichen Führer empor, dieſer deutete auf den Tiſch, ſeine 
Lippen hauchten das eine Wort: „Lies!“ 

Rohan durchquerte das Gemach und neigte ſich zu dem 
mit zahlloſen Papieren bedeckten Tiſch. Sein Auge blieb auf 
dem oberſten Bogen haften, auf dem die Tinte noch kaum 
getrocknet war. Nur zwei, mit feſter, ſicherer Hand geſchrie⸗ 
bene Worte ſtanden darauf: ſein eigener Name — „Rohan 
Gwenfern.“ 

Während er im Traume das Geſchriebene las, beſchlich 
ihn ein entſetzliches Angſtgefühl. Er hatte die dunkle Empfin⸗ 
dung, als ob dieſer ſein niedergeſchriebener Name für ihn 
etwas Schlimmes, Furchtbares bedeute — was und warum, 
wußte er freilich nicht. Er fühlte nur ganz deutlich die ſchreck⸗ 
liche Macht dieſes einen Menſchen, der da wachte, während 
die ganze Welt ſchlief, und der Namen niederſchrieb wie von 
zum Tode Verurteilten. Von Entſetzen erfaßt, ſank Rohan in 
die Kniee und blickte mit erhobenen Händen, wie Hilfe aus 
einer ihm unbekannten Gefahr ſuchend, zu ſeinem Führer 
empor. Aber mit Blitzesſchnell, wie es im Traum zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ſchwebte Chriſtus ins Nebenzimmer und zog den 
ſchweren Bettvorhang zur Seite und ſiehe da — Rohan fah 
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klar und deutlich das Antlitz des jchlafenden Mannes. Er 
kroch ganz dicht ans Bett heran und erkannte ſeinen Peiniger. 
Weiß wie Marmor, mit geſenkten Augenlidern und feſtge⸗ 
ſchloſſenen Lippen, mit dem ſteinernen Antlitz, das er auf 
Münzen und Bildern ſo oft geſehen, ruhte — der große Kaiſer! 
Er ſchlief ſo feſt, daß man kaum ſeinen Atem hören konnte. 
Rohan ſtarrte ihn eine Weile wie gebannt an, dann neigte 
er ſich im Traum über den Schlafenden, weil er glaubte, daß 
er nicht ſchlafe, ſondern tot ſei. Auch die auf der Decke ruhende 
Hand ſah wie von Marmor aus; es war eine zarte weiße 
Hand, wie die einer Frau und ſie war zu einer Fauſt ge⸗ 
ballt, wie die eines ſchlafenden Kindes. 

Als Rohan ſich wieder aufrichtete, fand er ſich allein in 
dem Gemach. Sein Führer war verſchwunden. Draußen im 
Vorzimmer brannte noch immer die Lampe, aber mit matterem 
Licht als bisher. Am ganzen Körper zitternd, ſtand Rohan 
vor dem Bette des großen Kaiſers und vermochte den Blick 
nicht von dem ſteinernen Antlitz zu wenden. Solange die 
übernatürliche Erſcheinung Chriſti an ſeiner Seite geweilt hatte, 
hatte er keinerlei Furcht empfunden; jetzt, nachdem ſie ver⸗ 
ſchwunden war, erfaßte ihn ein geradezu lähmendes Angſt⸗ 
gefühl und eine entſetzliche Hilfloſigkeit. Er wollte fliehen, 
konnte aber kein Glied rühren und mußte immerfort in das 
ſchlafende Antlitz des Tyrannen ſtarren. Allein mit dem Herrn 
ſeines Lebens zu ſein, ihn wie tot vor ſich liegen zu ſehen — 
das war mehr als er ertragen konnte. Er kämpfte und kämpfte 
voll Verzweiflung und Entſetzen gegen dieſes lähmende Gefühl 
und ſtieß endlich im Traume einen furchtbaren Schrei aus. 
Der Kaiſer rührte ſich nicht, aber draußen wurden ſofort Stim⸗ 
men laut, Füßegetrappel näherte ſich dem Gemach, er ver⸗ 
ſuchte nochmals zu fliehen, aber ſeine Füße waren wie feſt⸗ 
gewurzelt. Während die Vorzimmerthüre aufgeriſſen wurde, 
allerlei Höflinge und Soldaten mit gezückten Schwertern her⸗ 
einſtürmten, fiel er in Ohnmacht und — erwachte. 
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Er lag noch immer im naſſen Graſe am Fuße des Kreuzes. 
Die Dämmerung brach gerade an. Die Luft war empfindlich 
kalt. Der Steinchriſtus hing über ihm — mit brechenden 
Augen und ganz naß vom nächtlichen Regen. 

Rohan war halb erſtarrt; er reckte und ſtreckte die Glieder 
und wollte ſich gerade erheben, um ein geſchützteres Plätzchen 
aufzuſuchen, als Stimmengemurmel und Füßegetrappel an 
ſein Ohr ſchlug. Jetzt fiel ihm erſt ein, wie nahe von der 
Landſtraße er ſich befand. Er warf ſich flach in den hohen 
Ginſter, hielt den Atem an und lag bewegungslos. 

Die Stimmen kamen immer näher, Rohan zitterte in ſei⸗ 
nem Verſteck, denn er erkannte ganz deutlich die Stimmen 
feiner beiden Vettern Hozl und Gildas. Plötzlich ward es 
eine Weile ſtill; dann hörte er das Kommando des alten Kor⸗ 
porals: „Vorwärts! Marſch!“ 

Die Geſellſchaft ſetzte ſich wieder in Bewegung und ſtimmte 
ein patriotiſches Lied an. Sie marſchierte hart an dem Kreuze 
vorbei, hinunter in den Hohlweg. Rohan rührte ſich nicht, 
bis die Stimmen in weiter Ferne verklangen. Er wußte, daß 
jetzt die Konſkribierten von Kromlaix, von Freunden und Ver⸗ 
wandten eine Strecke Weges begleitet, zum großen Heer des 
Kaiſers einrückten, um direkt nach dem Rhein zu marſchieren. 


Sechzehntes Kapitel. 
Mikel Grallon. 


Rohan Gwenfern war wie vom Erdboden verſchwunden. 
Man fahndete allerorten nach ihm. Viele Meilen in der Runde 
war in jedem Dorfe ſein Name ausgeſchrieben; man verſprach 
jedem, der ihn lebend oder tot der Behörde ausliefern würde, 
ein hohes Blutgeld — vergebens. Seit dem denkwürdigen 
Abend nach der Konſtription war er nicht mehr geſehen wor⸗ 
den. Vater Rolland behauptete mit aller Beſtimmtheit, daß 
Rohan einen Selbſtmord begangen haben müſſe. Nur ein 
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einziges Weſen in Kromlairx wußte, daß dem nicht fo ſei, aber 
Marcelle Derval hütete ſich, einer Sterbensſeele ihre Begeg⸗ 
nung mit Rohan beim Blutpfuhl Chriſti zu verraten. Sie 
hatte ihre triftigen Gründe dafür. 

Onkel Ewen verpaßte keine Gelegenheit, ſeinem Zorn und 
ſeiner Verachtung kräftigen Ausdruck zu verleihen. Er erklärte 
alle anderen Konſkribierten von Kromlaix für pflichtgetreue, 
brave Burſche, nur Rohan Gwenfern ſei ein Elender und ein 
Feigling. Marcelle widerſprach jetzt nicht mehr, denn hatte 
Rohan ihr nicht eingeſtanden, daß er ſich aus Furcht ver⸗ 
ſtecke? Hatte ſie denn nicht mit eigenen Augen geſehen, daß 
ſein Antlitz von Angſt verzerrt war, als ſie ihn aufforderte, 
ihr ins Dorf zu folgen? 

Ihr Herz krampfte ſich zuſammen, wenn ſie an dieſe letzte 
Unterredung mit Rohan dachte; die Furcht mußte ihm den 
Verſtand vollſtändig geraubt haben, anders war ſein ſeltſames 
Benehmen nicht zu erklären. Ihre Liebe hatte ſich an ſeiner 
herrlichen Männlichkeit, an ſeiner außergewöhnlichen Kraft und 
Schönheit, an ſeiner geiſtigen Überlegenheit entzündet; ſeine 
Geſchicklichleit, fein Mut und feine Herzensgüte hatten fie be 
ſtrickt; fie hatte in all dieſen feinen Tugenden geſchwelgt und 
war, wie jedes ſchwache Weib, auf ſeine phyſiſche und mora⸗ 
liſche Kraft, die ihn hoch über ſeine übrigen Kameraden erhob, 
ſtolz geweſen und es kam ihr unbegreiflich vor, daß ſogar der 
ſchüchterne Hol und der dumme Gildas ihn an Mut über 
troffen haben ſollten. War es denkbar, daß ſeine äußere löwen⸗ 
hafte Erſcheinung ſo wenig im Einklang mit ſeinen inneren 
Eigenſchaften ſtehen follte? War alles, was fie bisher von 
ihm wußte, nur Schein und Trug? Der letzte Krüppel im 
Lande würde ſich mutiger benommen haben, wenn der Kaiſer 
ihn gerufen hätte! Ach, es wäre tauſendmal beſſer geweſen, 
wenn er auf der Suche nach Vogeleiern von der ſteilſten Klippe 
hinabgeſtürzt wäre — dann hätte ſie ihn als den kühnſten und 
tapferſten Jüngling der Gegend aufrichtig betrauern dürfen! 
So oft dieſe und ähnliche Gedanken durch ihr erhitztes 


160 Der Deſerteur. 


Gehirn jagten und ſie zwangen, Rohan zu verdammen, reg⸗ 
ten ſich gleichzeitig tief in ihrem Innerſten Gewiſſensbiſſe, denn 
bis zu jener verhängnisvollen Begegnung am Kreuze hatte ſie 
noch nie ſo deutlich empfunden, wie fern ihre Seele und ihre 
Gedankenwelt derjenigen Rohans ſtand. Ganze Welten ſchie⸗ 
nen ſie zu trennen. Und von jener Stunde an bis zum heu⸗ 
tigen Tage regte ſich oft eine Stimme in ihrem Herzen, die 
ihr bald leiſe, bald gebieteriſch ſagte: „Du verſtehſt ihn nicht, 
wie ihn alle deinesgleichen nicht verſtehen! Er ſteht meilen⸗ 
hoch über euch!“ Etwas in ſeinen Blicken und Worten hatte 
ſie damals verwirrt und ſie ſeine geiſtige und moraliſche Über⸗ 
legenheit dunkel empfinden laſſen. Dieſe Empfindung wollte 
ſich nicht mehr unterdrücken laſſen; ſie wuchs und ließ die 
Liebe nicht einſchlafen, ja, fie bekleidete Rohan wieder mit jener 
phyſiſchen Kraft, die das Weib aus dem Volke bei dem Manne 
ihrer Wahl ſucht und anbetet. 

Sie ſtellte ſich ihn lieber als ſchlecht und verrückt vor, als 
Erzfeind ihrer Anſchauungen und der großen kaiſerlichen Sache, 
denn als gewöhnlichen Feigling und Angſtmeier. Aber ob 
Feigling oder Chouan oder beides — er blieb verſchollen, und 
wenn er lebte, woran die meiſten zweifelten, ſo wußte kein 
Menſch: wo und wie. Die rote Schnapsnaſe Pipriacs ver⸗ 
mochte weder im Dorfe, noch außerhalb desſelben ſeine Spur 
zu entdecken. Hunderte von Spionen lauerten darauf, das 
Blutgeld zu verdienen — vergebens. Schließlich verbreitete ſich 
die Privatanſicht des guten Cure allgemein und man nahm 
an, daß Rohan Gwenfern ſich entweder von einer hohen 
Klippe geſtürzt habe oder im Meer ertrunken ſei. Als bereits 
viele Wochen verſtrichen waren, begann ſogar Mareelle das 
Schlimmſte zu befürchten und ihre ſtillen Vorwürfe verwandel⸗ 
ten ſich in tiefe Trauer; aber ſie konnte ſich derſelben nicht 
hingeben, denn ſie hatte ihre Mutter zu tröſten, die Haus⸗ 
arbeit zu verrichten, zum Brunnen zu gehen — kurz, jede 
Stunde des Tages war mit Arbeit ausgefüllt. Hätte ſie ſich 
ganz ihrem Kummer hingeben können, ſie wäre ſicherlich zu 
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Grunde gegangen; jo aber fand fie Troft und Ablenkung in 
ihrer Arbeit. Ihre Wangen wurden wohl von Tag zu Tag 
bleicher, ihre Augen immer matter, aber ihr Gang blieb feſt 
und ſie behielt den Kopf hoch. Nie kam eine Klage über ihre 
Lippen, ſie trug ihren Kummer für ſich. Nur wenn ſie ſich 
hie und da abends zu Mutter Gwenferu ſchleichen oder ihren 
Kopf in den Schoß Genovevas drücken konnte, fand ihre be⸗ 
drückte Seele durch Thränen Erleichterung. 

Zu den Sorgen um ihre Brüder und Rohan geſellte ſich 
noch eine neue. Mikel Grallon, den fie nie recht leiden ge⸗ 
mocht und den ſie ſchon lange im Verdacht hatte, ein Auge 
auf ſie geworfen zu haben, trat jetzt als offener Bewerber um 
ihre Gunſt hervor. Nicht, daß er ſie ſelbſt mit ſeiner Wer⸗ 
bung beläſtigte — das hätte gegen die Kromlaixer Etikette 
verſtoßen. Dieſe erforderte, daß der Jüngling, der ſich um 
eine Maid bemüht, zuerſt ihren Eltern und Verwandten Höf⸗ 
lichkeiten erweiſe, ſich mit ihnen ins Einvernehmen ſetze, ſich 
über die Vermögensverhältniſſe und die Mitgift der Braut 
informiere und ſeine eigene Lage bekanntgebe. 

Mikel Grallon war ein wohlhabender Mann und gehörte 
einer wohlhabenden Familie an. Er beſaß ſein eigenes Boot 
und war ein äußerſt geſchickter Fiſcher; auch gegen ſeine Per⸗ 
ſon ließ ſich abſolut nichts einwenden, denn er galt als ein 
nüchterner, ſparſamer und tüchtiger Burſch, war alſo eine be⸗ 
gehrenswerte Partie. 

Ein beſonders angenehmer Patron war Mikel Grallon 
dennoch nicht; die ſchmalen, dünnen Lippen, die kleinen, liſti⸗ 
gen Augen mit den darüber zuſammengewachſenen buſchigen 
Brauen deuteten durchaus nicht auf einen vornehmen Charak⸗ 
ter hin; der auf den kurzen, breiten Schultern ſitzende Kopf 
war zu klein, um ſymmetriſch zu ſein. Seine Geſichtszüge 
glichen eher geſchloſſenen Blättern als offenen Blüten und 
trugen nicht den gutmütigen Ausdruck, den der Wind Män⸗ 
nern, die viel auf offener See ſind, aufzuprägen pflegt. Man 
bemühte ſich vergebens, darin zu leſen, ſie bildeten nicht den 
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Spiegel feiner Seele. Auf feinen Lippen ſchwebte ſtets ein | 
| verbiſſenes, geheimnisvolles Lächeln. Bezeichnend für feinen 
Charakter war die zähe Standhaftigkeit, mit der er ein Ziel 
; verfolgte. Was er ſich vornahm, das ſetzte er früher oder 
ſpäter durch, wenn er ſich auch nicht immer ſehr lauterer 
Mittel bediente. } 

Marcelle ſchien nicht ſonderlich erbaut, als fie jeine „Wer: 
bung“ wahrnahm. Obgleich dieſe anfangs nur aus zwei⸗ bis 
dreimal wöchentlich abgeſtatteten Abendbeſuchen beſtand, wäh⸗ 
rend welcher er kaum ein Wort mit ihr wechſelte, fühlte ſie 
ſich beunruhigt. Jedesmal, wenn er in die Küche trat, ſuchte 
ſie nach einer Ausrede, um ſich aus dem Hauſe entfernen zu 
können. Gelang ihr das nicht, dann wurde ſie ſtets von einer 
fieberiſchen Unruhe erfaßt, denn Mikel Grallon wandte den 
ganzen Abend kein Auge von ihr und verfolgte jede ihrer Be⸗ 
wegungen mit bewundernden Blicken. 

Jannick, der Grünſchnabel, hatte die Sache bald weg und f 
machte Grallon zur Zielſcheibe ſeines Spottes. Er war nicht 
| einmal durch das Geſchenk eines neuen Bandes für feinen 
I Dudelſack zum Schweigen zu bewegen. Es machte ihm unend⸗ 

liches Vergnügen, Marcelle zu necken. Zu ſeiner Überraſchung 
mußte er aber wahrnehmen, daß ſie ſeine ſpöttiſchen Bemer⸗ 
kungen und Anzüglichkeiten nicht wie früher mit ſchlagfertiger 
N Entrüſtung heimzahlte, ſondern fie entweder ftill duldete oder 
N überhaupt nicht beachtete. Eine ſchwere Laſt lag auf ihrem 

Herzen, eine entſetzliche Angſt und Verzweiflung. Die Außen⸗ 

welt ſchien für fie jedes Intereſſe verloren zu haben. Sie . 

lauſchte nach einer Stimme aus dem Meere oder dem Grabe; 

ſelbſt in ihrem Schlaf lauſchte fie — aber die Stimme ließ 
ſich nicht vernehmen. 
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Siebzehntes Kapitel. 
Korporal Derval reitet fein Steckenpferd. 


Eines Abends vergrößerte Vater Rolland den Kreis in der 
Dewalſchen Küche. Die Witwe ſaß wie gewöhnlich ſpinnend 
in einer Ecke, an ihrer Seite Marcelle, mit einer Näharbeit 
beſchäftigt. Vor dem Feuerherd ſtand ein bequemer altmodi⸗ 
ſcher Lehnſtuhl, in welchem ſich's der Geiſtliche gütlich that. 
Er hatte ſeine ſteife Halsbinde gelockert, damit ſein Lieblings⸗ 
getränk — Kornbranntwein — leichter hinunterrutſche. Alain 
und Jannick — nunmehr die alleinigen Vertreter der „Makka⸗ 
bäer“ — lungerten auf den Bänken herum, während Mikel 
Grallon ſich Marcelle gegenüber aufgepflanzt hatte und keinen 
Blick von ihr wandte. 

Der alte Korporal ſtarrte ſinnend ins Feuer und ſchien 
die ganze Geſellſchaft total vergeſſen zu haben. Im Geiſte 
verfolgte er den Marſch der „Großen Armee.“ Der kleine 
Eure paffte eine Weile energiſch an ſeiner kurzen Pfeife und 
wärmte feine erſtarrten Füße, denn es herrſchte, trotzdem es 
Mai war, eine bittere Kälte. 

„Korporal Dewal! Ihre Gedanken weilen wohl wieder auf 
dem Kriegsſchauplatz und ſcheinen uns vergeſſen zu haben?“ 
bemerkte Vater Rolland lächelnd. 

Der Korporal erwachte wie aus einem Traume, runzelte 
die Stirne und that mehrere kräftige Züge aus ſeiner Pfeife. 

„Finden Sie die Behandlung, die er dem Heiligen Vater 
zu teil werden ließ, gerechtfertigt?“ fuhr der Geiſtliche fort. 

Die Blicke aller richteten ſich geſpannt auf den alten Hau⸗ 
degen; Mutter Derval vermochte einen tiefen Seufzer nicht zu 
unterdrücken. 

„Verzeihen Sie, m'sieu le curé, aber das verſtehen Sie 
nicht,“ entgegnete Derval mit überlegener Miene. „All das 
iſt ein Abkommen zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte! Es 
giebt viele, die da behaupten, der Kaiſer habe den Heiligen 
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Vater in den Kerker geſperrt — bei Waſſer und Brot. Das 
iſt Unſinn! Seine Heiligkeit bewohnte einen prächtigen Palaſt, 
ſpeiſte auf Silber und ward wie ein Heiliger geehrt. Sie be⸗ 
finden ſich in einem Irrtum, wenn Sie unſeren Kaiſer für 
profan halten; das iſt er nicht, er fürchtet Gott. Ich, der es 
Ihnen jagt, weiß es beſtimmt. Habe ich es denn nicht mit 
meinen eigenen Augen geſehen, mit meinen eigenen Ohren 
gehört? Der Kaiſer iſt gottesfürchtig, das ſag' ich Ihnen, 
der ich noch nie eine Unwahrheit geſprochen habe. Er iſt von 
Gott geſandt worden als Geißel für die Feinde Frankreichs.“ 

Mikel Grallon nickte zuſtimmend und rief begeiſtert: „Bravo, 
Onkel Ewen! Er hat die verfluchten Deutſchen und Engländer 
ordentlich tanzen laſſen!“ 

Ohne Milels Rede zu beachten, fuhr der Korporal zu dem 
Pfarrer gewendet fort: „Ah, es iſt eine große Sache, einen 
Menſchen wie Napoleon zu kennen, mit ihm geſprochen, ihn $ 
von Angeficht zu Angeſicht geſehen zu haben, wie ich. Ja, 
ich, der ich hier ſitze, ich habe in ſeine Adleraugen geblickt, 
wie ich jetzt in Ihre Augen blicke; ich habe ſeinen Atem ge 
ſpürt, feine Stimme vernommen, zuerſt in Cismone und dann | 
noch zweimal. Ich ſehe ihn noch immer und höre ſeine Stimme 
ſo deutlich wie die Ihrige, Vater Rolland! Wie oft höre ich 
fie im Schlafe und ſpringe auf, um nach meiner Kanone zu 
ſehen, ſie zu bedienen. Ich glaube, wenn er an mein Grab 
käme und mich riefe, ich würde aus dem ewigen Schlaf er⸗ 
wachen, um ihm zu folgen.“ ö 

Die letzten Worte flüfterte er faſt ſchon, feine Lider ſenkten 
ſich, wie die eines ſchlafenden Adlers, während er traumver⸗ 
loren in die helle Torfglut blickte, in der er eine geſpenſter⸗ 
hafte Armee an ſeinem geiſtigen Auge vorbeiziehen ſah. 

Eine Pauſe trat ein. Um ſeine heftige Erregung zu bes 
mänteln, nahm der Korporal eine glühende Torflohle aus dem 
Herd und legte ſie in ſeine ausgegangene Pfeife, aus der er 
dann dichte Dampfwolken in die Luft blies. Niemand wagte 
die andächtige Stille zu unterbrechen. Endlich fragte der Pfar⸗ 
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rer: „Wie lange iſt es her, feit die kleine Affaire in Cismone 
ſtattgefunden hat?“ 

Die Augen des Alten blitzten auf, ein befriedigtes Lächeln 
glitt über ſeine verwitterten Züge. Bedächtig legte er die bren⸗ 
nende Pfeife auf den Kaminſims, ſtöberte mit ſeinem Stelz⸗ 
fuß das Feuer auf, zog, wie in tiefem Sinnen, die Stirne 
kraus, rieb ſich die ſchwieligen Hände und entgegnete mit einer 
Donnerſtimme, als ob er ein ganzes Regiment zu komman⸗ 
dieren hätte: „Es war in der Nacht des 17. September im 
Jahre 1796.“ 

Wenn dieſe Worte eine Zauberformel enthalten hätten, 
würde die Geſellſchaft auch nicht ehrfurchtsvoller und verzückter 
dreingeblickt haben. Wir müſſen jedoch, um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, geſtehen, daß dieſe Verkündigung an dem⸗ 
ſelben Orte und mit demſelben Pathos von Derval ſchon wie⸗ 
derholt abgegeben worden war. Aber manche Geſchichten klin⸗ 
gen eben immer neu und dieſe gehörte in jene Kategorie. Onkel 
Ewen erzählte ſie unzähligemal unter demſelben Beifallsgemur⸗ 
mel, denſelben Ausrufen des Erſtaunens und der Ehrfurcht 
ſeiner Zuhörer. Alle jene, die ihn zu kennen glaubten und 
die denkwürdige Begebenheit von Cismone von ihm noch nicht 
gehört hatten, kannten den Alten eben noch nicht ganz und 
waren ſicherlich nicht würdig, ſein volles Vertrauen zu ge⸗ 
nießen. Sämtliche heute Anweſenden hatten die Geſchichte min⸗ 
deſtens ſchon ein Dutzend Mal gehört und lauſchten ihr — 
mit Ausnahme Milel Grallons, der ziemlich gelangweilt drein⸗ 
blickte und mit ſeinen verliebten Augen Marcelle anſtarrte — 
heute mit eben ſolchem Intereſſe wie das erſte Mal. Mutter 
Derval hatte zu ſpinnen, Marcelle zu nähen aufgehört, die 
beiden Burſche ſaßen mit offenem Munde da und auch der 
dicke Geiſtliche zeigte lebhaftes Intereſſe. 

Der Stolz des Propheten, der ausnahmsweiſe im eigenen 
Vaterland anerkannt wird, leuchtete aus den Augen des Vete⸗ 
ranen, als er fortfuhr: „Wir verließen Trient am 16. Sep⸗ 
tember in früheſter Morgendämmerung; nach einem forcierten 
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Namen ich vergeſſen habe. Wir waren ſo müde, daß uns 
in jener Nacht nichts hätte wach erhalten können als das 


Loſungswort, daß der Kaiſer — damals war er noch General, 


General Bonaparte — in unſerer Mitte weile. Wir fühlten, 
daß es wahr ſei, denn jeder einzelne ſpürte ſeine Nähe, ja, 
wir hätten darauf ſchwören können. Sie müſſen wiſſen, Vater 
Rolland, es verhielt ſich mit ihm ſo wie mit dem Arzt im 
Lazarett — wenn er kommt, blickt jeder Verwundete freudig 


auf; wenn er geht, ſinkt jeder ſtöhnend und verzweifelnd in 


ſein Kiſſen zurück. In jeder Abteilung fühlt man ſein Nahen, 
jedes Herz ſchlägt raſcher, wenn er ſich dem Bette nähert, 
jedes langſamer, wenn er ſich entfernt. So war's auch in 
unſerem Lager. Unſere Pulſe ſchlugen raſcher, als es hieß: 
„Der General kommt, der General iſt hier!“ 

Mutter Derval ſeufzte tief auf. Die Armſte dachte aber 
nicht an den „Großen Kaiſer,“ ſondern an ihre beiden Söhne, 
die in ſeiner Armee ſtanden. Der Korporal hatte den Seufzer 
gehört und beeilte fich, fortzufahren: „Der Mond leuchtete noch 
am Himmel, als wir wieder aufbrechen mußten. Wir mar⸗ 
ſchierten in drei Kolonnen und ſtürmten wie ein Wirbelwind 
auf die überraſchten Oſterreicher ein, die in ſtarler Macht vor 
Primolano lagen. Das nennt man überrumpeln, Vater Rol⸗ 
land! Wir fuhren mitten unter ſie hinein! Mikel Grallon, 
haſt du ſchon ein Boot in Grund und Boden bohren ſehen? 
Krach — hin iſt es! So machten wir's! Unſere Kavallerie 
ſchnitt dem Feinde den Rückzug ab, Tauſende legten ihre Waf⸗ 
fen nieder. Dieſer Sieg hätte einem gewöhnlichen General 
genügt; nicht fo unſerem ‚Heinen Korporal.“ Vorwärts! lau⸗ 
tete fein Kommando. Wurmſer lag vor Buſſano, Mezaros 
marſchierte nach Verona und wir mit aufgepflanzten Bajo⸗ 
netten nach Cismone. Es war ſtockfinſtere Nacht, als wir 
anlangten, und wir jauchzten, als man uns ‚Halt!‘ gebot, 
denn wir waren todmüde. In jenen Tagen beſaß ich einen 
guten Kameraden, treu wie Gold; er hieß Jacques Monier 
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und war an der Rhone geboren. Wir lebten wie Brüder, 
teilten Speiſ' und Trank und lagen uns gar manche Nacht 
in den Armen, um uns gegenſeitig zu erwärmen. Nun, in 
jener Nacht lag Jacques auf dem Bauche, um ein Feuer an⸗ 
zufachen, während ich mich auf den Weg machte, Trinkwaſſer 
zu ſuchen. Als ich nach kurzer Zeit mit meinem gefüllten 
Blechtopf zurückkam, fand ich Jacques in Poſitur ftehen, mit 
einem halben Laib Schwarzbrot in der Hand und — was 
glauben Sie, wen erblickte ich neben ihm? Den General, wie 
er leibte und lebte. Er war von Kopf bis Fuß mit Kot be⸗ 
ſpritzt und ſah wie ein gemeiner Soldat aus, aber ich er⸗ 
kannte ihn auf den erſten Blick. Er ſaß vor dem Feuer und 
wärmte ſeine erſtarrten Hände, während Jacques ihm das Brot 
reichte und ſagte: Nehmen Sie das Ganze, mein General!“ 
Das Geſicht Bonapartes war ſchneeweiß vor Hunger. Be⸗ 
denken Sie, was das bedeutet; ich weiß, was Hunger iſt!“ 

Ein allgemeines Gemurmel des Erſtaunens ging durch das 
kleine Gemach. 

„Nehmen Sie das Ganze; ein halber Laib Brot iſt ohne⸗ 
hin nicht viel,“ drängte Jacques. „Sie hätten das Lächeln 
des Generals ſehen müſſen, Vater Rolland. Stillſchweigend 
nahm er das Brot, brach ein Stückchen davon ab und begann 
daran zu knabbern, während er den Reſt Jacques zurückgab. 
Nun kam ich an die Reihe. Ich trat aus dem Schatten her⸗ 
vor, leerte aus meiner Feldflaſche den Reſt des Schnapſes, 
den ich aufgeſpart hatte, in den halb mit friſchem Waſſer ge⸗ 
füllten Topf und reichte ihn dem General. Hier iſt der Topf, 
ich bewahre ihn als heiliges Andenken an jene denkwürdige 
Nacht,“ bemerkte Derval, ſeine Erzählung unterbrechend, ein 
unſcheinbares Blechgeſchirr, das an einem Nagel über dem 
Kaminſims hing, herunterlangend und es dem Pfarrer rei⸗ 
chend, der es aufmerkſam von allen Seiten betrachtete. 

„Trinken Sie, mein General!“ bat ich ſalutierend. „Ah, 
in jenen Tagen gebrach es mir nicht an Mut — das dürfen 
Sie mir glauben! Als er den Schnaps roch, ſetzte er das 
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Gefäß an den Mund und trank gierig; dann lächelte er wie⸗ 
der und fragte nach unſeren Namen, die wir ihm ſagten. Er 
durchbohrte uns beinahe mit feinen ſcharfen Blicken, hüllte ſich 
feſter in ſeinen Mantel und verſchwand im Dunkel der Nacht. 
Jetzt lagerten wir — Jacques und ich — uns vor das Feuer, 
aßen das Brot auf, tranken das Waſſer aus und ſprachen 
bis zum Morgengrauen von unſerem ‚Heinen Korporal.“ 

„Bei Gott, das war eine intereſſante Begegnung!“ be⸗ 
merkte der Pfarrer. „Der General hat euch doch zweifellos 
für euren Liebesdienſt belohnt?“ 

„Neun Jahre ſpäter hat er ſich daran erinnert. Der Gene⸗ 
ral vergißt nichts!“ 

„Neun Jahre ſpäter? Das iſt eine lange Wartezeit, Onkel 
Ewen! Wie hat er Sie belohnt?“ 

„Wie würden Sie eine Kruſte Brot und einen Schluck 
Waſſer mit Schnaps belohnen? So was reicht man ja jedem 
Bettler vor der Thüre, ohne dafür eine Belohnung zu er⸗ 
warten! Ein General hat an ganz andere Dinge zu denken; 
Beam geſchah die ganze Geſchichte raſch wie im Traum. 
Sie müſſen aber nicht glauben, daß wir keine Belohnung er⸗ 
hielten“ — — — grollte Dewal. 

„Erzähle doch, wie die Sache endete; Vater Rolland weiß 
es ja noch nicht,“ drängte Marcelle. 

„Ja, ja, laſſen Sie mich den Schluß hören, ich bin ſchon 
ſehr neugierig darauf,“ rief der Pfarrer. 

„Große Veränderungen waren vor ſich gegangen, der kleine 
Korporal war mittlerweile zum Erbkaiſer von Frankreich er⸗ 
klärt worden, aber Jacques und ich, wir dienten noch immer 
als gemeine Soldaten. Wir dachten, der General habe uns 
längſt vergeſſen, was auch kein Wunder geweſen wäre, wenn 
man bedenkt, wie ſehr er davon in Anſpruch genommen war, 
die Kronen von den Häuptern der Könige zu ſchlagen. Die 
Große Armee kampierte vor Boulogne — wir zählten das Jahr 
1805 — und wir Grenadiere ſtanden in der Front. Der 
Krönungstag war zur allgemeinen Verteilung von Verdienſt⸗ 
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kreuzen und Medaillen beſtümmt worden. Welch ein Tag! Der 
Nebel ſtieg vom Meere auf, wie Rauch aus der Mündung 
einer Kanone. Auf einer Anhöhe vor der Stadt hatte man 
einen Thron errichtet — den großen eiſernen Stuhl des mäch⸗ 
tigen Königs Dagobert — unterhalb des Thrones kampierten 
die Lager der Großen Armee und zu Füßen des Thrones 
brauſte das unendliche Meer. Nachdem der Kaiſer Platz ge⸗ 
nommen, klang es aus Tauſenden von Kehlen: ‚Vive l’Em- 
pereur!“ Man hätte glauben können, daß die Meereswellen 
mit ihrem Gebrüll die Luft ſo erſchütterten. In demſelben 
Augenblick zerteilte ſich der Nebel und die Sonne ſtrahlte in 
vollſter Pracht. Mein Gott, die Banner und Fahnen flatter⸗ 
ten, die Bajonette und Schwerter blitzten im Sonnenſchein, 
daß es einen faſt blendete. Einen ſolchen Anblick genießt man 
nur einmal im Leben. Ich könnte Ihnen die ganze Nacht 
hindurch von all den Herrlichkeiten erzählen, ohne daß Sie 
den zehnten Teil all der Wunder jenes Tages erführen. Jetzt 
will ich Ihnen nur mitteilen, was mir und Jacques paſſierte. 
Wir ſtanden, wie ich bereits erwähnt habe, in der Front, als 
der Kaiſer ſeine Grenadiere muſterte. Als er an uns vorbei⸗ 
ſchritt, blieb er plötzlich ſtehen — ſo! — nahm eine Priſe 
Schnupftabak aus ſeiner Weſtentaſche, neigte den Kopf, wie 
ich Ihnen zeige, auf eine Seite und prüfte unſere Geſichter. 
Mit einem Mal kam es wie eine Erleuchtung über ihn; er 
trat ganz dicht an uns heran und ſagte — ach, ich wollte, 
ich könnte feine Stimme wiedergeben: „Ich habe weder Cis⸗ 
mone, noch den Geſchmack des Schwarzbrotes und des Waſſers 
mit Schnaps vergeſſen; dann wandte er ſich lachend an den 
Marſchall Ney, der neben ihm ſtand und erzählte ihm raſch 
etwas; auch Ney lachte ſo herzlich, daß ſeine weißen Zähne 
ſichtbar wurden und nickte uns freundlich zu. Darauf wandte 
ſich der Kaiſer wieder an uns, heftete uns mit eigener Hand 
das Verdienſtkreuz an die Bruſt und begrüßte uns als ſeine 
neueſten Korporale. Ich will Ihnen eingeſtehen, Vater Rol⸗ 
land, daß meine Augen feucht wurden und ich Mühe hatte, 
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nicht wie ein ſchwaches Weib aufzuſchluchzen; aber ehe wir 
1 wieder recht zur Beſinnung kamen, war er verſchwunden!“ 
Demwal fuhr ſich mit dem Armel an die Augen, die in 
Erinnerung an jene Auszeichnung ganz feucht geworden waren 
und bückte ſich über das Feuer, um ſeine ausgegangene Pfeife 
zu entzünden, während die Anweſenden in ehrfurchtsvollem t 
Schweigen verharrten, bis der kleine Eure bemerkte: „Der 
Kaiſer ſcheint ein gutes Gedächtnis zu haben. Man ſagt, daß 
ein guter Schäfer jedes Schäfchen feiner Herde lenne; aber 
das iſt noch merkwürdiger. Wie viele Jahre waren ſeit Cis⸗ 
4 mone bis zu jener Begegnung verſtrichen?“ 
[ „Neun!“ 
1 „Und in jenen neun Jahren hatte Napoleon zahlloſe 
| Schlachten geſchlagen, zahlloſe Geſichter geſehen und zahlloſe 
große Gedanken ausgeheckt! Er iſt doch ein großer, ein be⸗ 
N deutender Menſch! Haben Sie ihn ſeither nicht wiedergeſehen, } 
mein Korporal?“ fragte der Pfarrer ernſt. 
| „Nur noch ein einziges Mal — am erſten Dezember, dem 
Vorabend der glorreichen Schlacht von Auſterlitz!“ entgegnete 


Derval mit ſtolz erhobenem Haupte und bemüht, ganz napo⸗ 
j leoniſch auf feine Zuhörer herabzublicken. Der Pfarrer fuhr 
zuſammen, Mutter Derval blickte verſtohlen auf den Stelzfuß 
ihres Schwagers, Alain und Jannick wurden ganz ernſt und 
Mikel Grallon blinzelte neugierig zu Marcelle hin, über deren 
blaſſes Geſicht ein traurig⸗ſtolzes Lächeln huſchte. 
„Wir kauerten, 70 — 80 000 Mann, im Dunkel der 0 
Nacht, als es plötzlich jemandem einfiel, daß der kleine Kor⸗ 
poral gerade vor einem Jahre gekrönt worden war. Wie ein 
5 Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde. Im Nu hatten wir Schei⸗ 
al) terhaufen von Reiſig und Stroh errichtet und Freudenfeuer 
ö angezündet. In dieſem Augenblick ſah ich ihn auf einem 
ſchneeweißen Schimmel wie ein Geſpenſt die Front abreiten, 
ſein Kopf war zwiſchen die Schultern geſunken, er blickte weder 
nach rechts noch nach links. Jacques meinte, er ſehe wie der 
| weiße Tod aus, der dahinreite, um die Ruſſen zu verſchlingen. 
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Armer Jacques! Am nächſten Tag bekam er ſeinen ewigen 

Urlaub und ich meinen Marſchallsſtab!“ ſchloß Derval, mit 
halb wehmütigen, halb humoriſtiſchen Blicken ſeinen Stelz⸗ 
fuß ſtreifend. 

„Und damals haben Sie Napoleon zum letztenmal ge⸗ 

t ſehen?“ forſchte der Pfarrer teilnehmend. 

Noch ehe der Korporal antworten konnte, wurde die Thüre 
heftig aufgeriſſen und Sergeant Pipriac ſtürmte, von feinen 
Gendarmen gefolgt, totenbleich und außer Atem in die Küche. 

„Krähenſeele! was iſt denn los?“ fuhr ihn Dewal an. 

7 „Man könnte glauben, der gute Sergeant habe ein Ge⸗ 
ſpenſt geſehen!“ bemerkte der Eure, ſich von feinem Platze er⸗ 
hebend. 


Pipriac ſtarrte erſt den Korporal, dann den Pfarrer mit 
entſetzten Blicken an und brachte nur ſtoßweiſe und nach Luft 
1 ſchnappend die Worte hervor: „Zum Teufel, faſt iſt es ſo! 
Seht, wie ich noch vor Entſetzen zittere, ich, Pipriac, der bis⸗ 
her vor keinem Teufel erſchrocken iſt. Ein Glas Waſſer, Mut⸗ 
ter Derval, oder ich erſticke!“ 

Der Korporal humpelte zu einem Schränkchen und goß 
dort etwas Cognae in ein Glas, das er dem Sergeant reichte: 
„Trink' das, Kamerad, es iſt beſſer als Waſſer und wird dir 
endlich die Zunge löſen. Was iſt geſchehen und wen haſt du 
geſehen?“ 

5 „Ich will dir ſagen, was und wen ich geſehen habe, 

9 Alter!“ rief Pipriac, ſich den Schweiß mit einem großen baum⸗ 

wollenen Taſchentuch, welches das Bildnis des auf ſeinem 

Schlachtroß ſitzenden Marſchalls Ney trug, von der Stirne 

wiſchend. „Alle Wetter, deinen ſauberen Chouan von einem 
Neffen habe ich geſehen!“ 

„Rohan?!“ ſchrie der Korporal mit Donnerſtimme, wäh⸗ 

rend die beiden Frauen vor Angſt und Entſetzen aufſprangen 
1 und der Geiftliche erbleichte. 
4 „Ja, Rohan Gwenfern, den Malefizkerl — oder feinen 
Geiſt, das bleibt ſich gleich. Befindet ſich jemand in dieſem 
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Gemach, der feine Kleider erkennen würde? Wir haben fie 
ihm vom Leibe gezogen, wie einem Aal die Haut! Man jagt 
dem Aal nach, daß er aus ſeiner Haut ſchlüpfen kann; nun 
denn, das kann auch der, von dem ich ſpreche. Pierre! André! 
Wer von euch hat den Plunder?“ 

Die beiden mit ihren Namen angeſprochenen Gendarmen 
traten vor; der eine hatte eine zerfetzte Bauernjacke, der andere 
einen breitkrempigen Bauernhut in der Hand. 

„Wenn ein Geiſt Kleider trägt, ſo gehören ſie ihm. Doch 
das iſt jetzt alles eins, denn er wird ſie nie mehr brauchen.“ 

Die beiden Kleidungsſtücke gingen von Hand zu Hand, doch 
trugen ſie keinerlei Merkmale, die darauf hindeuteten, daß ſie 
dem Flüchtling gehörten. 

Pipriac ſank erſchöpft in einen Stuhl und gewann feine 
Sprache erſt wieder, nachdem er ſich mit einem zweiten Gläs⸗ 
chen Schnaps geſtärkt hatte: „Sein Blut komme über ſein 
eigenes Haupt, ich trage keine Schuld an dem Unglück!“ 

Der ſtrenge Ausdruck, den das Geſicht des Korporals bei 
Nennung von Rohans Namen angenommen hatte, war ge⸗ 
wichen. Er wollte etwas ſagen, aber Marcelle trat, blaß 
bis an die Lippen, zwiſchen ihn und Pipriac: „Was wollen 
Sie damit ſagen?“ ſchrie ſie auf, „Sie haben ihn doch 
nicht — —?“ Dabei warf fie einen entſetzten Blick auf die 
aufgepflanzten Bajonette der Leute. 

„Der alte Pipriac iſt zwar ein ſchlechter Kerl, aber jo 
ſchlecht iſt er nicht, meine Liebe! Zum Teufel, war er denn 
nicht feines Vaters Sohn und war Raoul Gwenfern nicht 
Pen Pipriacs beſter Kamerad? Beim Antlitz des Kaiſers! 
ich habe dem Schurken kein Haar gekrümmt!“ 

„Gott ſei Dank! Dann iſt er euch entronnen?“ rief der 
Geiſtliche. 

„Doch nicht! Ich will euch allen, die ihr hier ſeid, die 
Geſchichte haarklein erzählen. Ihr wißt, wir haben ihn be⸗ 
reits für tot gehalten, da wir vergebens Himmel und Hölle 
nach ihm durchſtöbert hatten. In der ganzen Gegend giebt 
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es außer dem Meeresgrund kein Plätzchen, das wir nicht durch⸗ 
ſucht haben. Ein anderes Geſchäft veranlaßte uns heute, trotz 
des abſcheulichen Wetters auszugehen. Auf dem Rückweg von 
einem kleinen Gehöft, wo wir einen guten Schluck entdeckt 
hatten, kamen wir an dem großen Stein dort drüben vorbei. 
Da erblickten wir einen Mann, vom Mondſchein beleuchtet, 
mit dem Rücken uns zugekehrt. Ich erkannte ihn ſofort, ob⸗ 
gleich ich ſein Geſicht nicht ſehen konnte. Als er ſich umdrehte 
und uns anſtarrte, war er ſo blaß, daß ich ihn für ſeinen 
Geiſt hielt — das geſtehe ich offen. Der arme Teufel ſah 
ſo mager und abgezehrt aus, ſo weiß wie der Tod. Korporal, 
es war dein Neffe — Rohan Gwenfern.“ 

„Er iſt nicht mehr mein Neffe,“ grollte der Veteran, aber 
ſeine Stimme zitterte dabei merklich. 

„Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt, aber im nächſten 
Augenblick ſtürzten wir uns auf ihn — ich, André, Pierre 
und die anderen. Andre war der einzige, der ihn feſthalten 
konnte, uns andere ſchüttelte er wie Mäuſe ab. Ehe wir uns 
verſahen, war er zwanzig Meter weit gelaufen und hatte 
André nach ſich geſchleppt. Zum Teufel! Er ſah wie der Löwe 
von Algier aus, der den Mann wegſchleppt! Andre hatte ſeine 
Flinte und ſeine Mütze fallen laſſen und ſchrie um Hilfe; ihn 
konnte der Deſerteur nicht abſchütteln. Wir befeſtigten unſere 
Bajonette und ſtürmten nach.“ 

Im Eifer der Erzählung war der Sergeant aufgeſprungen, 
alle Anweſenden umſtanden ihn im Kreiſe und lauſchten mit 
geſpannter Neugier. 

„Nur keine Gewalt!“ kommandierte ich. „Fangt ihn 
lebendig! Als wir ihn wieder packten, waren wir keine zehn 
Schritte von dem Rande der großen Klippe entfernt, die wie 
eine glatte Wand ausſieht. Die Flut war gerade hoch und 
das Waſſer unten pechſchwarz. Wir ſechs kriegten ihn bald 
unter, aber es bedurfte unſerer ganzen Kraft — das kann 
ich euch verſichern. Wir hielten ihn ſo feſt, daß er ſich nicht 
rühren konnte!“ 
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„Bravo!“ ſchrie Mikel Grallon. 

„Du haft leicht ‚Bravo!‘ ſchreien,“ fuhr der Sergeant 
wütend auf. „Nicht einmal der Mann mit dem Pferdefuß 
hätte den Kerl bändigen können! Er lag eine Minute ganz 
ruhig, dann begann er ſich herumzuwälzen. Ihr ſeid Fiſcher 
und habt wohl oft verſucht, einen Meeraal feſtzuhalten, ohne 
daß es euch gelungen wäre. Nun ſo ging es uns mit ihm. 
Ehe wir recht ahnten, was er eigentlich im Sinne hatte, hatte 
er ſich bis an die äußerſte Kante der Klippe gekugelt.“ 

Marcelle ſchrie entſetzt auf, auch die übrigen Anweſenden 
überlief eine Gänſehaut. 

„Wir waren ſechs gegen einen und trotzdem konnten wir 
ihn von feinem Vorhaben nicht zurückhalten. Ich umklam⸗ 
merte mit meinen beiden Händen ſeine Jacke, André hielt ihn 
an den Beinen feſt, die anderen an den Armen. Als ich end⸗ 
lich begriff, was er vorhatte, ſtockte mein Herz, ich riß André 
das Bajonett aus den Händen, denn ich ſah nur einen Aus⸗ 
weg, hielt den Burſchen noch immer mit einer Hand feſt und 
ſchrie ihn an: Tauſend Teufel, halt' ſtill, oder ich erſteche 
dich!“ Er ſah mich feſt an, fein Geſicht war leichenblaß, feine 
Lippen feſt aufeinander gepreßt. Ich werde den Blick nie ver⸗ 
geſſen! Im nächſten Augenblick lag er flach auf dem Bauche, 
und ſchlüpfte aus der Jacke. Himmel und Herrgott, ihr hättet 
das ſehen müſſen! Ich ſag' euch, der Kerl hat den Teufel 
im Leibe! Die Erde gab unter der Schwere ſeines Körpers 
nach und ehe wir auch nur ein Glied rühren konnten, war 
er in der Tiefe verſchwunden!“ 

Mutter Derval bekreuzigte ſich, ſtöhnte vor Entſetzen auf 
und kniete nieder, um das Totengebet zu ſprechen; Marcelle 
ſtand wie feſtgewurzelt, kein Laut entrang ſich ihrem gequälten 
Herzen, ihren Augen entquoll keine erlöſende Thräne. Der 
alte Korporal erbleichte und ſchien von Gewiſſensbiſſen gequält, 
während der Geiſtliche die Hände rang und aufſchrie: „Furcht⸗ 
bar! Er hat ſich in den Abgrund geſtürzt!“ 

„Ja, es war ein furchtbarer Augenblick,“ beſtätigte Pipriat 
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zähneklappernd. „Unten war's pechſchwarz und wir konnten 
nichts ſehen. Mit angehaltenem Atem lauſchten wir, aber 
wir vernahmen nur ein leichtes Geräuſch, wie wenn man ein 
Ei auſſchlägt — dann war es wieder ſtill — — —“ 

„Hat er etwas geſprochen? Hat er geſchrieen?“ fragten 
die Jungens. 

„Kein Laut kam während der ganzen Zeit von ſeinen Lip⸗ 
pen. Er iſt geradeaus wie ein Stein in die Tiefe geſunken 
und wenn er ſeinen Schädel nicht an den Felſen zerſchellt 
hat, dann iſt er im Meere ertrunken. Korporal Derval, alter 
Kamerad, ſag' nicht, daß der alte Pipriac ihn in den Tod 
gejagt hat! Ich wollte ihn retten, ſo wahr ich vor dir ſtehe, 
aber er wollte nicht gerettet werden! In dem Kampf habe 
ich wohl mit meinem Bajonette ſeinen rechten Arm geſtreift, 
aber es geſchah nur, um ihn kampfunfähig zu machen. Pierre, 
zeig’ mal die Jacke. Siehſt du, Korporal, ich habe den gan⸗ 
zen Armel aufgeſchlitzt, hier iſt er ein wenig feucht, wahr⸗ 
ſcheinlich von ſeinem Blute — —“ 

„Herr des Himmels, erbarme dich, mein armer, armer 
Rohan!“ ſchrie der Geiſtliche ſchreckensbleich auf. 

„Warum hat ſich der Dummkopf nicht ergeben?“ grollte 
Pipriac. „Niemand darf mich beſchuldigen, ihn getötet zu 
haben. Er wollte ſich aus dem Leben ſchaffen — und viel⸗ 
leicht auch uns. Trotz alledem thut es mir aufrichtig leid, 
ihn verwundet zu haben. Andre, laß mich dein Bajonett 
ſehen.“ 

Der Gendarm trat vor und reichte ſeinem Vorgeſetzten 
ſtumm die verlangte Waffe. Alle Anweſenden, bis auf Mut⸗ 
ter Derval, die noch immer vor dem Madonnenbilde betend 
kniete, ſcharten ſich um den Sergeant. Marcelle hatte ſich 
vorgedrängt und ſtarrte mit weitaufgeriſſenen Augen, wie ge⸗ 
bannt, auf die im Lampenſchein glitzernde Klinge. 

„Kein Zweifel, das iſt Blut! Es iſt das letzte, was wir 
in dieſer Welt von Rohan Gwenfern ſehen werden!“ bemerkte 
Pipriac, ſeinen Zeigefinger an den Lippen netzend und dann 
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mit demſelben über die blanke Klinge fahrend. Er hielt ihn 
gegen das Licht und alle ſtimmten darin überein, daß er von 
Blut feucht ſei. Ein Gemurmel des Entſetzens ging durch 
das Gemach, Mareelle ſank, wie vom Blitz getroffen, ohn⸗ 
mächtig zu Boden. 

Früh am nächſten Morgen — es war morte mer — ver⸗ ) 
ſammelten fich unter der großen Klippe, auf deren Gipfel der 
Menhir emporragte, zahlreiche Dorfbewohner. Aufblickend, ges 
wahrten ſie eine ſteile Wand, an der nur eine Ziege empor⸗ 
zuklettern vermochte. Thatſächlich bewegte ſich die uns bereits 
bekannte Jannedik zwiſchen dem zerklüfteten Geſtein, nach ſaf⸗ 
tigen Grashälmchen ſuchend. Hie und da blickte ſie von ihrer 
ſchwindeligen Höhe auf die plaudernde Menge hinab, um dann 
gemächlich ihren Weg weiter zu verfolgen. 

Am Fuße der Klippe lagen losgelöſte Erd- und Felsſtücke, 
aber von Rohan Gwenferns ſterblichen Reſten vermochte man 0 
keine Spur zu entdecken. Die Hochflut freilich ftieg beträcht? 
lich über den Fuß der Klippe und war gewöhnlich recht be⸗ 
wegt und tief, ſo daß man allgemein zu der Überzeugung 
gelangte, Rohan müſſe mit der Ebbe ins Meer geſpült wor⸗ 
den ſein. 

Pipriac und feine Satelliten, von Korporal Derval be⸗ 
gleitet, durchſuchten jede Spalte und Niſche des Strandes; mit 
Stöcken und Bajonetten wurden die unglaublichſten Stellen 
und Winkel durchſtöbert, wehklagend und ſeufzend ſah eine 
Menge von Weibern dieſer Suche nach dem Verunglückten zu. 
Die männliche Jugend des Dorfes, mit Mitel Grallon, Alain 
und Jannick an der Spitze, ſtand abſeits in einer Gruppe 
und ſtellte allerlei Vermutungen auf. Einige Fiſcher waren in 
ihren Booten aufs Meer hinausgeſegelt, um nach dem Leich⸗ 
nam zu fahnden. 

Mutig und voll Selbſtherrſchung, wie Marcelle von Natur 
war, ließ ſie ſich nicht abhalten, ebenfalls an der Suche teil⸗ 
zunehmen. Von jenem Augenblick an, da ſie ohnmächtig zu 
Boden geſunken war, hatte ſie weder eine Thräne vergoſſen, 
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noch auch mit jemandem eine Silbe geſprochen. Es giebt 
Seelenqualen, mit denen man allein fertig werden muß. 

Die allgemeine Meinung ging dahin, daß Rohan zer⸗ 
ſchmettert worden ſein müfje, ehe er ins Meer fiel; ſein Körper 
ſei aller Wahrſcheinlichleit nach geſunken und langſam von 
den Wellen ins offene Meer geſpült worden. Es würde einige 
Tage dauern ehe ſein Leichnam ſich an die Oberfläche erheben 
würde, wenn dies überhaupt je der Fall ſein werde. 

„Unter uns geſagt,“ meinte Pipriac. „Ihm iſt wohl, wo 
er iſt! Beſſer, von den mitleidigen Wellen verſchlungen, als 
erſchoſſen. Man hätte ihn wie einen tollen Hund niederge⸗ 
knallt und er wußte das! Pflicht iſt Pflicht — da giebt's 
nichts!“ 

Mikel Grallon, an den dieſe Worte gerichtet waren, nickte 
zuſtimmend. Der brave Junge war in jeder Beziehung un⸗ 
ermüdlich, ſowohl in den Späherdienſten, die er dem Sergeant 
leiſtete, wie auch in den Troſtſprüchen, die er Marcelle erteilte. 
Er wurde nicht müde, ihr zu verſichern, daß ihr Vetter ſeinem 
Schickſal nicht hätte entrinnen können. In Anbetracht des 
ſchweren Unglücks, das die Familie betroffen, trug er eine 
allzu fröhliche Miene zur Schau. 

Marcelle konnte das Geſchwätz der Leute nicht länger er⸗ 
tragen und lenkte ihre Schritte langſam in die Richtung von 
Tante Luiſes Hütte. Die Sonne ſchien ihr ins Geſicht, aber 
ſie beachtete es nicht, wie ſie jetzt überhaupt nichts anderes 
beachtete als ihren namenloſen Schmerz. Sie öffnete leiſe die 
Thüre und fand die Witwe an ihrem gewohnten Platz auf⸗ 
recht vor dem Feuer ſitzend und mit ihrem abgehärmten Ge⸗ 
ſicht thränenloſen Auges in die Glut ſtarrend. Dicht neben 
ihr ſtand Jan Goron, der in leiſem Tone zu ihr ſprach, aber 
innehielt, als Marcelle eintrat. 

Merkwürdigerweiſe zeigte die Witwe keinerlei Zeichen eines 
überwältigenden Schmerzes. Die Nachricht von der furchtbaren 
Kataſtrophe ſchien ſie nicht niedergeſchmettert zu haben; vielleicht 
war es gerade der ungeheure Schmerz, der ſie aufrecht hielt. 
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Still wie ein Geſpenſt huſchte Marcelle durch das Gemach 
und ſetzte ſich neben die Tante: „Alle behaupten, es gebe keine 
Hoffnung mehr, Tante Luiſe!“ hauchte ſie, kaum vernehmbar. 

Kein Klagelaut drang über die Lippen der Witwe. Goron, 
deſſen Haltung eine nervöſe Erregung verriet, ſah Marcelle 
ſcharf an, während er ſagte: „Ich war heute Morgen vor 
Ihnen dort und konnte keine Spur finden. Das iſt ein furcht⸗ 
bares Ende!“ 


Achtzehntes Kapitel. 
Das Junifeſt. 

Ein Monat war ſeit Rohans Abſturz von der Klippe ver⸗ 
floſſen. Man feierte in Kromlaix das beliebte Junifeſt. See⸗ 
nelken und Lavendel ſtanden in vollſter Blüte, das Korn be⸗ 
gann in Halme zu ſchießen, die Wieſe hinter der Klippe duftete 
von Thymian. Das Himmelszelt bildete einen goldenen Dom, 
das Meer leuchtete wie ein Rieſenſpiegel, die Erde ſchien ein 
lebendes Weſen mit lebhaft pochendem Herzen. Wohin das 
Auge blickte, überall herrſchte Farbe, Duft und Glanz. In 
dieſer Jahreszeit zu leben, war eitel Luſt und Wonne, nament⸗ 
lich für die liebe Jugend, die ſich im Paradieſe wähnte. 

Auf der Wieſe hinter den Klippen befand ſich eine grüne 
Schlucht. In dieſer ſtanden die Ruinen eines Dolmens und 
zu dieſem Dolmen pilgerten alljährlich an dem beſtimmten 
Junimorgen unter Geſang und Muſik alle Jungfrauen, Jüng⸗ 
linge und Kinder aus Kromlaix, gleich den glücklichen Schäfern 
im goldenen Zeitalter von Arkadien. Die verheirateten Leute 
waren von dieſem Feſte der Jugend ſtreng ausgeſchloſſen. Jeder 
Burſch, der irgend ein Inſtrument ſpielen konnte, mußte zur 
allgemeinen Beluſtigung ſeine Kunſt ausüben. Alain Derval 
blies eine nagelneue Flöte, die er ſich erſt kürzlich in St. Gur⸗ 
lott angeſchafft, Jannick ſeinen Dudelſack; außer ihnen gab 
es noch mindeſtens ein halbes Dutzend Dudeljad- und un⸗ 
zählige Holz⸗ und Blechpfeifenbläſer. Die ſchönſte Muſik aber 
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machten die hoch in den Lüften ſchwebenden Lerchen, die ihre 
lauteſten und ſüßeſten Weiſen trillerten und ſich bemühten, 
die Muſikanten zu übert önen. Um die Ruinen des Dolmens 
herum ſaßen in allen Farben des Regenbogens gekleidete Mäd⸗ 
chen und Burſche; andere wieder ſuchten Primeln und Mar⸗ 
gueriten oder balgten ſich ſcherzend und ſingend im Graſe. 
Auf den Hüten der Burſche prangten Kornähren, während 
jedes Mädchen eine Flachsblüte im Mieder ſtecken hatte. 

Aus der Richtung von Kromlaix näherte ſich eine ſeltſame 
Prozeſſion, wie die alten Griechen fie wohl oft geſehen haben 
mochten. Eine Schar feſtlich gekleideter, mit Blumen bekränz⸗ 
ter Kinder hüpfte ſingend, tanzend und Blumen ſtreuend ein⸗ 
her, hinter ihnen kamen gravitätiſchen Schrittes eine Anzahl 
von Burſchen, die einen großen hölzernen Lehnſtuhl trugen, 
auf welchem Genoveva thronte, Flachsblüten und allerlei Feld⸗ 
blumen im Schoße. Neben ihr trottete, lachend und ſcherzend 
und ſeinen derben Stock ſchwingend, Vater Rolland. 

Merkwürdigerweiſe ſtörte feine proſaiſche Geſtalt den idyl⸗ 
liſchen und antiken Cha rakter des maleriſchen Bildes gar nicht. 
Er ſtimmte mit aller Kraft ſeiner Lungen in den Rundgeſang 
ein, denn er war kein Spielverderber und beſaß noch genug 
griechiſchen Geiſt, um für den Moment ſeine Tonſur vergeſſen 
und mit den Vergnügten vergnügt ſein zu können. 

Es war ein vielleicht noch nie dageweſener Fall, daß ſich 
Vater Rolland oder ein anderer Seelſorger an dieſem „Feſte 
der Jugend“ beteiligt hätte, das heidniſchen Urſprunges war 
und ſelbſt in den Nachbarorten mit Mißvergnügen betrachtet 
wurde, namentlich von den Prieſtern. Und obgleich Rolland 
nicht bigott genug war, um feinen Schäfchen ein unſchuldiges 
Vergnügen zu mißgönnen, hatte er noch nie ſelber daran teil⸗ 
genommen. Sein unerwartetes Erſcheinen erregte daher eini⸗ 
ges Erſtaunen. 

Die Burſche ſtellten den improviſierten Thron dicht vor 
dem Druidenſtein nieder, während Rolland ſich mit einem ſei⸗ 
denen Taſchentuch den Schweiß von der Stirne wiſchte. Jan 
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Goron, der einer der Seſſelträger war, hob Genoveva mit 
ſeinen ſtarken Armen von ihrem Sitze herab und ließ ſie auf 
einer von einigen Mädchen beſetzten Anhöhe niedergleiten. Die 
lebhaften Augen Genovevas blitzten vor Stolz und Freude. 
Sie erzählte ihren Genoſſinnen etwas, das auch deren Heiter⸗ 
keit erregte, denn ſie brachen in ſchallendes Gelächter aus und 
klatſchten vergnügt in die Hände. 

In dieſem Augenblick erhob Vater Rolland ſeine Rechte. 
Sofort hörte die Muſik zu ſpielen auf, das Gelächter und Ge⸗ 
ſchnatter verſtummte. Aller Blicke wandten ſich dem Geiſt⸗ 
lichen zu, deſſen Antlitz ſehr ernſt geworden war: „Jünglinge 
und Mädchen,“ begann er im bretoniſchen Dialekt, „wißt ihr, 
was mich hierher gebracht hat? Ihr könnt es nicht erraten, 
deshalb will ich es euch ſagen — es iſt einfach und traurig 
genug. Ihr thut wohl daran, fröhlich zu ſein, meine Kinder, 
denn ihr ſeid jung und die Ernte verſpricht gut zu werden; 
aber es iſt ebenſo recht und billig, der Toten zu gedenken.“ 
Der Pfarrer bekreuzigte ſich und alle folgten ſeinem Beiſpiel. 
„Seit eurer letzten Zuſammenkunft an dieſer Stelle haben ſich 
ſehr traurige Dinge ereignet; viele eurer Kameraden hat die 
Konſkription in ein fremdes Land entführt, wo große Gefahren 
ihrer lauern, einige ſind mittlerweile geſtorben, wieder andere 
ans Krankenlager gefeſſelt, aber von all dieſen will ich nicht 
ſprechen, meine Kinder, ſondern von dem armen Jungen, der 
im vergangenen Jahr euer Patron“ geweſen iſt und der jetzt 
weiß Gott wo weilt. Wir wollen hoffen, daß er zu den Füßen 
des heiligen Gildas und der gebenedeiten Jungfrau ſitzt!“ 

Wieder machten alle, ſelbſt die Kinder, das Kreuzeszeichen; 
einige blickten traurig drein, andere gleichgültig, mehrere Mäd⸗ 
chen ſchluchzten laut auf und auch den Brüdern Deal traten 
Thränen in die Augen, denn alle wußten, daß der Geiſtliche 
von Rohan Gwenfern ſprach. Es war Sitte, daß das junge 
Volk unter ſich jedes Jahr einen anderen „König“ und eine 
andere „Königin“ wählte, die beim Junifeſt die Spiele leiten 
und über die frohe Schar herrſchen mußten. Im vergangenen 
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Jahr hatte man Rohan zum König oder „Patron,“ wie es 
im Volksdialekt hieß, und Marcelle zur Königin oder „Patro⸗ 
nin“ ernannt. 

„Ich will den Heimgegangenen weder loben, noch tadeln; 
er war vielleicht thöricht, vielleicht im Unrecht, aber es war 
entſchieden eine Freude, den kräftigen Burſchen anzusehen. Jetzt 
iſt er tot — Gott ſei ſeiner armen Seele gnädig — vergeßt 
ihn, der euch ein luſtiger, guter Kamerad geweſen, nicht ganz; 
gedenket feiner und auch der armen, kleinen Marcelle, die 
vergangenes Jahr ſeine Patronin war und jetzt zu traurig 
und gebrochen iſt, um ſich an dem heutigen Feſte zu be⸗ 
teiligen.“ 

Aller Blicke wandten ſich jetzt vom Pfarrer ab nach der 
entgegengeſetzten Richtung, wo ſich zu ſeinem grenzenloſen Er⸗ 
ſtaunen Marcelle von ihrem Sitze erhob, um ſich ihm zu 
nähern. Sie trug zwar keine ausgeſprochene Trauer, doch ſtatt 
der ſchneeweißen Haube eine ſafranfarbige und ſtatt der bun⸗ 
ten Kleidung einen ſchlichten, dunkeln Rock. 

„Ich bin hier, Vater Rolland,“ ſagte ſie mit einem trau⸗ 
rigen Lächeln, das dem Geiſtlichen ins Herz ſchnitt. 

„Geſegnet ſeien die Heiligen!“ rief er. „Es iſt klug von 
dir, meine Tochter, deinen Kummer zu unterdrücken und mutig 
die Freude mit den anderen zu teilen!“ Im Innern ſchalt 
er Marcelle gefühllos und es hätte ihn mehr gefreut, wenn 
ſie dem Feſte ferngeblieben wäre. 

„Ich wollte zuerſt nicht kommen,“ fuhr Marcelle entſchul⸗ 
digend fort, „aber Genoveva bat mich ſo ſehr darum, daß ich 
ihr endlich zuſagte. Ich bin nur Genoveva und Jan zuliebe 
gekommen, und ich weiß, was der Wunſch meines Vetters 
Rohan, der an leinem Feſte mehr teilnehmen wird, geweſen 
wäre. Er hätte Jannick Goron zum Patron gewählt und 
Genoveva zur Patronin und das wollte auch ich thun.“ 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, dann brach die 
Mehrzahl der Anweſenden in Beifallsrufe und Händeklatſchen 
aus, während die Minderheit „Nein! Nein!“ rief. Die An⸗ 
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gelegenheit war erledigt und deshalb hatte Goron Genoveva 
an den Druidenſtein begleitet. 

„Der Segen Gottes ſei mit dir, Marcelle, denn du haſt 
ein gutes Herz, auch Genoveva iſt ein Mädchen, wie man es 
unter Tauſenden nicht findet. Ihr Burſche und Mädchen, ich 
gratuliere euch zu euerer heutigen Königin!“ rief der Pfarrer 
begeiſtert, erhob dann abermals ſeine Rechte, die Muſik ver⸗ 
ſtummte und alle knieten im Graſe nieder, um den Segen 
des Prieſters zu empfangen. Im nächſten Moment erhoben 
ſich alle und Vater Rolland trottete gemächlich ins Dorf zu⸗ 
rück. Die Dudelſäcke und Holzpfeifen ertönten wieder, die Mäd⸗ 
chen und Jungens ſangen und ſchnatterten um die Wette und 
die Luſtbarkeit erreichte ihren Höhepunkt, als der „Patron“ 
mit der „Patronin“ die Gavotte eröffneten und damit das 
Signal zum allgemeinen Tanz gab. Es war eine Luſt, zu 
ſehen, wie ſich die Paare ſchwangen, wie die Röcke flogen und 
die Füße kaum mehr die Erde berührten. 

„Marcelle, willſt du denn gar nicht tanzen?“ Sie ſtand 
ſeitwärts und ſah dem bewegten Treiben wie im Traume zu. 

„Nein, Mikel Grallon, heute tanze ich nicht.“ 

„Das iſt ſchade,“ entgegnete er ruhig, denn er war ſchlau 
genug, ſeine Enttäuſchung nicht merken zu laſſen. „Nur eine 
Tour — komm doch!“ 

„Ich danke, ich gehe heim!“ 

„Jetzt, wo das eigentliche Vergnügen erſt begonnen hat? 
Willſt du nicht wenigſtens den Zauber am Liebesſtein erproben, 
ehe du gehſt?“ 

An jenem Tage pflegte jedes verliebte Mädchen ihre Flachs⸗ 
blüte und jeder Burſch ſeine Kornähre auf den Dolmen nieder⸗ 
zulegen; welkten die Blüten ehe eine Woche verſtrich, ſo galt 
dies als Zeichen der Treuloſigkeit des betreffenden Partners. 

„Ich habe, wie du ſiehſt, gar keine Flachsblüte und mag den 
Zauber auch nicht erproben — es iſt ein Unſinn! Ich gehe.“ 

In der That ſchlich ſie ſich von der Geſellſchaft weg und 
eilte wunden Herzens heimwärts, vergebens bemüht, Mitel 
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Grallon abzuſchütteln, der laut auf fie einſprach: „Du wirſt 
keinen Finger ins kalte Waſſer zu tauchen brauchen, nicht ein⸗ 
mal ſelbſt zum Brunnen gehen müſſen. Ich werde dich öfter 
nach Breſt mitnehmen zu meinem Onkel, der dort eine kleine 
Schenke hat und werde dir Schuhe und Kleider aus Nantes 
kommen laſſen. Und wenn uns der liebe Gott mit Kindern 
ſegnen ſollte, wollen wir einen der Knaben Prieſter werden 
laſſen.“ 

Der höchſte Ehrgeiz jeder Bretagner Mutter gipfelt darin, 
einen ihrer Söhne dem Dienſte Gottes zu weihen; daher fühlte 
ſich Marcelle durch dieſes Verſprechen des ſtürmiſchen Werbers 
nicht verletzt. Sie erklärte ihm nur mit aller Beſtimmtheit, 
nie heiraten zu wollen. 

„Unſinn! Der gute Korporal und auch deine Mutter wün⸗ 
ſchen, daß du mein Weib wirſt und ich nehme dich ohne jede 
Mitgift, denn ich will nur dich haben und bin reich genug 
dazu, um mir dieſen Herzenswunſch erfüllen zu können 
Du ſollteſt dir doch einmal den Schrank voll Linnen anſehen, 
den meine Mutter für die junge Herrin des Hauſes vorbereitet 
hat. Es iſt weich wie Seide, weiß wie Schnee und duftig wie 
Lavendel.“ 

„Ich habe dir ſchon zwanzigmal geſagt, daß ich dich nicht 
mag,“ unterbrach ihn Marcelle zornig. „Wenn du dich noch 
einmal unterſtehſt, jo mit mir zu ſprechen, werde ich dich haſſen, 
Mikel Grallon!“ 

Der Burſch zuckte zuſammen, eine böſe Falte lag zwiſchen 
ſeinen Brauen und wilder Haß leuchtete aus ſeinen Katzen⸗ 
augen. Er verlor für den Moment jede Selbſtbeherrſchung und 
rief: „Ah, ich weiß, weshalb du mich ſo ſchlecht behandelſt! 
Du denkſt noch immer an den Chouan von einem Vetter!“ 

„Wenn er ein Chouan war, ſo biſt du ein noch ſchlim⸗ 
merer,“ entgegnete ſie mit flammenden Blicken. „Er iſt tot, 
ſeine Seele weilt bei Gott und es iſt ſchändlich von dir, von 
einem Toten Schlechtes zu ſagen.“ 

„Zürne mir nicht, Marcelle, ich meinte es wirklich nicht fo 
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ſchlecht,“ ſuchte er ſeinen Schnitzer gut zu machen. „Rohan 
Gwenfern war ein guter Kerl, aber ſieh' mal: er iſt tot und 
dann wart ihr verwandt; wer weiß, ob der Biſchof ſeine Ein⸗ 
willigung gegeben hätte! Auch war Rohan ein blutarmer 
Teufel, mein kleiner Finger iſt reicher an Silber als ſein gan⸗ 
zer Rieſenkörper es geweſen wäre und ich liebe dich, mein Herz 
verlangt nach dir und ich lebe — — —“ 

„Spare dir die Mühe, Mikel!“ ſchnitt Marcelle ihm das 
Wort ab. „Geh' zum Feſtplatz zurück und wähle dir eine 
Würdigere. Ich würde nur einen Mann heiraten und der 
liegt tot auf dem Meeresgrunde.“ 

In der Nacht ereignete ſich etwas ſo Merkwürdiges, daß 
die Abergläubiſchen in Kromlaix jahrelang davon ſprachen. 
Einige Fiſcher kamen ſpät am Abend vom Hummernfang zu⸗ 
rück und da es ziemlich windſtill war, ließen ſie die Boote 
unter dem Schatten der mächtigen Klippen dahingleiten. Ge⸗ 
rade als ſie am Thore des Heiligen Gildas vorbeiſegelten, 
wurden ihre Augen von einem hellen Schein, der aus der 
„Kathedrale“ drang, geblendet. Wie wir bereits erwähnt haben, 
hielt man dieſe für verzaubert und kein Kromlaixer hätte es 
gewagt, um dieſe Stunde den vermeintlich von Geiſtern und 
Geſpenſtern heimgeſuchten Ort zu betreten. Es war die Zeit 
der Hochflut und die Kathedrale ſchien mit flüſſigem Malachit 
gepflaſtert zu ſein. 

Die Fiche richteten ihre Blick erſtaunt durchs Thor, fie- 
ßen aber gleichzeitig einen Schreckensruf aus, bekreuzigten ſich 
und beteten laut das Vaterunſer, denn die rieſige Kathedrale 
war plötzlich hell erleuchtet und hoch oben auf dem moosbe⸗ 
deckten Altar ſtand eine, eine brennende Fackel ſchwingende 
Rieſengeſtalt. Alle Fiſcher, welche die ſeltſame Erſcheinung 
geſehen hatten, waren, als ſie ſpäter ihre Eindrücke austauſch⸗ 
ten, darüber einig, daß es der heilige Gildas geweſen ſei. 

Die Viſion war nur einen Augenblick ſichtbar geweſen, 
aber ehe ſie verſchwand, ſahen die braven Fiſcher eine entſetz⸗ 
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liche Erſcheinung. Zu den Füßen des Heiligen kauerte eine 
dunkle Geſtalt, von der nur der Kopf deutlich erkennbar war 
und dieſen zierten gräßliche Hörner und ein Paar aus den 
Höhlen hervortretende Augen, die entſetzt zu dem heiligen Gil⸗ 
das emporblickten. Ehe ſich's die Fiſcher recht verſahen, war 
die Kathedrale wieder in tiefes Dunkel gehüllt. Lautloſe Stille 
herrſchte ringsum, ſelbſt das Meer ſchien den Atem anzu⸗ 
halten. Ihrer Sinne kaum mächtig und vor Angſt zitternd, 
ruderten die Fiſcher in wahnſinniger Haſt aus dem Bereiche 
des furchtbaren Spukes. Sie hatten genug geſehen: nicht nur 
den gefürchteten Heiligen, ſondern zu ſeinen Füßen auch noch 
die Umriſſe des Böſen, der wahrſcheinlich wegen ſeiner an der 
Menſchheit verübten Schandthaten von dem Heiligen gezwun⸗ 
gen wurde, Buße zu thun. 


Neunzehntes Kapitel. 
Mikel Grallon macht eine Entdeckung. 


Am nächſten Tage ſprach ganz Kromlaix von der wunder⸗ 
baren Erſcheinung in der Kathedrale des heiligen Gildas. 
Niemand bezweifelte auch nur einen Augenblick die Glaub⸗ 
würdigkeit der Augenzeugen und jedermann war gerne bereit, 
an übernatürliche Dinge zu glauben, die die abergläubiſcheſte 
Phantaſie befriedigen mußten. Die Erſcheinung des Heiligen 
hatten Leute ſchon zu verſchiedentlichen Malen geſehen, aber 
ſelbſt die älteſten Dorfbewohner vermochten ſich nicht zu er⸗ 
innern, je davon gehört zu haben, daß er in Geſellſchaft des 
„Gehörnten“ geſehen worden wäre. Erfolg ermutigt bekannt⸗ 
lich ſelbſt die ſchüchternſten Geſchichtenerzähler — was Wunder, 
wenn die Augenzeugen ihrer abergläubiſchen Einbildungskraft 
freien Lauf ließen: „Der Teufel hatte zwei rieſige Augen — 
ſo groß und ſo leuchtend wie eine Bootslampe,“ erzählte ein 
greiſer Fiſcher, „und er blickte zu dem Heiligen empor. Jeder 
Sterbliche wäre unter dieſen Flammenblicken zerſchmolzen, der 
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Heilige aber hob die Fackel hoch empor und zwang den Teufel, 
das chriſtliche Glaubensbekenntnis abzulegen.“ 

„Woher weißt du das, Vater Evran? Haft du es ge⸗ 
hört?“ fragte einer aus der Menge. 

„Frag' doch Penmarch, frag' Gwesklen, frag' den alten 
Chriſtian! Ich für meine Perſon bin überzeugt, daß Meiſter 
Robert“ die Litanei herſagte. Eines iſt ſicher — hier ftand 
der geſegnete Heilige und dort kniete der ‚Schwarze‘ und jeder⸗ 
mann weiß, daß das die Buße iſt, die der Heilige ihm aufs 
erlegt, ſo oft er ihn auf geweihtem Boden erwiſcht.“ 

„Hielt er wirklich eine brennende Fackel in der Hand?“ 
fragte Mikel Grallon mit ungläubiger Miene. 

„Ja, ſie leuchtete hell wie ein Komet und blendete uns 
alle mit ihrem Schein.“ 

„Haſt du den Heiligen auch deutlich geſehen?“ 

„Mikel Grallon, glaubſt du denn, daß ich blind bin? Da 
ſtand er, du hätteſt gemeint, daß es ein Engel vom Himmel 
ſei. Gwesklen behauptet ſogar, daß er Flügel gehabt habe. 
Ich für meine Perſon habe ſie nicht geſehen, aber ich will dir 
jagen, was ich klar und deutlich geſehen habe — den Pferdes 
fuß, er war ſchrecklich anzuſehen — — —“ 

Eine lange Pauſe entſtand, die von Grallon unterbrochen 
wurde: „Wie, wenn es doch ein Menſch geweſen wäre?“ 

„Ein Menſch?!“ rief der Fiſcher, den Sprecher verblüfft 
anſtarrend. „Ein Menſch, hoch oben auf dem Altar der Kathe⸗ 
drale und das mitten in der Nacht? Ein Menſch, ſo hoch 
wie eine Tanne, wie heller Mondenſchein leuchtend und mit 
Flügeln verſehen?! Ein Menſch, der den Gottſeibeiuns das 
Glaubensbekenntnis lehrt! Mikel Grallon, du biſt wohl ver⸗ 
rückt!“ 

Alle Anweſenden tadelten die Ungläubigkeit Grallons, einige 
erklärten ihn ſogar für einen Gottesläſterer. Weniger aber⸗ 
gläubiſch als die meiſten anderen Dorfbewohner und ſtets ges 
neigt, den Dingen, die die anderen aufs Wort glaubten, auf 
den Grund zu gehen, wurde er von den meiſten für unver⸗ 
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ſchämt und aufdringlich gehalten. Trotz alledem galt er als 
gläubiger Menſch und er wollte dieſen Ruf nicht verlieren. 

„Ich will damit nichts geſagt haben. Wunder geſchehen 
ja manchmal und die Kathedrale iſt ein furchtbarer Ort. Aber 
iſt es nicht merkwürdig, daß der Heilige eine Fackel ge⸗ 
ſchwungen hat?“ 

„Was findeſt du merkwürdiges daran? War es denn nicht 
ſtockfinſtere Nacht, klein Mond, kein Stern am Himmel und 
unten die gurgelnde Hochflut? Wie hätte denn der Heilige 
ohne Licht ſeinen Weg gefunden? Merkwürdig — wirklich! 
Ich hätte es merkwürdig gefunden, wenn der Geſegnete wie 
ein gewöhnlicher Sterblicher mit dem Gottſeibeiuns verhan⸗ 
delt hätte!“ 

Dieſe ausgiebige Antwort brachte Grallon endlich zum 
Schweigen, dem es plötzlich einfiel, daß er einen groben 
Schnitzer begangen habe. Die gleiche Anſicht teilten im ftillen 
alle Anweſenden. Als er ſich nach kurzem Gruße dem Dorfe 
zuwandte, bemerkte die alte Teerjacke: „Mikel Grallon war 
früher ein ganz vernünftiger Menſch, aber ſeitdem er verliebt 
iſt, ſpricht und handelt er wie ein Thor!“ 

Mikel Grallon war aber in Wirklichkeit kein Thor, ſon⸗ 
dern nur argwöhniſch. Er glaubte an nichts, was er nicht 
mit eigenen Augen ſah — die Kirchendogmen ausgenommen. 
Er hätte, wäre er ſelbſt Zeuge der Viſion in der Kathedrale 
geweſen, wahrſcheinlich das Entſetzen ſeiner Kameraden ge⸗ 
teilt und ebenſoſehr übertrieben wie dieſe; da er aber die Ge⸗ 
ſchichte bei hellem Tageslicht hörte, ſtiegen ihm allerlei berech⸗ 
tigte Zweifel über die Glaubwürdigkeit derſelben auf und er 
kam ſchließlich zu einer ganz überraſchenden Schlußfolgerung, 
die er aber wohlweislich geheim hielt. Seine ganze freie Zeit 
war mit der Werbung um Marcelle Dewal in Anſpruch ge⸗ 
nommen und er hatte nicht übertrieben, als er ihr ſagte, daß 
die Familienhäupter ihn begünſtigten. Durch unzählige kleine 
Aufmerkſamkeiten und nicht zum mindeſten durch die Geduld, 
mit der er den Tiraden des alten Haudegens von einem Kor⸗ 
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poral lauſchte, hatte er deſſen Herz erobert. Die weit nüch⸗ 
ternere Frau Derval erblickte in Mikel einen beachtenswerten 
Freier von guter Familie, der leicht imſtande war, eine Frau 
zu erhalten und ſich die Achtung eines ehrſamen Mädchens 
zu erringen. In Alain und Jannick fand er tüchtige Bundes⸗ 
genoſſen, wenigſtens ſolange er ſie mit kleinen Geſchenken be⸗ 
ſtach. Er konnte ſich alſo mit Recht für den erklärten Günſt⸗ 
ling der Familie Derval halten. 

Wäre Marcelle ein Mädchen gewöhnlichen Schlages ge⸗ 
weſen, nachgiebiger und weniger ſtarrköpfig, dann hätte ſich 
Grallon, der Landesſitte entſprechend, für ſo gut als verlobt 
erklären können; aber die Hauptbeteiligte wollte von der Wer⸗ 
bung durchaus nichts hören und ihre Angehörigen wußten, 
daß ſie, wenn ſie ihr Ziel erreichen wollten, keine ſtrengen 
Maßregeln ergreifen durften. Der Sitte gemäß hätte Mar⸗ 
celle ohne jede Widerrede den ihr von ihren Angehörigen er⸗ 
wählten Gatten nehmen müſſen; aber ſie war eben nicht aus 
— Holze geſchnitzt und wollte ihren Gatten ſelbſt 
wählen. 


Seitdem ſie die Überzeugung gewonnen, daß Rohan nicht 
mehr unter den Lebenden weile, war ihre heftige Liebe für ihn 
von neuem erwacht. Sie ſchwelgte allnächtlich unter bitteren 
Thränen in alten, ſüßen Erinnerungen und vergaß ſeine Em⸗ 
pörung gegen den Kaiſer, ja, den Kaiſer ſelbſt, und lebte nur 
ihrem Schmerz. „Ich habe ihn gemordet! Ich allein, denn 
hätte ich nicht die verhängnisvolle Nummer für ihn gezogen, 
er würde wahrſcheinlich noch leben und glücklich ſein!“ klagte 
ſie ſich immer wieder ſelbſt an. „Das wenigſte, was ich jetzt 
für ihn thun kann, iſt, mich als ſeine Witwe zu betrachten!“ 
Und in dieſem Sinne ſprach ſie auch zu ihrer Mutter: „Sag' 
dem ganzen Dorfe, daß ich meinen Vetter Rohan geliebt habe 
und daß ich ihn bis zu meinem Tode immer lieben werde!“ 

Mit der Zeit kam dieſer Ausſpruch auch dem verliebten 
Mikel zu Ohren. Er zog ſich zum allgemeinen Erſtaunen 
zartfühlend in den Hintergrund zurück und hörte auf, Mar⸗ 
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celle mit feinen Aufmerkſamteiten zu verfolgen. Dieſes Bes 
nehmen war für einen als ſo ſtandhaft und hartnäckig be⸗ 
kannten Menſchen ſo merkwürdig, daß ſelbſt der Korporal ihm 
eines Tages ſagte: „Krähenſeele! Haſt du denn gar keine 
Courage? Sie ſieht dich viel zu wenig — Mädchenherzen müſſen 
im Sturm erobert werden! Aber du ſcheinſt von dem Geiſt 
einer Fliege beſeelt zu ſein, mein Sohn!“ 

„Es nützt nichts, Onkel Ewen, ſie denkt zu viel an den 
Toten,“ entgegnete Mikel ſeufzend. 

Korporal Dewal blickte finſter drein und blieb die Ant⸗ 
wort ſchuldig. Er wußte ganz gut, auf wen Mikel anſpielte 
und da er in der letzten Zeit voll Mitleid und Zärtlichkeit an 
ſeinen unglücklichen Neffen dachte und auch von Gewiſſens⸗ 
biſſen gequält wurde, zu hart gegen ihn verfahren zu ſein, 
vermied er es lieber, von dem Gegenſtand zu ſprechen. Unter 
anderen Umſtänden wäre er über Marcelles Widerſtand fuchs⸗ 
teufelswild geworden und er hätte ihr ſchon den Herrn ge⸗ 
zeigt; ſo aber ſagte er ſich, daß die losgelaſſenen Bluthunde 
der Konſkription den armen Rohan zu Tode gehetzt haben, der 
in Wirklichkeit ein prächtiger Junge geweſen ſei und Marcelles 
Liebe verdient habe — es ſei am beſten, zu ſchweigen. 

Es kann nicht verſchwiegen werden, daß der Korporal ſeit 
dem Abſturz Rohans eine große Unruhe an den Tag legte. 
Er, der dem Kanonendonner ſtandgehalten hatte, ohne mit einer 
Wimper zu zucken, zitterte, wenn die großen, traurigen Augen 
Marcelles ſich vorwurfsvoll auf ihn richteten. Er fühlte ſich 
ſchuldig und war froh, wenn ihm jemand Geſellſchaft leiſtete; 
er hätte auch mit Mikel Grallon vorlieb genommen; aber dieſer 
blieb bald nach dem denkwürdigen Ereignis in der Kathedrale 
ganz aus. Wer den Burſchen genau beobachtet hätte, würde 
geſagt haben, daß er das Opfer eines folternden Kummers 
ſei. Er begann ein ſtilles, geheimnisvolles Weſen zur Schau 
zu tragen, ſprach wenig, ſuchte die tieffte Einſamleit auf und 
verbrachte ſeine Tage in planloſem Herumſtreifen auf den Klip⸗ 
pen, ſeine Nächte zur See. Von ſeinen Streifzügen auf den 
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Klippen brachte er weder Seegras, noch Meerfenchel, vom Meere 
keine Fiſche mit heim. Von Natur ein arbeitſamer, thätiger 
Menſch, wurde er plötzlich träge. 

An einem regneriſchen Tage fand er ſich bei der heiligen 
Triffinesleiter plötzlich einer alten, auf einen Stock geſtützten 
Frau gegenüber, die ein Körbchen auf dem Arme trug. Sie 
keuchte vom Aufſtieg. Als ſie ſeiner anſichtig wurde, wich jeder 
Blutstropfen aus ihrem vergrämten Antlitz und ihre Lippen 
färbten ſich ganz blau. 

„Ei, Mutter Gwenfern! Ihr ſeid das letzte Weib, welches 
ich in dieſem Hundewetter hier zu finden gedacht hätte! Darf 
ich Euch den Korb abnehmen? Ihr ſcheint erſchöpft zu ſein.“ 

Als er den Arm ausſtreckte, um ihr die Bürde abzuneh⸗ 
men, wich ſie zitternd vor ihm zurück. 

„Um des Himmels willen, Mütterchen, Eure Zähne klap⸗ 
pern ja wie im Fieber! Wie konntet Ihr in dieſem ſtrömen⸗ 
den Regen daran denken, auszugehen? Macht, daß Ihr ſo 
bald als möglich in die trockene Stube kommt! Euer Mantel 
iſt ja ganz durchnäßt, Ihr werdet Euch den Tod holen!“ 

Während er mit erheucheltem Mitleid ſprach, durchbohrte 
er mit ſcharfen, ſpähenden Blicken die zitternde Alte, die ſich 
vergeblich bemühte, ihre Faſſung zu gewinnen; endlich fand 
ſie ihre Sprache wieder: „Ich bin ausgegangen, um Schnecken 
zu ſuchen, die nur bei feuchtem Wetter auf den Strand krie⸗ 
chen. Ich wollte mir ein Süppchen kochen; aber du haſt ganz 
recht, Mikel, der Weg iſt lang, ich hätte nicht ſo weit gehen 
ſo .“ 

„Alte Beine ſollten ſich nicht mehr ſo übermüden! In 
Eurem Alter müßtet Ihr hübſch ruhen. Die Nachbarn finden 
es alle merkwürdig — — —“ 

„Was finden ſie merkwürdig?“ unterbrach ſie ihn ſcharf. 

„Bis vor kurzem ſeid Ihr ſtets nur vor dem warmen Herd 
geſeſſen, oder Ihr habt Euch im Hauſe beſchäftigt; ſelbſt an 
Feiertagen überſchrittet Ihr nur ſelten Euere Schwelle, ſo daß 
wir dachten, Ihr ſeid leidend und Euch immer bedauerten. 
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Seitdem Ihr aber Euren Sohn verloren habt — er ruhe in 
Frieden, Amen! — ſcheint Ihr keine Ruhe mehr zu haben, 
Ihr ſeid immer unterwegs.“ 

„Das iſt wahr, ſeither bin ich raſtlos!“ gab die Alte zu. 
„Ja, ſeit ſie meinen einzigen Sohn ermordet haben, finde ich 
nirgends mehr Ruhe!“ 

„Aber in ſolchem Wetter auszugehen!“ 

„Wer an einem gebrochenen Herzen leidet, dem kann weder 
Wind noch Regen mehr etwas anhaben. Guten Tag, Mikel 
Grallon!“ 

Grallon wartete, bis die Frau in der Richtung des Dorfes 
verſchwunden war. Ein eigentümlich ſchlauer und verbiſſener 
Zug lagerte um ſeinen Mund, als er dann ruhig die Treppe 
hinabſtieg, raſch den Strand entlang eilte und ganz dicht an 
das verwunſchene Thor des Heiligen Gildas herantrat. Die 
Flut ſtand noch zu hoch, um ein Eintreten zu geſtatten. Er 
wagte ſich bis an die äußerſte Waſſerkante und verſank in 
tiefes Sinnen; plötzlich kreuzte ein Gedanke fein Hirn und er 
bückte ſich, um den mit grobem Kies bedeckten Meeresſtrand 
aufmerkſam zu unterſuchen. 

Gar bald entdeckte er menſchliche Fußſpuren an Stellen, 
wo die zurücktretende Flut den Singel feucht und dunkel ge⸗ 
laſſen hatte. Kein Zweifel, es waren die deutlichen Spuren 
von derben Holzſchuhen und ſiehe da — jetzt entdeckte er auch 
ſolche eines kräftigen nackten Männerfußes. Mit der Sorg⸗ 
falt eines Naturforſchers maß er dieſelben nach allen Rich⸗ 
tungen; ſelbſt der unſterbliche Robinſon Cruſoe konnte die Fuß⸗ 
ſpuren auf der einſamen Inſel nicht mit lebhafterem Intereſſe 
ftudiert haben, als es jetzt Mikel that. Ein befriedigtes Lächeln 
ſchwebte um ſeinen Mund, als er ſich endlich erhob; aber es 
war ein böſes, grauſames Lächeln, das Lächeln eines Groß⸗ 
inquiſitors, der ein Opfer peinigen will. 

Von dieſer Stunde an wurde ſein Benehmen noch ſonder⸗ 
barer. Er vernachläſſigte die Mahlzeiten und verlor den Schlaf. 
Mutter Gwenferns beſcheidene Hütte übte eine ſolche Anziehungs⸗ 


192 Der Deſerteur. 


kraft auf ihn aus, daß man ihn zu allen Tages⸗ und Nacht⸗ 
zeiten in der Nähe derſelben finden konnte. So kam es, daß 
die alte Frau, ſo oft ſie ihre Schwelle übertreten wollte, Mikel 
begegnete, der ihr unter tauſend Ausreden ſeine Begleitung 
aufdrängte, ſo daß ſie ſich, um ſeiner Geſellſchaft zu entgehen, 
oft gezwungen fühlte, ins Haus zurückzukehren. Wenn er ein⸗ 
mal der Ruhe pflegte, wachten zwei andere Augen für ihn. 
Er benahm ſich wie jemand, der eine verborgene Mine vor⸗ 
bereitet und er verſtand es, ſein Geheimnis vor jedermann zu 
hüten. So oft er Marcelle begegnete, verwandelte fich feine 
geheimnisvolle liſtige Miene in eine mitleidige. 

Kurz nach ſeiner erſten Begegnung mit Mutter Gwenfern 
an der Triffinesleiter hatte Mikel Grallon ein anderes Aben⸗ 
teuer, das ihm zu denken gab und ereignisreiche Folgen nach 
ſich zog. Als er eines Abends nicht weit von jener Stelle, 
an welcher der Kampf zwiſchen Rohan und den Gendarmen 
ſtattgefunden hatte, herumlungerte, huſchte eine Geſtalt dicht 
an ihm vorbei bis an den äußerſten Rand der Klippen. Es 
war ſchon ziemlich ſpät und der Mond noch nicht aufgegangen; 
im Zwielicht des Sommerabends konnte er ganz deutlich das 
ihm zugewandte Geſicht ſehen. Die Geſtalt bewegte ſich nach 
Geſpenſterart rücklings. Einen Augenblick ſtockte Mikel der 
Atem, denn er war abergläubiſch; er faßte ſich jedoch raſch 
und ſprang dem vermeintlichen Geſpenſt nach, um es zu faſſen. 
Zu ſpät, der Abgrund ſchien es verſchlungen zu haben. Auch 
jetzt huſchte ein grauſames Lächeln über Mikels Geſicht. Von 
nun an hatte er ſchon gar keine Ruhe mehr und er verbrachte 
faſt ſeine ganze Zeit zwiſchen den Klippen. Selbſt auf die 
Kunde von dem Anlangen der Makrelen veränderte er ſeine 
ſeltſame Lebensweiſe nicht und ſtatt, wie gewöhnlich, den Ober⸗ 
befehl über ſein Boot zu übernehmen, ſetzte er einen anderen 
an ſeine Stelle und nahm mit einem Anteil an dem Fang 
vorlieb. Er ſah aus wie jemand, der ſtets auf der Lauer 
liegt, wie ein Schmuggler, der darauf gefaßt iſt, überraſcht 
zu werden oder — ſelbſt zu überraſchen. 
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Das letztere follte denn auch bald der Fall fein. Als 
nämlich ſeine Bemühungen endlich von Erfolg gekrönt waren, 
begab ſich Mikel ruhig in die Küche des Korporals, wo die 
Familie gerade beim Mittageſſen ſaß und ſagte nach der üb⸗ 
lichen Begrüßung mit gedämpfter Stimme: „Ich bringe Nach⸗ 
richten! Rohan Gwenfern lebt und verbirgt ſich in der Kathe⸗ 
drale des Heiligen Gildas!“ 

Wenn plötzlich zu ſeinen Füßen eine Bombe geplatzt wäre, 
würde der Korporal nicht entſetzter geweſen fein. Keuchend 
ſank er in ſeinen Stuhl zurück und ſtarrte Mikel wild an. 
Mutter Derval, in der letzten Zeit an unangenehme Über⸗ 
raſchungen gewöhnt, ließ nur ſtöhnend die Arme ſinken, wäh⸗ 
rend Marcelle, wie ſtets, ihre Geiſtesgegenwart bewahrte, zur 
Thüre ſprang, dieſe nicht nur ſchloß, ſondern auch noch den 
Schlüſſel umdrehte und dann totenbleich zum Tiſch zuriick 
kehrte. Ihre großen, klugen Augen auf Mikel richtend, mur⸗ 
melte ſie: „Sprich leiſe! Um der Barmherzigkeit willen, ſprich 
leiſe.“ 

„Er lebt und ich habe ihn durch Zufall entdeckt,“ fuhr 
Grallon heiſer fort. „Es iſt wahr, daß ich ſchon lange den 
Verdacht hegte, aber jetzt weiß ich's mit Beſtimmtheit.“ 

„Heilige Mutter Gottes, ſchütze uns! Rohan lebt!“ jam⸗ 
merte die Witwe faſſungslos. 

Der Korporal hatte ſich mittlerweile von ſeiner Erſtarrung 
ſoweit erholt, daß er keuchen konnte: „Mikel Grallon, biſt du 
betrunken oder kommſt du nüchtern, um uns mit einer Lüge 
aus der Faſſung zu bringen? Krähenſeele, nimm dich in acht! 
Wehe dir, wenn du erſt meinen Zorn kennen lernſt, Burſche!“ 

„Sprich leiſer!“ flehte Marcelle. „Bedenke doch, Ontel, 
wenn irgend ein Nachbar es hörte!“ 

„Ich ſchwöre bei den Gebeinen des Heiligen Gildas, daß 
Rohan lebt! Ich lenne fein Verſteck und ich habe ihn mit 
meinen leibhaftigen Augen geſehen,“ verſicherte Grallon mit 
geheimer Schadenfreude. 

„Vielleicht feinen Geiſt,“ ſtöhnte die Witwe. „Er iſt eines 
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gewaltſamen Todes geftorben und feine arme Seele findet 
leine Ruhe.“ 

„Ich gehöre nicht zu jenen, die Geſpenſter zu ſehen pflegen 
und kenne den Unterſchied zwiſchen einem Geiſt der Luft und 
einem Menſchen von Fleiſch und Blut. Was ich Euch ſage, 
Mutter Dewal, iſt fo wahr wie das Evangelium. Rohan 
verbirgt ſich in der Kathedrale des Heiligen Gildas.“ 

„In der großen Kathedrale?“ fragte der Korporal, noch 
immer ungläubig. 


„Ja, dort oder in der nächſten Nähe, deſſen bin ich ſicher. 


Ich bin dreimal ſeiner Spur gefolgt und dreimal iſt er in 
der Kathedrale verſchwunden. Ich war immer allein, ſo daß 
ich ihm nicht zu nahe kommen wollte, denn er iſt ja ein Ver⸗ 
zweifelter. Einmal hätte ich ihn beinahe gefaßt, aber er klet⸗ 
terte wie eine Ziege über die ſteilſten Abhänge, ſo daß ich ihm 
nicht folgen konnte.“ 

Onkel Ewen war von dieſer Hiobspoſt ganz faſſungslos; 
die Nachricht von dem Abſturz ſeines Neffen war im Vergleich 
zu dieſer, daß er noch lebe, angenehm; denn wenn er wirklich 
lebte, mußte man ihn ja noch immer als Deſerteur verfolgen, 
als Hochverräter verachten und, wenn man ihn faßte, er⸗ 
ſchießen. Ewen war einfach von Entſetzen gelähmt. Wie oft 
hatte er ſich in der letzten Zeit im ſtillen ſchwere Gewiſſens⸗ 
biſſe über ſeine übermäßige Härte und Strenge gegen Rohan 
gemacht und zärtlich des Toten gedacht! Wie oft war er ſich, 
wenn niemand es ſehen konnte, mit dem Armel über die feuch- 
ten Augen gefahren, denn der arme garz war ihm ebenſo 
ans Herz gewachſen wie feine Buben, und jetzt ſollte er ver⸗ 
gebens getrauert und bereut haben! Und das Familiengeſpenſt 
ſollte von neuem ſeinen Spuk beginnen — das war doch rein 
zum Verſtand verlieren! Dieſe Schmach! 

Mareelle allein wuchs mit den Verhältniſſen. Sie gehörte 
zu jenen ſeltenen Frauen, die mehr fühlen als denken und 
deren Gefühl die Geſtalt raſchen Handelns annimmt. Ihre 
Augen waren fo feft und fragend auf Grallon gerichtet, daß 
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er zu zittern und ſich ganz unbehaglich zu fühlen begann. 
Sie ſchien damit beſchäftigt, die Seele dieſes Menſchen zu er⸗ 
forſchen, und als ſie dieſes nicht gerade ſchwierige Problem ge⸗ 
löſt zu haben glaubte, fragte fie entſchloſſen: „Mikel Grallon, 
ſag' die Wahrheit, haſt du dies auch anderen Leuten erzählt?“ 

Er verneinte in ſichtlicher Verwirrung. 

„Wenn du es nicht gethan haſt, liegt ſein Leben in deiner 
Hand. Wenn er durch deine Schuld entdeckt wird, komme ſein 
Blut über dein Haupt und der Herr im Himmel ſtrafe dich!“ 

„Andere können ihn ja ebenſogut geſehen haben wie ich. 
Ja, ich hörte Pipriac erſt dieſer Tage ſagen, daß er einen 
Verdacht habe. Du darſſt nicht mir die Schuld beimeſſen, 
wenn man ihn findet, denn andere Leute haben auch Augen 
wie ich. Seit jener Viſion in der Kathedrale ſind ſie auf der 
Lauer, denn es iſt jetzt klar erwieſen, daß es nicht der Hei⸗ 
lige geweſen, ſondern ein gewöhnlicher Sterblicher — Rohan 
Gwenfern.“ 

All das ſagte er mit zu Boden geſenkten Blicken und ſo 
ſchuldbewußter Miene, daß Mareelle ſich kein zu günſtiges Ur⸗ 
teil über die Rolle, die er ſpielte, bildete. Sie ſah ihn wieder 
ſo forſchend an, de lg . 80 ſich im ftillen die bitterſten Vorwürfe 
machte, perſönlich die Nachricht überbracht zu haben. Er hatte 
aber einen furchtbaren Zornausbruch des alten Dewal er⸗ 
wartet und ſich vorgenommen, die Rolle des tröſtenden und 
mitfühlenden Familienfreundes zu ſpielen. Statt deſſen be⸗ 
trachteten ihn alle voll Mißtrauen und Entſetzen und machten 
ihn für die Folgen verantwortlich, weil er ſich durch ſein un⸗ 
ſicheres Benehmen verraten hatte. 

„Das iſt geradezu unglaublich!“ rief Derval. „Sich zwi⸗ 
ſchen den Klippen zu verſtecken! Der Kerl muß ja dort ver⸗ 
hungern!“ 

„Das ſollte man meinen; aber ich habe Mutter Gwen⸗ 
fern öfter mit einem Körbchen auf dem Arm die Richtung 
einſchlagen geſehen. Und dann iſt Rohan nicht wie ein an⸗ 
derer Menſch; er iſt gewöhnt, tagelang unter den Waſſer⸗ 
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vögeln und Robben zu leben. Die nächſte Frage ift, was hat 
nun zu geſchehen?“ ſchloß Mikel mit lauerndem Blick. 

Der Korporal ſchwieg, Marcelle jedoch zog aus ihrem Mie⸗ 
der ein ſchwarzes Ebenholzkreuz heraus, hielt es Milel hin 
und fragte mit feſt auf ihn gerichteten Blicken: „Kannſt du 
bei dieſem geheiligten Kreuz ſchwören, daß du das Geheimnis 
niemandem verraten haſt?“ 

„Ich habe die Entdeckung heute Morgen gemacht, wem 
hätte ich es verraten können?“ erklärte er verletzt. „Wenn 
du es wirklich wünſcheſt, Marcelle, bin ich bereit zu ſchwören.“ 

Die Vorſehung kam ihm zu Hilfe, ſo daß er davor be⸗ 
wahrt blieb, einen Meineid zu leiſten, denn ehe Marcelle zu 
antworten vermochte, wurde von außen auf die Klinke gedrückt 
und als dieſe nicht nachgab, ertönten laute Schläge an der 
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„Zum Teufel, öffnet ſofort!“ 

Sogar der Korporal erbleichte, während Mutter Derval 
vor ihrem Spinnrad niederſank und Marcelle die Hand auf 
ihr wild pochendes Herz drückte. „Heilige Jungfrau, wer lann 
das fein?!“ liſpelte fie, ſchreckensbleich. 

„Wahrſcheinlich einer Eurer Nachbarn,“ beruhigte Mikel, 
dem das Herz aber nicht weniger in die Schuhe geſunlen war 
als den anderen Anweſenden. 

„Offnet! Ich komme im Namen des Kaiſers!“ 

Marcelle drehte den Schlüſſel um, die Thür flog auf und 
Pipriac ſtürmte mit all feinen Gendarmen ins Gemach. Seine 
Schnapsnaſe leuchtete förmlich vor Aufregung, ſeine Augen 
ſprühten, ſeine kurzen Beinchen zitterten. 

„Alle Teufel!“ brüllte er zornig. „Weshalb iſt denn bei 
helllichtem Tag die Thüre verſperrt? Was geht hier vor, 
möchte ich wiſſen? Wo iſt der Korporal?“ 

„Hier!“ rief der Alte, ſich in Poſitur ſtellend, mit beben⸗ 
der Stimme. 

„Ich bringe dir ſeltſame Nachrichten, die dich aus der 
Haut fahren laſſen werden, Kamerad! Ich darf mich nicht 
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lange aufhalten, aber da ich gerade vorbeikam, wollte ich ſie 
dir ſelber melden, ehe du fie aus anderem Munde vernimmit.“ 
Dabei ſtreifte er Mikel mit einem verächtlichen Blick, den Mar⸗ 
celle auffing. „Guten Tag, Mutter Dewal! Habe ich Euch 
erſchreckt? Du hier, Mikel Grallon? Du mußt uns beglei- 
ten, ich habe Wichtiges mit dir zu beſprechen, mein braves 
Bürſchchen!“ 

„Was giebt's, Kamerad?“ brachte der Korporal heiſer her⸗ 
vor. Die Stimme ſchien ihm verſagen zu wollen. 

„Was es giebt? Nun denn, die Toten erſtehen auf! 
Hahaha! Was ſagſt du dazu? Die Wunder hören nicht auf 
und du, mein Alter, wirſt nicht wiſſen, ob du dich freuen oder 
grämen ſollſt. Dein Neffe, der Deſerteur, iſt nicht verunglückt! 
Corbleu, er hat eine Katzennatur — er lebt und wir find 
ihm auf der Spur.“ 

Während der ganzen Zeit hatte Marcelle kein Auge von 
Grallon gewandt, der unter ihrem Inquiſitorenblick immer ver⸗ 
legener und unſicherer wurde. Jetzt trat ſie ganz dicht an den 
Sergeant heran und fragte voller Spannung: „Woher wiſſen 
— daß er lebt? Haben Sie ihn mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen?“ 

„Nein, aber andere wollen ihn geſehen haben und haben 
uns die Meldung gemacht. Verflucht, Mädel, du durchbohrſt 
mich ja mit deinen Blicken! Und wie blaß du biſt, armes 
Ding!“ 

„Man hat Ihnen alſo Meldung gemacht?“ fuhr ſie un⸗ 
beirrt fort. 

„Ja doch! Iſt das ſo merkwürdig? Ehrliche Schurken 
giebt es genug —“ wieder ſtreifte ſein Blick Milel; „ein 
ſolcher hat den armen Teufel in ſeinem Verſteck aufgeſtöbert 
und es uns gemeldet. Wer es war, wirſt du von mir nicht 
erfahren, aber wenn es der Böſe ſelbſt geweſen wäre, ſo be⸗ 
käme er feine Belohnung. Grollet dem alten Pipriae nicht, 
daß er feine Pflicht erfüllt, die ihm ſchwer genug wird; aber 
jetzt darf ich nicht länger weilen. Das Bajonett aufgepflanzt, 


198 Der Deferteur. 


ihr Burſche und vorwärts — marſch! Auch du, Grallon, 
mußt uns begleiten. Wo ſind Alain und Jannick?“ 

„Auf dem Fiſchfang,“ ſtotterte Mutter Dewal. 

Die Gendarmen marſchierten hinaus. Auch Grallon wollte 
die Schwelle überſchreiten, aber Marcelle hielt ihn zurück. Er 
blieb ſtehen, wagte aber nicht, ſeinen ſchuldbewußten Blick vom 
Boden zu erheben. Der Korporal war in den Stuhl zurück⸗ 
geſunken und hielt ſich den Kopf mit beiden Händen, wie in 
einer Erſtarrung. 

„Mikel Grallon, ich habe dich durchſchaut!“ ſagte Mar⸗ 
celle, mit flammenden Blicken. „Du kannſt mich nicht mehr 
hintergehen. Du biſt der ehrliche Schurke — ein Elender, 
nicht wert, daß dich die Sonne beſcheint. Tag und Nacht biſt 
du auf der Lauer gelegen und haſt ihn wie ein Wild zu Tode 
gehetzt. Wenn man ihn findet, wirſt du das Blutgeld ein⸗ 
heimſen. Ja, du haſt ihn verraten und du hatteſt noch das 
Geſicht, herzukommen und Onkel mit einer Lüge zu hinter⸗ 
gehen, damit deine Schlechtigkeit nicht an den Tag komme. 
Pfui über dich! Möge Gott dich ſtrafen, wie du es verdienſt!“ 

„Das iſt falſch!“ rief Mikel auffahrend. 

„Du biſt falſch! Du warſt falſch gegen meinen Onkel, 
falſch gegen meinen armen Vetter, falſch gegen mich! Ich 
habe dich ſtets gehaßt, aber jetzt verachte ich dich auch! Wiſſe, 
wenn ich ein Mann wäre, Milel Grallon, du würdeſt dieſe 
Schwelle nicht mehr lebend überſchreiten! Leider bin ich nur 
ein ſchwaches Weib und kann nichts anderes ſagen als: wage 
es nie wieder, mir unter die Augen zu treten, elender Verräter!“ 

Marcelles Worte trafen ihn wie Peitſchenhiebe; unter ihren 
verachtungsvollen Blicken entfernte er ſich wie ein geſchlagener 
Hund. Nur in ſeinen liſtigen Augen loderte ein unheimliches 
Feuer. Der Zorn und die Empörung hatten Marcelle auf⸗ 
recht erhalten; kaum hatte ſich aber die Thüre hinter Mitel 
geſchloſſen, als ſie mit einem wilden Schrei, zum zweitenmal 
in ihrem Leben, bewußtlos zu Boden ſank. 
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Draußen zwiſchen den Klippen, auf halbem Wege zwiſchen 
dem Gipfel des Abgrundes und dem wellenbeſpülten Fels⸗ 
geſtein am Strande, ſitzt ein Mann ſo ſtill und bewegungs⸗ 
los, daß man ihn für einen Teil des Felſens halten könnte. 

Es iſt einer jener ſchwülen Sommernachmittage, an denen 
der Horizont von feinem eigenen Atem umwölkt iſt. Kein Lüſt⸗ 
chen regt ſich, man hört meilenweit das Brauſen des Meeres. 
In dem ſchrillen Schrei der blaurückigen Möwe, die bedächtig 
über den Waſſerrand ſegelt, liegt etwas Ergreifendes. Der 
Mann ſitzt in einer kleinen Niſche; ein ſchwindeliger Pfad 
führt zu den Felſen hinunter, aber der über ſeinem Haupte 
hängende Abgrund iſt vollſtändig unzugänglich. Kaum hun⸗ 
dert Schritte entfernt, erhebt ſich die vom Himmelszelt über⸗ 
dachte, große natürliche Kathedrale. Von ſeinem Sitze aus 
ſieht er den durch die Flut gebildeten ſmaragdenen Boden der⸗ 
ſelben. Über der Kathedrale flattern gleich Schmetterlingen, ein 
leiſes Gekreiſch ausſtoßend, zahlloſe Möwen. Die Sonne hat 
ſich verſteckt, aber der matte Purpur, der den weſtlichen Hori⸗ 
zont begrenzt, deutet darauf hin, daß ſie im Sinken iſt. Weit 
draußen, auf dem offenen Ocean, gleiten Fiſcherboote wie 
dunkle Punkte auf der glaſigen Fläche dahin. Es iſt ein 
heißer, dunſtiger Tag. 

Seit vielen Stunden kauert der Mann in ſeiner Niſche, 
lauſchend und wartend. Plötzlich bewegt er ſich und wirft das 
Haupt zurück wie ein aufgeſchrecktes Wild, ſeine ängſtlichen, 
gierigen Augen blicken zu der ſchwindeligen Klippe über feinem 
Haupte empor. Hoch oben flattert etwas, entweder eine flinle 
weiße Möwe oder ein Taſchentuch. Kaum hat er es erblickt, 
als er ſich kerzengerade erhebt, Zeigefinger und Daumen an 
die Zähne legt und einen ſchrillen Pfiff ausſtößt. Wer ihn 
in dieſem Augenblick geſehen hätte, würde tiefes Mitleid mit 
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dem Armſten empfunden haben, denn er iſt barhaupt, der 
Bart lang und verwildert, das den Elementen ausgeſetzte 
Antlitz gebräunt, die Kleidung zerfetzt — ſie beſteht übrigens 
nur aus den landesüblichen kurzen Beinkleidern und einem 
bunten Hemd, das kaum mehr dieſen Namen verdient. Er 
ſieht eher einem gehetzten wilden Tier aus der Urzeit ähnlich 
als einem ruhigen, friedlichen Bürger. 

Aufblickend, ſieht er vom Gipfel des Felſens Etwas raſch 
an einem Seil heruntergleiten, er ſtreckt gierig die Arme da⸗ 
nach aus und hält bald ein kleines Körbchen in den zitternden 
Händen, dem er ein Stück Schwarzbrot, ein Stück gewöhn⸗ 
lichen Käſe und ein kleines Fläſchchen Branntwein entnimmt. 
All dies legt er neben ſich auf das Geſtein und zieht das 
Seil ſanft wieder an. Im Nu ſteigt das Körbchen in die 
Höhe, er aber macht ſich eilig daran, feinen lebhaft knurren⸗ 
den Magen zu befriedigen. Nachdem er ſein kärgliches Mahl 
beendet, bindet er die Reſte ſorgfältig in ein Tuch, das er bis 
dahin um den Hals geſchlungen hatte. Der Branntwein bildet 
fein bonne-bouche, denn er ſchlürft nur tropfenweiſe davon, 
als ob jeder Tropfen koſtbar wäre; thatjächlich iſt er es auch, 
denn er erweckt neues Leben in dem halbverhungerten Körper. 
Nachdem er eine kleine Ration bedächtig hinuntergeſchlürft hat, 
verbirgt er ſeine koſtbaren Schätze auf der Bruſt. Er ſcheint 
es durchaus nicht eilig zu haben, denn er hält nun ſeine Sieſta 
und läßt ſeine neubelebten Blicke ruhig über die abendlich be⸗ 
leuchtete Landſchaft ſchweifen. Ein träumeriſcher Ausdruck liegt 
in ſeinen ſanften Augen, der im kraſſen Widerſpruch zu den 
verängſtigten, abgezehrten Linien ſeines Geſichtes ſteht. 

Plötzlich ſpringt er wie ein erſchreckter Haſe von ſeinem 
Sitze auf. Aufrecht ſtehend, horcht er mit angehaltenem Atem 
in die Höhe; Laute, erſchreckender als Meeresgebrüll, dringen 
an ſein Ohr — menſchliche Stimmen! Namenloſes Entſetzen 
ſpiegelt ſich auf ſeinen Zügen. Er ſpringt und klettert wie 
ein Gemsbock den halsbrecheriſchen Pfad zum Strande hinab. 
Ein von oben dringender Schrei veranlaßt ihn, einen Augen⸗ 
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blick ſtillzuſtehen und hinaufzublicken. Über dem Abhang ſtar⸗ 
ren einige menſchliche Geſichter zu ihm hinab. Er wankt und 
alles dreht ſich im Kreiſe mit ihm herum, doch faßt er ſich 
raſch wieder und gleitet ruhig weiter. Er weiß nun, daß ihn 
ſeine Verfolger entdeckt haben und ſeine Spur unbarmherzig 
weiter verfolgen werden. — — — 

Sergeant Pipriac und ſeine Gendarmen hatten, nachdem fie 
das Haus Dewals verlaſſen, ſofort den Weg zu dem großen 
Menhir eingeſchlagen und waren von dort über das grüne 
Plateau auf die Felsſpitze gelangt. Mikel Grallon ſchritt, in 
ein lebhaftes Geſpräch vertieft, an der Seite des Führers, 
während eine aufgeregte Gruppe von Dorfbewohnern — Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder — hinter ihnen hertrotteten. Sie 
waren noch nicht weit gegangen, als ſie mit der alten Gwen⸗ 
fern zuſammentrafen, die, ein Körbchen auf dem Arm, er⸗ 


ſchöpft und bleich des Weges kam. Ohne viel Federleſens er⸗ 


Härte ihr Pipriac den Zweck feines Streifzuges: „Aha, haben 
wir dich endlich erwiſcht, Mutter Luiſe? Alle Teufel, den 
alten Pipriac hintergeht man nicht ſo leicht, obgleich du mich 
für blind und dumm gehalten haſt! Was haſt du in dem 
Körbchen? Heraus mit der Sprache! Woher kommſt du? 
Zum Henker, bleib' ſtehen und antworte! Wo hält ſich dein 
ſauberer Sohn verſteckt? Der Kaiſer iſt um ſeine Geſundheit 
beſorgt.“ 

Die alte Frau erbleichte, ihre Lippen färbten ſich blau; fie 
hielt den ſcharfen Blicken des Sergeanten tapfer ſtand, aber 
kein Wort drang aus ihrer Kehle. 

„Du ſcheinſt ſtumm geworden zu ſein, Mütterchen! Nun, 
wir werden Mittel finden, deine Zunge zu löſen. Paſſ' auf, 
es wird deine Schuld fein, wenn du den alten Pipriac dazu 
zwingſt, ſtreng mit dir zu verfahren, denn du warſt nicht ehr⸗ 
lich mit ihm und haſt ihn zum Narren gehalten. Geſchichten 
wie dieſe können nicht in aller Ewigkeit geheim bleiben; der 
Kaiſer hat eine lange Naſe und riecht die Spur von Deſer⸗ 
teuren. Verflucht! Hoffteſt du altes Weib, den Kaiſer auf 
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Zorn. 

Pipriae war trotz feiner ſcheinbaren Grauſamkeit und Bru⸗ 
talität kein ſchlechter Menſch; er hätte viel darum gegeben, 
nicht auf Rohan Jagd machen zu müſſen, und es ärgerte 
ihn, der alten Frau, die er von Herzen bedauerte, begegnet 
zu ſein. Er ſprach in ſo barſchem Ton mit ihr nur um ſein 
Mitleid zu verbergen und unterſuchte brummend das leere 
Körbchen, welches er ihr mit einer komiſchen Grimaſſe zurück⸗ 
gab. Sie ließ alles ſtumm über ſich ergehen, nur ihre matten 
grauen Augen drückten übermenſchliche Qualen aus und ließen 
vermuten, was dieſes ſtarke Mutterherz litt. 

Als Pipriac an der Spitze ſeiner Mannſchaft weiter mar⸗ 
ſchierte und einige mitleidige Frauen aus dem Dorfe ſich ihr 
anſchloſſen, um ſie nach Hauſe zu begleiten, kam noch immer 
kein Wort über ihre Lippen. Sie hatte Wichtigeres zu thun 
— ſie betete inbrünſtig zu Gott, der ihren Sohn bisher ſo 
gnädig beſchützt hatte, ihn auch in dieſer Stunde der höchſten 
Gefahr nicht zu verlaſſen. 

Die meiſten der Nachzügler blieben zurück, als der Weg 
beſchwerlich wurde, nur Grallon und einige junge Burſche, 
nicht gerade Freunde Rohans, begleiteten Pipriac und feine 
Leute bis zum Rande des Abgrundes. Sie waren ihrer im 
ganzen zwanzig und alle, mit Ausnahme Mikel Grallons, 
hielten Rohan für einen verweichlichten Feigling, wenn er nicht, 
wie Pipriac mit aller Beſtimmtheit behauptete, ein gefährlicher 
Irrſinniger war, der für ſeine Handlungen nicht verantwort⸗ 
lich gemacht werden konnte. 

Niemals hatten die gigantiſchen Klippen und Felſen jo 
furchtbar und drohend ausgeſehen wie an jenem ſchwülen, von 
keinem Lüftchen bewegten Tage. Die unheimliche Ruhe in der 
Natur erhöhte noch den Eindruck der Troſtloſigkeit und Ein? 
famteit. Wie von einem Erdbeben zerriſſen und von dem ewig 
nagenden Salzwaſſer in phantaſtiſche Formen geſtaltet, hoben 
ſich die Felſen und Riffe geſpenſterhaft von dem bleigrauen 
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Himmel ab, ſo daß die Leute, die über das Plateau hinweg⸗ 
eilten und hie und da einen Blick in die ſchwindelerregende 
Tiefe warfen, ein ungeheures Gräbermeer zu ſehen vermeinten 
mit moosbewachſenen, ſeltſamen, in allen Farben ſchillernden 
Granitgrabſteinen, über denen eine Legion weißer und ſilber⸗ 
grauer Möwen kreiſte. 

So oft Pipriac hinabblicken wollte, erfaßte ihn ein heftiger 
Schwindel und er zog ſich mit einer Verwünſchung zurück. 
Mikel Grallon, an dieſen Anblick gewöhnt, faßte die Sache 
ſchon kühler an, aber auch er hütete ſich wohlweislich, ſich dem 
Abgrunde zu ſehr zu nähern, deſſen Rand an manchen Stellen 
geradezu lebensgefährlich war, denn das Geſtein bröckelte ſich 
unter dem eisglatten Raſen leicht ab. 

Plötzlich blieb Mikel ſtehen und gebot Halt. Sie hatten 
eine Stelle erreicht, wo die Klippe in eine Art Vorgebirge ver⸗ 
lief: „Die Kathedrale befindet ſich direkt unter unſeren Füßen, 
ich will mich einmal vorneigen und ſehen, ob ich etwas er⸗ 
ſpähen kann!“ 

Geſagt, gethan! Er warf ſich auf den Bauch und kroch 
vorſichtig auf allen vieren, bis ſein Geſicht über den Rand 
hinweglugen konnte. In dieſer Lage verblieb er ſo lange, daß 
Pipriac die Geduld verlor und ihn ärgerlich anſchnauzte, was 
es denn da unten zu ſehen gebe. Mikel wandte ihm ſein käſe⸗ 
weiß gewordenes Geſicht zu und winkte ihn herbei. Sofort 
warfen Pipriac und drei der Gendarmen ihre Flinten zu 
Boden, nahmen ihre Dreimaſter ab und krochen ebenfalls auf 
allen vieren der Stelle zu. 

„Iſt er das?“ brummte Pipriac. 

„Seht doch!“ rief Grallon erregt. 

Im Nu hingen vier Köpfe über dem Abgrund und vier 
Paar Augen ſtarrten entſetzt, mit dem Ausdruck der höchſten 
Ver⸗ und Bewunderung, in die bodenloſe Tiefe. Das war 
der Augenblick, in welchem Rohan Gwenfern, von den zu ihm 
hinabdringenden menſchlichen Stimmen aufgeſcheucht, von ſei⸗ 
nem gefährlichen Sitze aufſprang und in die Höhe blickte. Er 
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ſah, von oben geſehen, wie ein Zwerg aus, der an Stellen 
einherſchritt, die ſelbſt einer Fliege keinen feſten Halt zu bieten 
ſchienen, geſchweige denn einem menſchlichen Fuße. Den vier 
Lauernden oben entrang ſich unwillkürlich ein Schreckensruf, als 
Rohan zu wanken begann, ehe er ruhig feinen Weg fortſetzte. 

„Der Burſch hat den Teufel im Leibe! Kein Sterblicher 
könnte ihm das nachmachen, ohne ſich das Hirn an dem Ge⸗ 
ſtein zu zerſchellen!“ keuchte der Sergeant, ſich den Angſt⸗ 
ſchweiß von der Stirne wiſchend. 

„Das war ein furchtbarer Anblick!“ rief der Gendarm | 
Pierre. 

„Kein Menſch wird es wagen, ihm zu folgen,“ bemerkte 
Andre. 

„Unſinn!“ ſchrie Mikel Grallon. „Er kennt eben die Wege 
beſſer als ein anderer und klettert wie eine Ziege — das iſt 
alles! Nun wißt ihr auch, warum er ſich damals nicht das 
Genick gebrochen hat, als ihr ihn für verunglückt ausgabt. ? 
Na, jetzt werdet ihr ihn wohl bald beim Kragen haben und 
ſeinen Schlichen ein Ende bereiten.“ 

„Wir verlieren mit dieſem unnitzen Geſchwätz koſtbare! “ 
Zeit,“ meinte Pipriac, Mikel keinen beſonders freundlichen Blich 
zuwerfend. Der Spion fing an, ihm geradezu verhaßt zu 
werden. „Wir müſſen uns beeilen, die Triffinesleiter zu er⸗ 
reichen. Vier von euch, Nicole, Jan, Bertram und Hosl, wer: 
den hier oben bleiben und aufmerkſam Wache halten. Aber 
merkt euch, es darf kein Blut fließen! Trachtet, falls er her⸗ 
aufklettern ſollte, ihn lebend zu erwiſchen.“ 

„Wenn er aber Widerſtand leiſtet?“ fragte einer der Männer. ,, 

„Zum Teufel, ihr ſeid vier gegen einen Wehrloſen. 3, 
anderen, vorwärts! marſch! Komm, Grallon!“ 

Sie waren noch keine hundert Schritt gegangen, als der 
Sergeant einen Schrei ausſtieß und zurückfuhr, denn aus 
einer Einbuchtung war plötzlich ein lebendes Weſen heraus⸗ 
geſprungen und ſtand jetzt am äußerſten Felsrande, die Geſell⸗ 
ſchaft mit erſchrockenen Blicken anſtarrend. Es war Jannedik. 
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„Herr Gott, bin ich erſchrocken!“ leuchte Pipriae. „Und 
das vor einer dummen Ziege!“ 

„Sie gehört der Mutter des Deſerteurs,“ bemerkte Grallon, 
„und iſt ein abſcheuliches Ding, nicht einmal der Gottſeibei⸗ 
uns kann pfiffiger ſein. Ich hatte ſchon wiederholt die Ab⸗ 
ſicht, ihr mit meinem Meſſer den Garaus zu machen, wenn 
ich ſah, wie Rohan Gwenfern das dumme Vieh liebkoſte, als 
ob es ein Chriſtenmenſch geweſen wäre.“ 

Jannedik hatte ſich gar bald von ihrer Überraſchung er⸗ 
holt und trabte ruhig an der Gruppe vorbei. Einen Moment 
ſchien ſie willens, den ſie mit ihren Bajonetten ſtoßenden Gen⸗ 
darmen die Kraft ihrer Hörner zu zeigen, aber ſie beſann ſich 
eines Beſſern, als fie die Übermacht ſah, ſchüttelte nur zornig 
das Haupt und ging ihres Weges. Es war bereits ziemlich 
dunkel geworden, als die Leute, die Triffinesleiter hinabklet⸗ 
ternd, endlich den Strand erreichten. Sie fanden unter Gral⸗ 
lons Führung keine Spur von dem Flüchtling. In ſeinem 
Eifer verſuchte Mikel ſogar, den halsbrecheriſchen Weg empor⸗ 
zuklimmen, den Rohan vor ihren Augen hinabgeſtiegen war; 
aber es blieb bei dem Verſuch, denn er wagte es kaum, vierzig 
bis fünfzig Fuß hoch zu klettern und fand es daun angezeig⸗ 
ter, ſich den Gendarmen wieder auf feſtem Boden anzuſchließen. 

„Wenn man eine Fliege wäre, könnte man ihm vielleicht 
folgen; er wandelt ja auf Wegen, die vor ihm ſicherlich noch 
kein menſchlicher Fuß betreten!“ knurrte der Sergeant. 

„Er kann auf keinen Fall weit ſein,“ verſicherte Mikel, 
„denn hinter der Kathedrale führt nicht einmal ein Pfad, den 


eine Ziege erklettern könnte. Wir müſſen ihn in der Kathe⸗ 


drale ſelbſt ſuchen, zum Glück verläuft ſich die Flut ſoeben.“ 

Es dauerte aber doch noch eine gute Stunde, ehe ſie das 
Thor halbwegs trockenen Fußes zu paſſieren vermochten. In 
der ungeheuern Kathedrale umfing ſie tiefe Fi „ nur 
einige verfrühte Sterne blitzten vom Firmament hinab. Selbſt 
Pipriac, der weder von Natur noch durch Erziehung aber⸗ 
gläubiſch war, überlief ein geheimes Gruſeln. Die lautloſe 
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Stille, die nur durch das über den Moosvorhang rieſelnde 
Waſſer und durch das zeitweilige furchtſame Gekreiſch der See⸗ 
vögel unterbrochen wurde, wirkte geradezu lähmend auf die 
Sinne. Die Königin der Nacht hatte ihre Herrſchaft ange⸗ 
treten, man vermochte keinen Schritt weit zu ſehen. Dicht 
an die Wand geſchmiegt, ſaßen in Reih und Glied ze Aloſe 
ſchwarze Scharben, die, von den ungewohnten Fußtritter auf⸗ 
geſchreckt, im Dunkeln aufflatterten. 

Die Leute ſprachen im Flüſterton und krochen nur vor⸗ 
ſichtig weiter. 

„Wenn wir doch eine Fackel mitgebracht hätten!“ jam⸗ 
merte Pierre. 

„Man könnte glauben, daß der Teufel in dieſer verdamm⸗ 
ten Finſternis fein Spiel treibt,“ brummte Pipriac giftig. Am 
liebſten wäre er Grallon an den Hals gefahren. Dieſer bes 
kreuzigte ſich und liſpelte: „Gott ſchütze uns vor dem Böſen! 
Doch horcht, was war das?“ 

a Eine Taubenſchar flatterte aus irgend einer dunkeln Grotte 
hoch in die Lüfte. 
„Das iſt wirklich ein verwünſchter Ort, man ſieht ja jeine 


eigene Naſe nicht! Man könnte ebenſogut in dem großen 


Ocean eine verlorene Nadel ſuchen! Wenn Gott mich als 
Ziege oder Eule erſchaffen hätte, dann könnte ich dieſes Werk 
zu Ende führen, fo aber iſt's verlorene Zeit! Wir wollen 
trachten, je eher, je lieber wieder mit heilen Gliedern heraus⸗ 
zukommen,“ brummte Pipriac. „Kehrt euch!“ 


— . ̃ ͤä—ͤ— —— 


Der Rückzug wurde in aller Stille angetreten und erſt ? 


als alle wieder den Strand erreicht hatten und feften Boden 


unter ſich fühlten, atmeten fie erleichtert auf. Mikel Grallon 


beharrte ſtandhaft bei ſeiner Anſicht, daß Rohan in der Nähe 
fein und daß man die ganze Nacht Wache halten müſſe, da⸗ 
mit der ſchlaue Fuchs nicht wieder entwiſche. 

Pipriae ſchnaubte innerlich vor Wut, denn er hätte ſich 
am liebſten mit ſeinen Leuten ſofort zurückgezogen, um der 
Nachtruhe zu pflegen und die Nachforſchungen erſt am Mor⸗ 
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gen fortzuſetzen. Trotz feiner Pflichttreue hätte er dem Deſer⸗ 
teur auch ganz gerne die Möglichkeit einer zweiten Flucht ge⸗ 
boten, aber etwas in den Augen Grallons lehrte ihn, vor 
| dieſem Menſchen auf der Hut zu fein, der Rohan mit folcher 
Standhaftigkeit verfolgte. Er würde ſich wahrſcheinlich kein 
0 Gewiſſen daraus machen, Pipriac höheren Ortes wegen Pflicht⸗ 
verſäumnis anzuzeigen. Es wurde alſo beſchloſſen, ſowohl die 
Kathedrale wie auch die umliegenden Klippen während der 
Nacht ſtreng zu bewachen. Wutſchnaubend verteilte der Ser⸗ 
geant feine Mannſchaft, dann zündete er fein Pfeifchen an 
und begab ſich ſelbſt auf ſeinen Poſten. Aber die Nacht ver⸗ 
ſtrich ohne jedes weitere Ereignis. Infolge des ſich erhebenden 
heftigen Seewindes und der darauffolgenden kalten Negengüffe 
verloren die Gendarmen die Geduld; die Dorfleute — bis auf 
Grallon — hatten ſich ohnehin ſchon längſt zurückgezogen und 
die Schultern gezuckt über das, was ſie eine vergebliche Wild⸗ 
0 gansjagd nannten. 
Nach dem Rücktritt der Flut führte Mikel die Häſcher in 
die Kathedrale zurück, die jetzt ganz hell und freundlich aus⸗ 
ſäah, fo daß fie alle Niſchen und Spalten in den roten Granit⸗ 
wänden mit ihren aufgepflanzten Bajonetten durchſtöbern konn⸗ 
ten, ohne jedoch eine menſchliche Seele zu finden. Mit jedem 
neuen Schritt verſchlimmerte ſich die Laune Pipriaes und feiner 
Mannſchaft. 
„Tous les diables!“ brüllte er endlich wütend, „man 
kann hierher kommen, um Krebſe zu fangen, aber ich kann 
bein Verſteck entdecken, das geeignet wäre, mehr als einen 
Vogel zu beherbergen! Und deshalb ſeine Nachtruhe und ſei⸗ 

nen Morgentrank zu opfern! Man ſieht es ja an dieſen 
Granitwänden klar und deutlich, daß die Hochflut faſt über 

Manneshöhe den verfluchten Raum erfüllt; und was die Ni⸗ 
ſchen und Spalten betrifft, nun, nur eine Eidechſe könnte 
hinauſtriechen, denn die Wände find ja glatt und ſchlüpfrig 
wie Gras. Bei den Gebeinen des heiligen Gildas, hier iſt 
kein Deſerteur verſteckt! Gehen wir!“ 
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„Halt!“ ſchrie Milel außer ſich. 

„Himmelſakrament, was nun?“ fuhr Pipriac zornig auf. 

„Ihr habt noch nicht überall geſucht.“ 

„Du biſt ein Eſel! Wo ſollen wir denn noch ſuchen? 
Vielleicht in deiner verdammten Gurgel?“ ſchrie der Sergeaut 
wütend. 

„Nein; aber dort oben — im Trou,“ entgegnete Mikel 
gleichmütig. 

Während Pipriac ärgerlich in die trichterartige Offnung 
ſtarrte, von der Rohan zu Anfang der Erzählung Mareelle 
berichtet hatte, daß ſich dort hoch oben eine bequeme Grotte 
befinde, flog eine Taubenſchar hinein, flatterte aber ſofort wie⸗ 
der hinaus. 

„Habt ihr das geſehen?“ wandte ſich Mikel an die Leute. 

„Was denn, du kluger Fiſcher?“ brummte Pipriac. 

„Die wilden Tauben! Sie flogen in den Trichter, flatter⸗ 
ten aber ſofort wieder hinaus.“ 

„Was weiter?“ 

„Die Grotte muß alſo bewohnt ſein.“ 

Pipriac ſtieß einen derben Fluch aus und feine Leute 
ſahen einander verblüfft an, während Grallon ſelbſtgefällig 
ſchmunzelte. 

„Aber das iſt rein unmöglich!“ rief der Alte endlich. „Die 
Wände ſind glatt und flach wie meine Hand und das Moos 
iſt ſo ſchlüpfrig, daß kein Menſch hinaufklettern könnte, und 
was den Zugang von oben betrifft, ſperr' doch deine liſtigen 
Spionsaugen auf und ſieh', wie zerklüftet das Geſtein iſt. 


— 


Wenn er dort oben iſt, nun, dann iſt er ein Teufel und wenn 


er ein Teufel iſt, mag ich nichts mit ihm zu ſchaffen haben. 
Baſta!“ 

Auf den erſten Blick ſchien es wirklich unglaublich, daß 
ein menſchliches Weſen von oben oder unten in die Grotte — 
wenn es dort oben eine Grotte gab — gelangen konnte, ohne 
eine Leiter oder ein Seil zu Hilfe zu nehmen. Aber der mit 
der Ortlichteit beſſer vertraute Grallon erklärte, daß ein Auf⸗ 


Er 
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ftieg, obgleich im höchſten Grade beſchwerlich und gefährlich, 
für einen geübten Turner nicht unmöglich ſei. In der ent⸗ 
ſernteſten Ecke der Kathedrale, in nächſter Nähe des ſogenann⸗ 
ten Altars, ſei die Wand hart und trocken und weiſe hie und 
da kleine Vorſprünge auf, die für Hände und Füße des Auf⸗ 
ſteigenden als Halt dienen konnten. 

„Ich ſage euch, ihr Leute, die Sache iſt möglich! Man 
braucht nur Füße und Hände gegen dieſe Vorſprünge zu 

en u. * 

„Wohlan, ich ſehe, daß du ein waghalſiger Burſch biſt,“ 
unterbrach ihn der Sergeant, „und die Sache gründlich weg 
haſt. Zeige uns, wie man's macht und, bei der Seele des 
Kaiſers, wir folgen dir nach!“ 

„Ich ſage Ihnen, Sergeant, er iſt oben,“ beharrte der 
erſchrockene Fiſcher. 

„Und ich wiederhole dir, daß wir dir folgen wollen, wenn 
du uns den Weg zeigſt. Zum Teufel, du glaubſt doch nicht, 
daß der alte Pipriac ein Haſenfuß ift? Vorwärts, mein ſaube⸗ 
res Bürſchchen, vorwärts! ... Was, du willſt nicht? Na, 
das wundert mich nicht, denn ich ſagte ja ſchon, daß nur der 
Teufel das Kunſtſtück fertig bringen kann, dort hinauf zu ge⸗ 
langen. Nichtsdeſtoweniger,“ fuhr er, zu ſeinen Leuten ge⸗ 
wendet, mit Donnerſtimme fort, „wollen wir verſuchen, den 
Vogel zu überrafchen. Pierre, du biſt ein treffſicherer Schütze, 
nimm dir dort den Kamin zum Ziel. Feuer!“ 

Der Gendarm erhob ſeine Flinte und richtete ſie auf das 
ſchwarze Loch hoch oben. In der nächſten Minute wieder⸗ 
hallte der Schuß taufendfach von den ſchroffen Granitwänden, 
zahlloſe Möwen und Tauben flatterten, von dem furchtbaren 
Getöſe erſchreckt, über den Köpfen der Anweſenden. Einen 
Moment hatte es den Anſchein, als ob all dieſe Steinkoloſſe 
zuſammenſtürzen und die zwerghaften Geſtalten unten zermal⸗ 
men wollten. 

„Noch einmal!“ kommandierte der Sergeant. 

Das Getöſe wiederholte ſich, erneute Legionen von Sees 
5 14 
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vögeln flatterten erſchreckt umher, aber kein anderes Zeichen 
ward ſichtbar. 

„Genug der Komödie!“ ſchrie Pipriac, ganz rot vor Ver⸗ 
druß. „Man hätte glauben können, daß der Himmel ein⸗ 
ſtürzt. Ich ſage, er iſt nicht oben. Gehen wir!“ 

Die hinaufftarrenden Gendarmen ſtießen in dieſem Augen⸗ 
blick einen Schrei der Überraſchung aus, denn in der Offnung | 
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des Kamins erſchien ein unförmlicher Kopf, aus welchem zwei 
| große leuchtende Augen verwundert in die Tiefe ſtarrten. Nach 
genauer Beobachtung ſtellte es ſich jedoch heraus, daß es kein 
menſchlicher Kopf, ſondern der einer Ziege ſei, und zwar der j 
der braven Jannedik, die, auf ihre beiden Vorderfüße geſtemmt, 
zu fragen ſchien, was denn der ungewohnte Lärm da unten 
zu bedeuten habe. Grallon knirſchte vor Wut und ſtieß die 
böſeſten Verwünſchungen gegen das arme Tier aus; Pierre 
riß ſein Gewehr von der Schulter und zielte auf Jannedik, 
deren letztes Stündlein geſchlagen zu haben ſchien; aber Piprinc 
ſchrie den Gendarmen an, die Ziege der armen Witwe zu 
ſchonen; dann wandte er ſich voll Hohn an Grallon: „Alſo 
das iſt dein Deſerteur? Eine armſelige Ziege mit Bart und 
1 Hörnern! Zum Teufel, ſieh' doch, ſogar das Tier lacht dich 
aus, ich ſehe ganz deutlich die weißen Zähne blitzen.“ 
. „Wenn die Beſtie dort oben iſt, kann auch ihr Beſitzer 
| nicht weit entfernt fein,“ antwortete der Fiſcher zornig. „Wenn 
ich doch nur eine Leiter hätte, dann würdet ihr alle ſchon 

ſehen — — — Ich wollte mein Boot, meine Netze, alles, 
was ich beſitze, darauf verwetten, daß der Kerl ſich dort oben > 
verſteckt; aber er ift zu feige, fich zu zeigen. Was thäte die 
Ziege oben in dem dunkeln Loch, wenn ihr Herr nicht dort 
wäre? Ich bin nicht vergebens Tag und Nacht auf der Lauer 
gelegen und weiß beſtimmt, daß er oben iſt. Wenn er uns 
diesmal entwiſcht, iſt es nicht meine Schuld, ſondern die Ihrige, 
Sergeant Pipriac!“ 

Dieſer hielt es nicht der Mühe wert, dem fanatiſchen Fiſcher 
zu antworten, ſondern kommandierte zum Rückzug. Er und 
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feine Leute hatten faſt den Ausgang erreicht, als plötzlich von 
oben eine feſte, klare Stimme ſagte: „Ja, Mikel Grallon, ich 
bin hier!“ x 

Alle blickten vor Überraſchung ſtarr in die Höhe. In der 
Mündung des Trichters, des Kamins oder der Grotte — man 
nenne es, wie man wolle — ſtand, kerzengerade aufgerichtet, 
mit verwildertem Haar und Bart, zerfetzter Kleidung, abge⸗ 
zehrt und halb verhungert, der Mann, nach dem ſie fahndeten. 
Seine hohe Geſtalt hob ſich in dem hellen Sonnenſchein ſcharf 
von dem dunkeln Hintergrunde ab, ſo daß man ganz deutlich 
die ſich in ſeinen Zügen ausprägende ſeeliſche und phyſiſche 
Qual ſehen konnte. Aber aus ſeinen Augen flammte noch 
eine andere Leidenſchaft — der plötzlich erwachte Haß und die 
tieffte Verachtung. Und dieſe, wie heiße Kohlen glühenden 
Augen bohrten ſich in diejenigen Mikel Grallons. Im erſten 
Augenblick ſchien es, als ob Rohan ſich auf den Spion ſtür⸗ 
zen wolle, doch wäre das von dieſer ungeheueren Höhe ſein 
ſicherer Tod geweſen. Er beſann ſich daher eines Beſſeren 
und blieb keuchend und zornſprühend in der ſchwarzen Mün⸗ 
dung ſtehen, während Grallon unter den Flammenblicken ſich 
vor Angſt und Entſetzen in ſich ſelbſt verkroch. Pipriac und 
ſeine Leute ſtarrten die Viſion wie betäubt an und waren 
unfähig, ein Wort heworzubringen. 

„Heilige Jungfrau, das iſt er wirklich!“ keuchte endlich der 
alte Haudegen, nach Atem ſchnappend; dann rief er mit feſterer 
Stimme hinauf: „Alſo dort oben biſt du, mon garz 7!“ 

Rohan antwortete nicht und hielt ſeine Augen andauernd 
feſt auf Mikel gerichtet. 

„Wir haben lange auf dich gewartet und freuen uns, dich 
endlich zu Hauſe zu finden. Was thuſt du dort oben, ſo hoch 
in der Luft? Diable, es ſcheint, als ob du wie ein Vogel 
fliegen könnteſt! Sei geſcheit, mein Junge, komm herunter 
und ergieb dich — im Namen des Kaiſers fordere ich dich 
dazu auf!“ 

So parlamentierte Pipriac mit verlegener Miene. Die Gen⸗ 

14 * 


das Kommando ihres Führers loszufeuern. Es war eine fehr 
aufregende Scene; aber Rohan ſtrich ſich das wirre Haar aus 
den Augen, lächelte und rührte ſich nicht von ſeinem exponier⸗ 
ten Platz. 

„Hörſt du mich, Rohan?“ fuhr Pipriac erregter fort. „Ich 
werde, wenn du dich noch lange beſinnſt, nicht viel Worte 
mehr machen. Du haſt das Spiel verloren, wir haben deine 
letzte Karte abgetrumpft und du lannſt nur wenig dabei ge⸗ 
winnen, wenn du darauf beharrſt, wie ein Vogel in ſeinem 
Neſte dort oben zu bleiben. Ergieb dich, Rohan Gwenfern, 
ergieb dich, damit wir nicht noch mehr unnütze Zeit ver⸗ 
lieren!“ 

„Was wollt ihr von mir?“ fragte Rohan mit hohler | 
Stimme. 

„Was wir wollen?! ... Hört ihn doch nur! ... Zum | 
* 
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darmen ſtellten ſich in Poſitur, erhoben ihre Flinten, bereit, auf 


Teufel, haben wir denn zu unſerem Vergnügen Himmel und 
Hölle in Bewegung geſetzt, um dich zu finden? Das iſt wirk⸗ 
lich ein koſtbarer Spaß, zu fragen, was wir von ihm wollen! 
Der Kerl macht ſich über uns noch luſtig! Im Namen des 
Kaiſers, ergieb dich!“ ſchrie der jähzornige Pipriae. Wie auf 
Kommando erhoben alle Gendarmen die Flinten und riefen: 
„Ergieb dich oder wir ſchießen!“ 

„Ihr vergeudet vergebens eure Zeit, lebend werdet ihr mich 
nicht erwiſchen,“ lautete die feſte, klare Antwort von oben. 

„Unſinn! Komm herab oder —“ hier blickte der Führer 
hilflos auf die ſteilen, glatten Granitwände — „oder wir lom⸗ 
men hinauf, um dich zu holen.“ 

„Kommet!“ entgegnete Rohan lachend. 

Pipriae war ein Menſch, der unter ſeiner rauhen Hülle 
ein warmes Herz verbarg, aber eines vermochte er nicht zu 
ertragen: ſich lächerlich zu machen, und er hatte das unbe⸗ 
ſtimmte Gefühl, als ſpiele er jetzt eine lächerliche Rolle. Das | 
machte ihn nervös und fuchsteufelswild. Ein Gemiſch der 
widerſprechendſten Gefühle beherrſchte ihn. Es verdroß ihn, 
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den Deſerteur entdeckt zu haben, denn er bedauerte Rohan aufs 
richtig — war er doch der einzige Sohn ſeines beſten Freun⸗ 
des! Dann ſagte er ſich, daß er während des ganzen Streif⸗ 
zuges mit Nachſicht und Milde verfahren ſei, ſo daß er ſich 
beinahe dem Verdacht ausgeſetzt habe, nicht genug eifrig ge⸗ 
weſen zu ſein; ein bitterer Groll gegen Grallon ſtieg in ihm 
auf, der ihn mit ſeinen Spiondienſten in dieſe Patſche gehetzt, 
ihm ſeine Nachtruhe geraubt und, was das Schlimmſte von 
allem war, ihn um ſein gewohntes Frühſtück gebracht hatte. 
Seine Lippen lechzten förmlich nach einem guten Tropfen; dazu 
kam das herausfordernde Benehmen Rohans. Was Wunder, 
wenn ihn der Jähzorn übermannte und er, den Hahn ſeiner 
Flinte ſpannend, wutſchnaubend hinaufrief: „Ich gebe dir eine 
Minute Bedenkzeit; wenn du dich bis dahin nicht ergiebſt, 
ſchieße ich! Sei kein Narr; ich meine, was ich ſage und werde 
dich niederknallen, als ob du eine Krähe wärſt!“ 

Rohan rührte ſich nicht. Er blickte mit überlegenem Lächeln 
auf ſeine Peiniger hinab. Wie er ſo daſtand, mit gekreuzten 
Armen und zurückgeworfenem Haupte, bildete er eine gute Ziel⸗ 
ſcheibe für die auf ihn gerichtete Flinte. 

„Ich frage dich noch einmal im Namen des Kaiſers, biſt 
du bereit?“ 

„Ich werde mich niemals ergeben,“ lautete die beſtimmte 
Antwort. 

Noch ehe die Worte recht verhallt waren, krachte ein Schuß. 
Der Pulverdampf verzog ſich und Rohan ſtand unverletzt und 
in derſelben Haltung auf feinem Platze, als ob nichts ge= 
ſchehen wäre. Ob nun Pipriac abſichtlich falſch gezielt oder 
ob die Kugel zufällig ihr Ziel verfehlt hatte, wer kann das 
genau wiſſen? Aber kaum ſahen die Gendarmen, daß Rohan 
unverletzt geblieben, als ſie wie ein Mann ihre Flinten er⸗ 
hoben und auf ihn richteten: „Halt!“ brüllte der Sergeant. 
„Wer feuert, ehe ich kommandiere, wird es büßen,“ und zu 
Rohan gewendet: „Du lebſt noch? Vielleicht nimmſt du doch 
Vernunft an und kommſt ruhig herunter! Hör' mal, ich kann 
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dir nichts verſprechen, aber ich werde für dich thun, was ich 
kann! Auf jeden Fall biſt du verloren, wenn du dich weigerſt, 
freiwillig herunterzukommen, denn du kannſt uns nicht ent⸗ 
rinnen, die Kathedrale iſt von allen Seiten von unſeren 
Leuten umzingelt. Ich gebe dir noch eine Minute Bedenk⸗ 
3 

„Ich werde nie Soldat werden!“ 

„Dazu iſt es ohnehin zu ſpät,“ bemerkte Grallon ſpöttiſch, 
ſich an Pipriae wendend. „Nun, iſt er nicht ein Feigling?“ 

Jedes Wort drang klar und deutlich zu Rohan hinauf. 
Wieder ſchien es, als ob er ſich auf ſeinen Feind ſtürzen wollte, 
aber er beherrſchte ſich mit faſt übermenſchlicher Willenskraft 
und richtete ſeine Antwort an den Sergeanten und ſeine Mann⸗ 
ſchaft: „Ihr vergeudet vergeblich eure Zeit. Vielleicht bin ich 
wirklich ein Feigling, wie der ehrenwerte Mikel Grallon be⸗ 
hauptet; aber eins iſt ſicher: ich werde nie in den Krieg ziehen 
und mich nie lebend ergeben“ 

„Lebend oder tot — du entrinnſt uns nicht!“ 

„Vielleicht doch!“ 

„Sei vernünftig und glaub' dem alten Pipriac, du biſt 
von allen Seiten umzingelt.“ 

„Wenn ich umzingelt bin, ſo ſeid ihr es auch!“ rief Rohan 
und begleitete ſeine Worte mit einem bitteren Lachen, das ſich 
aus einem verzweifelten Herzen rang. 

Wie von einer Viper geſtochen, drehten ſich alle um und 
ſiehe da — durchs Thor des heiligen Gildas wälzte ſich ſchäu⸗ 
mend und gurgelnd die Flut in die Kathedrale — noch einige 
Minuten und der Rückzug war abgeſchnitten. Grallon ſtürzte, 
ohne ſich weiter um Rohan zu kümmern, dem Ausgang zu. 
Pipriac, bei kleinen Provokationen leicht aus dem Häuschen 
geratend, verlor, wenn es ſich um wirkliche Gefahren handelte, 
nie die Geiſtesgegenwart. Er wandte ſich wieder ruhig der 
Grotte zu, aber Rohan war verſchwunden. 

„Zum Teufel, weg iſt er! Macht nichts, wir wollen ihn 
zum Abſchied mit einer Salve bedenken. Feuert!“ 


Er 


er. 
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Die Kathedrale wiederhallte von dem furchtbaren Flinten⸗ 
geknatter; noch ehe der Pulverdampf verraucht war, ſuchten 
die Gendarmen ihr Heil in der Flucht, denn die Kathedrale 
füllte ſich immer höher mit der ſmaragdgrünen Flüſſigkeit. Es 
war die höchſte Zeit, denn ſie mußten bruſthoch im Waſſer 
waten, ehe ſie das trockene Plätzchen dicht an der Leiter des 
heiligen Triffine erreichen konnten, wo ſie eine Schar neu⸗ 
gieriger Männer, Weiber und Kinder erwartete. Unter dieſen 
befanden ſich auch die Brüder Derval und Marcelle. Sie hatte 
dem Drange ihres Herzens nicht widerſtehen können und war, 
faſt willenlos, wie im Traume, der Menge gefolgt. Mit 
Grauen hatte ſie das Steigen der Flut beobachtet und als 
gar aus dem Innern der Kathedrale das donnerähnliche Ge⸗ 
töſe erklang, kauerte ſie zu Tode erſchrocken nieder. Was 
mochten die Schüſſe zu bedeuten haben? Hatte man „ihn“ 
entdeckt und verteidigte er ſein Leben oder ſchoſſen fie ihn un⸗ 
barmherzig nieder? Sie bedeckte ihr entſetztes Geſicht mit bei⸗ 
den Händen und lauſchte mit angehaltenem Atem, bis ſie 
endlich das Plätſchern des Waſſers zum Aufblicken veranlaßte. 
Sie ſprang, als fie die Gendarmen durch die Flut waten jah, 
erregt auf und beobachtete geſpannt ihre Geſichter. Fluchend 
und puſtend bahnte ſich Pipriac einen Weg durch die kreiſchende 
und Fragen ſtellende Menge, aber weder er, noch ſeine Leute 
ließen ein Wort von dem Vorgefallenen verlauten. Mikel Gral⸗ 
lon folgte ihnen auf dem Fuße und fühlte ſich am Arm feſt⸗ 
gehalten. Argerlich wollte er den Zudringlichen abſchütteln, 
erkannte aber, ſich umwendend, Marcelle: „Sprich, Grallon, 
was iſt geſchehen? Hat man ihn gefunden? Iſt er erſchoſſen 
worden?“ keuchte ſie in einem Atem hervor, bemüht, ihm mit 
ihren brennenden Augen auf den Grund der Seele zu blicken. 

„Nichts von alledem! Er iſt geborgen, drüben in der Kathe⸗ 
drale des heiligen Gildas.“ 

„In der Kathedrale?“ 
„Ja, oben im Trou!“ 
Obgleich die Worte an Marcelle gerichtet waren, wurden 
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fie doch auch von den neugierigen Gaffern vernommen, die 
Rufe der Verwunderung und des Entſetzens ausſtießen. Mar⸗ 
celle, die den Arm Grallons krampfhaft umklammert gehalten 
hatte, ließ ihn jetzt los, ſo daß er ſeinen Weg fortſetzen und 
ſich wieder den Gendarmen anſchließen konnte, die in einiger 
Entfernung in eine Beratung vertieſt ſtanden. 

Wie eine Quelle, die plötzlich ihr unterirdiſches Gefängnis 
durchbricht, jo brach ſich die langunterdrückte Liebe Marcelles 
Bahn und ſprudelte mit überwältigender Macht aus der Tiefe 
ihres Herzens empor. Sie vergaß alles um ſich herum, nur 
das eine nicht, daß Rohan lebte und daß er ſein Leben gegen 
eine große Übermacht zu verteidigen hatte. Sie dachte im 


Augenblick nicht einmal daran, daß er ſich gegen den Kaifer. 


auflehne und ſich weigerte, Soldat zu ſein. Ihr Herz war 
nur von dem einen beſeligenden Gefühl erfüllt — er lebt! 
Noch vor wenigen Stunden hatte ſie ſich wie ein Schatten 
ihres früheren Ichs bewegt. Ihre Seele war von einem un⸗ 
ausſprechlichen Schmerz erfüllt, etwas in ihr geſtorben. Nun 
war es wieder zu neuem Leben erwacht. Sie, die ſtillergeben 
und wie erſtarrt ihren Kummer getragen, ſchüttelte ſich wie 
ein Baum im Sturme, als der erſte Hoffnungsſtrahl die Eis⸗ 
kruſte ihres Herzens aufthaute. 

Nicht ohne Stolz dachte ſie jetzt an die Kraft ihres Lieb⸗ 
ſten, der ſich bisher ſo tapfer verteidigt hatte. Ohne Waffen, 
in nächſter Nähe des Feindes und es war ihm doch gelungen, 
zu entkommen! Irgend ein Zauber mußte ihn ſchützen — 
vielleicht liebte ihn der allgütige Gott doch und erbarmte ſich 
ſeiner Not 

Die Nachricht, daß Rohan Gwenfern ſich in dem ſchwar⸗ 
zen Loch der vom heiligen Gildas verfluchten Kathedrale ver⸗ 
ſtecke, daß er ſeit vielen Wochen dort oben, von allen Menſchen 
abgeſchnitten, ein einſames Daſein friſte, verbreitete ſich wie 
ein Lauffeuer im Dorfe. Alle Welt glaubte, daß der ſchreck⸗ 
liche Ort von Geſpenſtern und Geiſtern heimgeſucht ſei, die 
allnächtlich dort ihr Unweſen trieben. Selbſt die beherzteſten 
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Männer von Kromlaix hatten es noch nie gewagt, die Kathe⸗ 
drale zur Nachtzeit zu betreten. Wer den Mut beſaß, Nacht 
um Nacht dort zuzubringen, mußte entweder mit dem Böſen 
einen Bund geſchloſſen haben oder unter dem beſonderen Schutze 
Gottes und aller Heiligen ſtehen. 

Die Meinungen waren geteilt. Einige Schwarzſeher be⸗ 
haupteten ſteif und feſt, Rohan müſſe ſich dem Teufel mit 
Haut und Haar verſchrieben haben und dieſer wache nun in 
dem „Teufelsneſt“ oben über ſeinem Leben. Die Mehrheit 
aber neigte der Anſicht zu, daß Rohan unter dem Schutze 
eines guten Geiſtes — des heiligen Gildas ſelbſt — ſtehe, 
denn es herrſchte eine ſtarke kaiſerfeindliche Gegenſtrömung, die 
in unverkennbarem Mitleid mit dem Deſerteur und in der 
Meinung, daß er unter göttlichem Schutze ſtehe, zum Aus⸗ 
druck kam. 

Pipriae entſchloß ſich nach kurzer Beratung mit ſeinen 
Untergebenen, ſofort einen Boten nach St. Gurlott mit der 
Bitte um Verſtärkung der Mannſchaft zu entſenden. Die über⸗ 
ſchwemmte Kathedrale wurde von allen Seiten umlagert, ſo 
daß eine Flucht aus dem „ſchwarzen Loch“ unmöglich ſchien. 

„Er iſt in der Falle,“ knurrte Pipriac, „und nur Gott 
oder der Teufel kann ihn retten.“ 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Belagerung. 


Während ſeine Verfolger Kriegsrat hielten, lag Rohan 
ruhig in ſeinem Verſteck und dachte nicht an Flucht. Hie und 
da horchte er auf, aber der einzige Laut, den er vernahm, 
war das Gurgeln der Flut, die allmählich die ungeheure Kathe⸗ 
drale überſchwemmte. Einige Stunden lang wenigſtens war 
er ſicher geborgen. Denn ſolange die Flut anhielt, drohte 
ihm weder von unten noch von oben Gefahr. 

nn 


* 
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Er lag in einer großen natürlichen Grotte, welche ins 
Herz eines Granitfelſens eingehauen ſchien und durch die in 
die Mündung des „ſchwarzen Loches“ oder Trichters dringen⸗ 
den Lichtſtrahlen ſpärlich beleuchtet wurde. Große elliptiſche, 
mit ſeltſamem Moos bewachſene Bogen wölbten ſich über ſei⸗ 
nem Haupte, während zu beiden Seiten die ebenfalls mit Moos 
bedeckten Wände in allen Farben des Regenbogens glitzerten 
— ähnlich dem von uns bereits beſchriebenen Vorhang des 
„Altars.“ Die Grotte war geräumig und kühl wie die Gruft 
einer von Menſchenhand erbauten Kathedrale; da und dort 
rieſelten ganze Waſſerſtröme von den Wänden herab und bil⸗ 
deten auf dem Boden tiefſchwarze Pfützen. Die Luft war 
feucht und kalt und hätte einem weniger abgehärteten Men⸗ 
ſchen verhängnisvoll werden können. Rohan aber ſog ſie mit 
dem Behagen eines kühnen Tieres ein. In der trockenſten 
Ecke der Grotte befand ſich ſein aus einer hohen Schicht See⸗ 
gras beſtehendes weiches Lager, auf welchem er ſeit vielen, 
vielen Nächten der Ruhe pflegte. Mochte draußen auch Sturm 
und Wetter toben, er ſchlief hier ruhig und feſt. Über feinem 
Lager hing ein Voglerhaken und ein winziges Ollämpchen, auf 
dem Boden lagen ein Paar Holzſchuhe und daneben ein Stück 
Schwarzbrot. 

In dieſer abgeſchloſſenen Einſamkeit, oft in vollſtändigſter 
Dunkelheit, hatte Rohan, wie geſagt, bereits viele Wochen zu⸗ 
gebracht. Hätten nicht die ewigen Seelenqualen, die Angſt vor 
dem Entdecktwerden ſeinen mächtigen Organismus erſchüttert, 
das Einſiedlerleben am Buſen der Natur würde ihm nichts 
angehabt haben und er wäre der alte, rieſenſtarke Rohan ge- 
blieben. Aber ſelbſt die kraftvollſten Tiere magern ab und 
verlieren an Kraft und Anſehen, wenn ſie in ſteter Angſt vor 
Verfolgung leben. Was Wunder, wenn Rohan der Schatten 
ſeines ehemaligen Selbſt geworden war — ein magerer, ver⸗ 
wilderter, argwöhniſcher Menſch, aus deſſen großen, angſter⸗ 
füllten Augen ein unerträglicher Seelenſchmerz ſprach. Er hatte 
ſich, um das Maß voll zu machen, bei ſeinem letzten Gang 
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über den gefährlichen Klippenweg auch noch einen Fuß arg 
verſtaucht, ſo daß er augenblicklich beim beſten Willen nicht 
+ hätte entfliehen können. 

Der Schlaukopf Mikel hatte ganz richtig vermutet, daß 
Mutter Gwenfern den Flüchtling heimlich mit Lebensmitteln 
verſah. Zwei⸗ bis dreimal wöchentlich trat die gebrochene alte 
Frau den beſchwerlichen Weg an, auf welchem Mikel ſie über⸗ 
raſcht hatte. Ohne ihre Hilfe hätte Rohan notwendigerweise 
verhungern müſſen, denn ſelbſt der kräftigſte Körper kann auf 
die Dauer nicht ausſchließlich von Schellfiſchen und Hauttang, 
wie fie der Flüchtling nächtlicherweiſe aus dem Meere fiſchte, 
und von Vogeleiern leben. 

Gegenwärtig war er nicht allein in der Grotte. Die Ziege 
Jannedik leiſtete ihm willkommene Geſellſchaft und rieb von 
Zeit zu Zeit zärtlich ihren Kopf an ſeinen Knieen, als ob ſie 
ihn tröſten und ihrer Zuneigung verſichern wollte. Das brave 
Tier hatte ganz zufällig auf einem ihrer gewohnheitsmäßigen 
Streifzüge über die Klippen das Verſteck ihres Herrn ent⸗ 
deckt. Als ſie es einmal kannte, wiederholte ſie ihre Be⸗ 
ſuche und nun verging kein Tag, an dem ſie nicht, wenn 
auch nur auf ganz kurze Zeit, gekommen wäre. Ihr Kom⸗ 
men und Gehen bildete für Rohan ſtets ein aufregendes Er⸗ 
eignis. Erſtens fühlte er ſich in ihrer Geſellſchaft nicht gar 
ſo entſetzlich verlaſſen und unglücklich, und dann vermittelte 
ſie, zwiſchen ihrem langen Haar verborgen, Botſchaften an 
ſeine Mutter. 

Seit der Flucht der Gendarmen aus der Kathedrale mochte 
ungefähr eine Stunde verſtrichen ſein. Rohan erhob ſich von 
ſeinem Lager und ſpähte aus der Mündung des „ſchwarzen 
Loches“ aufmerkſam in die Tiefe. Die Flut hatte ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. Ein vereinzelter Seehund ſchwamm unruhig im 
Kreiſe herum, vergebens einen Landungsplatz ſuchend. Sonſt 
unterbrach kein Laut die unheimliche Stille. Rohan lam es 
vor, als ob er zwiſchen Himmel und Waſſer ſchwebte. Ihm 
ward recht ſchwer ums Herz. Wie lange würde er dieſes Leben 
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noch fortſetzen können — jetzt, da die Bluthunde auf feiner 
Spur waren?! 

Bislang war es ihm gelungen, dem „Unwiderſtehlichen,“ 
wie die Leute Napoleon nannten, Trotz zu bieten. Ganz allein 
hatte er dem Kaiſer den Fehdehandſchuh hingeworfen und ſich 
gegen ihn aufgelehnt. Er hatte der Erde zugerufen: „Ver⸗ 
ſtecke mich!“ und dem Meere: „Schütze mich!“ — nicht ver⸗ 
gebens. Freilich hatte er in dieſem aufreibenden Kampfe ſchon 
viel gelitten, wie eben alle Empörer für ihre Überzeugung lei⸗ 
den und dulden müſſen. Aber er hatte der mahnenden Stimme 
ſeines Gewiſſens gehorcht, die er für die Stimme Gottes hielt 
und war feſt entſchloſſen, dies auch fürder zu thun. 

In den Stunden der höchſten Drangſal gewährte ihm der 
Gedanke an Marcelle Troſt und Qual zugleich: Qual, weil 
er ihre Liebe verloren zu haben glaubte und fürchtete, daß 
auch ſie ihn für einen Abtrünnigen, einen Verräter, einen 
Feigling halten könne; Troſt, weil er ſtets daran dachte, was 
ihm das prächtige Mädchen geweſen, das ihm Nacht für Nacht 
als tröſtender Engel in ſeinen Träumen erſchien. Manche ein⸗ 
ſame Stunde hatte er unten in der Kathedrale an derſelben 
Stelle verbracht, wo er Marcelle an jenem denhviirdigen Tage 
den „Altar“ gezeigt; er hatte im Geiſte die kleinſten Einzel⸗ 
heiten jener beſeligenden Stunden noch einmal durchlebt. Er 
ſah ſie, wie ſie als kleines Kind Hand in Hand mit ihm die 
Wieſen und Fluren durchſtreifte, ihn dann als Jungfrau auf 
ſeinen Streifzügen zwiſchen den Klippen begleitete und ihm zu⸗ 
ſah, wie er die Vogelneſter nach Eiern durchſuchte oder ihr 
von den gefährlichſten Höhen Blumen brachte. Dieſe glück⸗ 
lichen Erinnerungen ließen ihm die düſtere Gegenwart erträg⸗ 
lich erſcheinen. 

Auch darüber war er ſich ganz klar, daß er die Geliebte 
für immer verloren habe, ſeit er in die Reihe der Eſaue ge⸗ 
treten war, die ſich gegen die althergebrachte ungerechte Welt⸗ 
ordnung auf Koſten ihres Familienglücks, des ſeeliſchen und 
leiblichen Friedens und der Ehre auflehnen. 
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Mit jedem Tag, mit jeder Stunde, die er grübelud ver⸗ 
brachte, wuchs ſein Haß gegen den Krieg und ſein Widerſtand 
ſchien ihm immer gerechtfertigter. In der Dunkelheit der ein⸗ 
ſamen Grotte hatte er ſich von den blutigen Schlachtfeldern 
Phantome vorgezaubert, die geeignet waren, die tieſſte Hölle 
zu bevölkern. Mit ſeinem faſt ins Unendliche geſteigerten Fein⸗ 
gefühl und Scharfſinn nahm alles, was er geleſen und ge⸗ 
hört, greifbare Formen und Geſtalten an. Er ſah Brüder 
ihre Brüder erſchlagen, Menſchen in Menſchenblut waten; an 
den blutroten Granitwänden, die ihn umgaben, tauchten vor 
ſeinem geiſtigen Auge die Umriſſe der allzu furchtbaren Wirk⸗ 
lichkeit klar auf und erfüllten ihn mit Entſetzen. Der Blut⸗ 
geruch, den man in Schlachthäuſern und auf Schlachtfeldern 
ſo deutlich ſpürt, ſtieg ihm in die Naſe. Er hörte das Ge⸗ 
wimmer der Verwundeten, das Jammern der Witwen und 
Waiſen, ſah all die Brandſtätten, den grenzenloſen Jammer 
und die Not, welche die Kriegsfurie im Gefolge hat. Mit der 
lebhaften Phantaſie eines Poeten oder dem Seherblick eines 
Propheten ſah und hörte er all dieſe Greuel. Jeder Menſch 
trägt ſeine eigene Hölle in der Bruſt und dies war Rohans 
Inferno 

Plötzlich ſchreckte ihn Geräuſch von feinem Lager auf; er 
erhob ſich und blickte aus dem „Trou“ in die Tiefe. Die Flut 
war bereits ſo weit zurückgetreten, daß man den feuchten Kies⸗ 
boden durchſchimmern ſah. Der Himmel hatte ſich umwölkt, 
der Regen ſchlug erbarmungslos auf die Granitwände herab, 
ſo daß es ausſah, als ob Blut hinabrieſelte. Rohan fühlte 
gar nicht, daß er bis auf die Haut durchnäßt wurde — er 
ſchien waſſerdicht zu ſein. Träumeriſchen Blickes beobachtete 
er die ſich verlaufende Flut, dabei dem Brüllen des Meeres, 
dem Plätſchern des Regens und dem Heulen des Windes lau⸗ 
ſchend. Nach geraumer Zeit ſchlugen auch andere Laute an 
ſein Ohr — das Gemurmel menſchlicher Stimmen. Sie kamen 
immer näher und Rohan zog ſich vor ſeinen Verfolgern in 
das ſichere Verſteck zurück. 


222 Der Deſerteur. 


Pipriac näherte ſich mit ſeinen Gendarmen, mit Mikel 
Grallon und einem ganzen Schwarm von Dorfleuten dem Be⸗ 
lagerungsorte. Der aufgeregte Alte verſuchte die Gaffer unter 
Flüchen und Verwünſchungen hinauszujagen. Vergebens; da 
ſie in bedeutender Übermacht und von Neugier erfüllt waren, 
ließen ſie ſich nicht hinausweiſen, ſondern folgten den Häſchern 
auf dem Fuße. Plaudernd und geſtikulierend näherten ſie ſich 
dem „ſchwarzen Loch.“ 

Aus dem Dunkel ſeiner Grotte konnte Rohan, ohne ge⸗ 
ſehen zu werden, das maleriſche Bild beobachten. Wie Zwerge 
krochen zuerſt die Gendarmen mit ihren aufgepflanzten Bajo⸗ 
netten und hinter ihnen her die buntgekleidete, aufgeregte 
Menge bis dicht an den „Altar“ hinan. Plötzlich ſtockte 
Rohan der Atem und er erbleichte, denn etwas abſeits von 
den Dorfleuten ſtand Marcelle und blickte aufwärts. Er konnte 
ganz deutlich ihr bleiches, abgehärmtes, von der Trauerhaube 
umrahmtes Geſichtchen erkennen. Was hatte ſie hergebracht? 
Sollte ſie ſich mit ſeinen Verfolgern verbunden haben? War 
ſie gekommen, um ſich an ſeinem Unglück, an ſeiner Erniedri⸗ 
gung, vielleicht gar an ſeinem Tode zu ergötzen? Ein qual⸗ 
voller Schmerz erfüllte ſein Herz. Von dieſem Gefühl über⸗ 
wältigt, vergaß er alles andere und ſtarrte nur wie ein zu 
Tode gehetztes Wild in die auf ihn gerichteten brennenden 
Augen. 

Und jetzt, o Pipriac, an die Arbeit! Ihr ſeid viele gegen 
einen! Der Kaiſer wartet ſchon mit Ungeduld darauf, ein 
Exempel zu ſtatuieren und mit dem Empörer abzurechnen! 
Treibe doch den Fuchs aus ſeinem Bau, o Pipriac! Er ver⸗ 
dient keine Schonung; aber erwiſche ihn lebend, damit er 
tüchtig beſtraft werden könne. Wozu vergeudeſt du und deine 
Schergen unnütz mit Gaffen die Zeit? Glaubt ihr, daß euch 
der Deſerteur wie eine gebratene Taube in den Mund fliegen 
werde? 

Eine Weile ſtarrt Pipriac ratlos in die ſchwindelerregende 
Höhe; dann macht er ſeinen Leuten, in erſter Linie aber Gral⸗ 
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lon, den Vorſchlag, wenigſteus den Verſuch zu wagen, in den 
Trichter hinaufzuklettern. Aber alle lehnen dieſe Zumutung 
entrüſtet ab, ſo daß der wutſchnaubende Sergeant keinen an⸗ 
deren Ausweg findet und zur Überredungskunſt ſeine Zuflucht 
nimmt: „Zum Teufel, verfluchter Deſerteur, biſt du oben? 
Hörſt du mich? Gieb ein Lebenszeichen von dir!“ 

Keine andere Antwort als das von den Klippen wieder⸗ 
hallende Echo! 

„Himmelſakrament, wenn der Kerl uns wieder entwiſcht it!“ 

„Das iſt unmöglich; wenn er kein Geift ift, muß er noch 
oben ſein,“ erklärte Milel. 

„Und wer zum Teufel ſagt dir denn, daß er kein Geiſt 
iſt?“ fuhr Pipriac den Fiſcher an. „Du biſt ein Eſel, geh' mir 
aus den Augen! Wenn wir wenigſtens eine Leiter hätten!“ 
Dann brüllte er wieder mit der ganzen Kraft ſeiner Lunge 
hinauf: „Deſerteur! Nummer Eins! Rohan Gwenfern!“ 

Kein Ton, kein Laut kommt von oben. Die Dorfleute 
wechſeln ſpöttiſche Blicke, Marcelle betet inbrünſtig. Pipriac 
ſpeit Feuer und Flammen! Ihn, den Vertreter des Kaiſers, 
wagt ein einfacher unbewaffneter Fiſcher, der wie ein Fuchs 
in ſeinem Bau kauert, ein elender Deſerteur, ein Chouan, ein 
Feigling, der ſich vor dem Kanonendonner fürchtet, an der 
Naſe herumzuführen! Für den Sohn ſeines Freundes wohnt 
nicht ein Funke von Mitleid mehr in ſeinem Herzen. Gnade 
ſeiner Seele, wenn er jetzt in ſeine Hände gerät! Mit blut⸗ 
unterlaufenen Augen, heiſer vor Zorn und Wut, kommandiert 
er ſeinen Leuten: „Donnerwetter noch einmal! Seid ihr alle 
nichts als elende Waſchlappen? Hat keiner den Mut einer 
Fliege? Andre, Pierre, Bertram, Hosl, wagt keiner hinauf⸗ 
zuklettern? Wären nicht meine Beine ſo klapperig und mein 
Kopf ſo ſchwindelig, ich wollte euch ſchon zeigen, was der alte 
Pipriae kann! Ihr Schurken, ihr feigen Memmen!“ 

Durch dieſe Worte angefeuert, ſtreift Pierre ſeine Schuhe 
ab, nimmt das Bajonett zwiſchen die Zähne und verſucht, 
hinanzuklettern. Die Wand iſt wohl fteil und ſchlüpferig, aber 
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fie bietet doch einige Vorſprünge ſür Hände und Füße. Von 
allen Anweſenden neugierig beobachtet, gelingt es Pierre, lang⸗ 
ſam emporzuklimmen, doch gar bald gleitet ſein Fuß ab und 
er fällt mit einem Schrei zu Boden. Zum Glück war er noch 
nicht hoch gekommen, jo daß er nur eine leichte Quetſchung 
davontrug. Jetzt meldet ſich Andre, ein dunkeläugiger, ent⸗ 
ſchloſſen ausſehender Kerl mit ſehnigen Händen und Beinen. 
Das Bajonett im Munde, klettert er, geſchickt wie eine Katze, 
empor. Er hat ſchon die größere Hälfte des Weges zurück⸗ 
gelegt, da ertönt plötzlich aus dem Munde eines Zuſchauers 
ein erſchrockener Warnungsruf. Alles ſtarrt in die Höhe, auch 
Andre. Gerade über feinem Kopfe fieht man zwei ausgeſtreckle 
Hände und dieſe Hände ſchwingen ein rieſiges Felsſtück — ein 
leichenblaſſes, aber zum Außerſten entſchloſſenes Antlitz neigt 
ſich hinab — das Antlitz Rohan Gwenferns. 

Jetzt wäre es leicht, den Deſerteur niederzuknallen — aber 
was geſchähe mit André? Der in der Luft ſchwebende Stein 
würde ihn zu Brei zermalmen. Er wartet dieſe Möglichkeit 
gar nicht ab, ſondern trachtet, ſo raſch als möglich wieder 
feſten Boden zu erreichen. Noch ehe dies der Fall, ſind Arme 
und Geſicht oben im Trichter verſchwunden. Pipriae flucht 
und zetert. Salve auf Salve wird hinaufgefeuert, ohne das 
gewünſchte Ziel zu treffen. Die an den Felswänden abprallen⸗ 
den Kugeln fallen mit dumpfem Geräuſch zur Erde. Die Klip⸗ 
pen wiederhallen von dem Flintengeknatter. Die Kathedrale iſt 
von dem unzufriedenen Gemurre der Dorfleute und den Ver⸗ 
wünſchungen der Gendarmen erfüllt. Dann werden wieder 
einige vergebliche Kletterverſuche gemacht, Schüſſe hinaufge⸗ 
ſeuert — kurz: eine regelrechte Belagerung iſt im Zuge, wird 
aber mit Sonnenuntergang von der neuerlich in die Kathe⸗ 
drale dringenden Flut unterbrochen. Den ganzen Tag hatte 
es — kleine Unterbrechungen ausgenommen — geregnet; Zu⸗ 
ſchauer und Gendarmen ſind bis auf die Haut durchnäßt. Mit 
Eintritt der Flut ziehen ſich die Belagerer und auch die Dorf⸗ 
bewohner ſchleunigſt aus der Kathedrale zurück. Eine Frauen⸗ 


225 
geſtalt jedoch zögert, ſchleicht bis dicht an den „Altar“ hinan, 
richtet ihre brennenden Augen nach oben und ruft angſtvoll: 
„Rohan! Biſt du oben, Rohan?“ 

Keine Antwort! Sehnſüchtig ſtreckt ſie die Arme empor. 
Heiße Thränen rieſeln ihre leichen Wangen hinab. 

„Um der Barmherzigkeit willen, gieb mir ein Lebenszeichen! 
Ich bin's, Marcelle!“ 

Wieder keine Antwort. Traurig wendet nun auch ſie ihre 
Schritte dem Ausgange zu, ſie muß ſchon knietief durchs 
Waſſer waten. 

Rohan liegt mit klopfendem Herzen auf ſeinem Lager. Wohl 
hat er die flehende Stimme gehört, das bleiche, verzweifelnde 
Antlitz geſehen, aber nicht gewagt, zu antworten. Marecelles 
ſüßes Geſicht hat ſeine Seele noch tiefer erſchüttert als die 
grimmigen, entſchloſſenen Geſichter ſeiner Verfolger. Die Auf⸗ 
regungen des Tages machten ihn auch gegen ſein Liebchen 
mißtrauiſch. Konnte er denn wiſſen, ob ſie ſich nicht an die 
Seite ſeiner Feinde geſtellt? In dumpfer Verzweiflung blickte 
er ihr nach; als fie feinen Blicken entſchwunden, rang ſich ein 
markerſchütterndes Schluchzen aus ſeiner gepreßten Bruſt. Das 
waren nicht Thränen des Kummers, nicht Thränen des Selbſt⸗ 
bedauerns, ſondern heiße Thränen der ſehnſüchtigen, verzwei⸗ 
felnden Liebe. Marcelles Anblick hatte ihm alles in Erinne⸗ 
rung gerufen, was er zu verlieren im Begriffe ſtand: ſeine 
Liebe, ſein Eheglück, ſeine über alles geſchätzte, ungebundene 
Freiheit, ja ſelbſt ſein Leben. „Marcelle, Markelle!“ ſchrie er 
verzweifelt auf; das Echo in der Grotte wiederholte dieſen 
ſüßen Namen und Rohan fiel gebrochen auf ſein Lager zurück. 

Er blieb die ganze Nacht hindurch unbehelligt, aber er 
wußte nur zu gut, daß die Kathedrale von allen Seiten be⸗ 
wacht war. Er hätte ſich übrigens in leinem Falle aus ſei⸗ 
nem Verſteck gerührt, das ihm den ſicherſten Zufluchtsort bot, 
auch wenn ſein angeſchwollener Fuß ihm keine ſolchen Schmer⸗ 
zen bereitet hätte wie er ſie jetzt empfand. Dumpf vor ſich 
hinbrütend, ohne Licht zu machen, ruhte er ſtundenlang auf 
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ſeinem Lager. Er hörte, wie die Wildtauben ihre Neſter auf⸗ 
ſuchten, ſah, wie die Fledermäuſe zur Grotte hinein⸗ und 
herausflatterten, fühlte, wie allerlei Getier über ſeinen Körper 
kroch, aber er rührte ſich nicht. Erſt um Mitternacht, als der 
Mond mit ſeinen kalten Strahlen die Kathedrale überflutete 
und die Flut ſich gänzlich verlatffen hatte, erhob er ſich ſchwer⸗ 
fällig, um Vorbereitungen für ſeine belagerte Feſte zu treffen. 
Auf dem Boden der Grotte lagen unzählige größere und klei⸗ 
nere losgelöſte Felsſtiicke, dieſe ſchleppte er ſorgfältig zur Off⸗ 
nung des „Trichters,“ um damit nötigenfalls ſeinen Feinden 


einen Denkzettel zu geben. Es war keine leichte Arbeit, denn 


manche der Steine waren ſo ſchwer, daß ſie genügt hätten, 
um einem Ochſen das Lebenslicht auszublaſen. Er gönnte ſich 
erſt Ruhe, als die Offnung ganz verbarrifadiert war; dann 
warf er ſich erſchöpft, mit blutenden Händen auf ſeine Spreu 
und verſank in einen tiefen Schlaf, aus dem er ſpät am Mor⸗ 
gen durch lebhaftes Stimmengewirr erweckt wurde. Erſchrocken 
ſprang er auf und horchte: eine befehlshaberiſche Stimme rief 
ihn beim Namen. Bis zur Offnung des „ſchwarzen Loches“ 
kriechend, von dem Steinhaufen teilweiſe geſchützt, blickte er 
vorſichtig in die Tiefe und ſah unten eine Menge uniformier⸗ 
ter und bewaffneter Leute, die einen ſtattlichen ältlichen Herrn 
umringten, in welchem er den Bürgermeiſter von St. Gurlott 
erkannte. 

Der Bürgermeiſter hielt ein Papier in Händen und rief 
noch einmal den Namen des Deſerteurs. Nach kurzer Über⸗ 
legung entgegnete Rohan mit feſter, klarer Stimme: „Hier!“ 

„Ruhe, ihr Leute! Rohan Gwenfern, hörſt du mich?“ 
fragte der Bürgermeiſter. 

„Ja l 

„Kennſt du mich?“ 

„Ja!“ j 

„Nun denn! Zu Anfang des Sommers wurde dein Name 
aus der Urne der Konſtribierten gezogen und ſtand als erſter 
auf der Liſte. Elender, man hat dich endlich entdeckt, wie man 
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jeden entdeckt, der in der Stunde der Not feige fein Vaterland 
verläßt. Du kannſt uns nicht entrinnen. Weshalb ergiebſt du 
dich alſo nicht? Im Namen des Kaiſers fordere ich dich auf, 
nicht länger Widerſtand zu leiſten!“ 

Keine Antwort. 

„Hörſt du mich? Biſt du noch immer widerſpenſtig? Haſt 
du kein Wort zu deinen Gunſten zu ſagen?“ 

Nach kurzer Pauſe entgegnete die Stimme aus der Grotte: 
„Doch — eines!“ 

„Sprich!“ 

„Was geſchieht mit mir, wenn ich mich ergebe?“ 

„Du wirſt, als warnendes Beiſpiel für andere, erſchoſſen 
werden.“ 

„Und wenn ich mich nicht ergebe?“ 

„Wird man dich wie einen tollen Hund niederknallen. Für 
Deſerteure giebt es nur eine Strafe — eine Kugel! Be⸗ 
greifſt du?“ 

„Ja, ich begreife.“ 

„Und wirſt dich, um dir weitere Mühe zu erſparen, er⸗ 
geben?“ 

„So lange als ich noch einen Atemzug in der Bruſt habe, 
werde ich das nicht thun!“ 

Der Bürgermeiſter faltete das Papier zuſammen und über⸗ 
gab es Pipriac mit einer Miene, die ausdrücken ſollte: „Ich 
habe meine Pflicht erfüllt und waſche meine Hände in Un⸗ 
ſchuld!“ Darauf folgte eine lange Beratung mit den Gen⸗ 
darmen und zum Schluß erklärte der Bürgermeiſter ſtirn⸗ 
runzelnd: „Das übrige liegt in eurer Hand. Ihr ſeid viele 
gegen einen! Wie Sie es anftellen, ihn lebend oder tot zu 
erwiſchen, das iſt Ihre Sache, Sergeant Pipriac!“ 

„Das iſt leicht geſagt!“ knurrte Pipriac. „Aber es wird 
mehr als ein Menſchenleben koſten, den Kerl in ſeinem Loch 
zu überrumpeln, denn ohne Leiter kann immer nur ein Mann 
und das nur mit äußerſter Lebensgefahr heraufklettern.“ 

„Ganz egal, wir müſſen ein Exempel ſtatuieren! Der 
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Kerl muß unter allen Umſtänden gefaßt werden! Giebt es 
denn keine Leitern im Dorfe?“ bemerkte der Bürgermeiſter, 
ein grimmig ausſehender Herr, mit grauſamen grauen Augen 
und energiſchem Mund. 

„Ah, m'sieu,“ gab Pipriac ſcharf zurück, „belieben Sie 
doch Ihre Augen zum Trou“ hinauf zu richten; es müßte das 
die Himmelsleiter fein, die dort hinaufreichte, und dann — —“ 

In dieſem Augenblick näherte ſich Mikel Grallon, mit dem 
Hut in der Hand, dem Bürgermeiſter, als ob er etwas ſagen 
wollte. 

„Wer iſt dieſer Menſch?“ fragte der Bürgermeiſter hoch⸗ 
mütig. 

„Das iſt der Spion, der uns zuerſt Nachrichten gab,“ 
erklärte Pipriac verächtlich. 

„Zurück, Burſche, was willſt du?“ 

„Verzeihung, m’sieu le maire,“ flüfterte Mikel, vor⸗ 
tretend, ftatt zurückzuweichen. „Wenn alle Verſuche, des Deſer⸗ 
teurs habhaft zu werden, fehlſchlagen ſollten, giebt es ein 
letztes Mittel.“ 

„Und das wäre?“ 

„Ihn auszuhungern!“ 


Sweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Hunger und Kälte. 


Man mußte, wenn man Rohan Gwenfern wirklich dem 
Hungertode preisgeben wollte, wie der ehrenwerte Grallon es 
angedeutet, ihm von allen Seiten die Lebensmittel abſchneiden. 
Das that denn auch der erboſte Pipriac. Die Klippen wur⸗ 
den von nun an noch aufmerkſamer bewacht als bisher. Es 
handelte ſich nur noch um die Frage, ob die belagerte Feſtung, 
das heißt die Grotte, im Sturm genommen werden oder ob 
man geduldig warten ſollte, bis der Deſerteur kapitulieren oder 
vor Hunger umkommen werde. Als Mann der That plädierte 
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Pipriae für einen ſofortigen Angriff und entſandte auch in⸗ 
folgedeſſen einige ſeiner Leute ins Dorf, um Leitern herbei⸗ 
zuholen. Da fie jedoch mit leeren Händen zurücktehrten, mußte 
die Belagerung fortgeſetzt werden. Niemand ſollte dem alten 
Pipriac nachſagen können, daß ein Bauer ihm auf die Dauer 
habe Trotz bieten können. 

Vorläufig blieb ihm jedoch nichts übrig, als nach St. Gur⸗ 
lott um Leitern zu ſchicken, die man, wenn ſchon zu keinem 
anderen Zwecke, dazu gebrauchen würde, um die Leiche des 
Deſerteurs aus dem verfluchten Loch oben zu holen. Die Rück⸗ 
kehr der Abgeſandten wartete er mit der Miene eines Generals 
ab, der, von ſeiner Armee umringt, eine Feſtung belagert. 

Das iſt jedoch nur bildlich geſprochen, denn infolge der 
wechſelnden Ebbe und Flut eignete ſich die Kathedrale durch⸗ 
aus nicht zum Hauptquartier. Auch mußte ja Pipriac von 
Zeit zu Zeit die auf Poſten ſtehende Wache inſpizieren und 
ihr ſeine Befehle erteilen. Volle vierundzwanzig Stunden ver⸗ 
ſtrichen, ohne daß der Gefangene ein Lebenszeichen von ſich 
gegeben hätte, trotzdem man kein Mittel unverſucht ließ, ihn 
dazu zu bewegen. Drohungen, wiederholt abgefeuerte Salven, 
Ermahnungen blieben erfolglos. Um ganz ſicher zu gehen und 
ihm jede Verbindung mit der Außenwelt abzuſchneiden, ver⸗ 
weigerte Pipriac den Dorfleuten das Betreten der Kathedrale. 
Mareelle mußte ſchon zweimal mit Hilfe der Bajonetteſpitzen 
weggejagt werden, da die Gendarmen vermuteten, daß ſie in 
der Abſicht komme, dem Belagerten Proviant zuzuſtecken. 

Am Morgen des zweiten Tages erhob ſich ein heftiger 
Wind, das Meer war ſehr bewegt; gegen Mittag hatte ſich 
der Wind in einen Sturm verwandelt und ehe die Nacht 
hereinbrach, erhoben ſich die Wellen haushoch. Ein wahrer 
Wolkenbruch ergoß ſich, den ein Orkan begleitete. Zwei Tage 
und zwei Nächte wütete dieſes Unwetter immer heftiger ſowohl 
zu Lande als auch zur See. Die Gendarmen verließen ihren 
Poſten nicht und wechſelten fluchend und brummend in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen ab. 
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In dem Aufruhr dieſer ſtürmiſchen Nächte hätte Rohan 
vielleicht flüchten können; aber er verſuchte es gar nicht, denn 
wo in aller Welt ſollte er ein nur annähernd ſicheres Verſteck 
finden? Vom Dunkel der Nacht geſchützt, wagte er zweimal 
den gefährlichen Aufjtieg in jene Niſche, wo er damals von 
Grallon und den anderen Häſchern entdeckt worden war. Das 
erſte Mal vergebens; das zweite Mal ließ dieſelbe unerſchrockene 
Hand dasſelbe Proviantkörbchen, Schwarzbrot und kräftigen 
Käſe enthaltend, hinabgleiten, ſo daß er die nächſten Tage vor 
dem Hungertode geſchützt war. 

Auf den Sturm folgte eine Reihe ruhiger Tage und heller 
Mondſcheinnächte. Die Belagerer verſuchten gar nicht mehr, 
zu ihm zu gelangen; ſie ſchienen thatſächlich die Abſicht zu 
haben, ihn auszuhungern. In der fünften Nacht machten 
ſie eine wichtige Entdeckung. Als die am oberſten Felſen 
patrouillierende Wache ihre Runde antrat, bemerkte ſie eine 
dunkle, faſt auf dem Boden kriechende Geſtalt ſich langſam 
fortbewegen. So oft der Mond aus den Wollen trat, lag 
ſie ganz flach auf dem Boden; kaum hatte er ſich aber wie⸗ 
der verkrochen, da erhob ſich die Geſtalt und lief, ſo raſch ſie 
laufen konnte. Einer der beherzteren Gendarmen folgte ihr 
auf allen vieren. Er blieb ſtehen, wenn ſie ſich niederkauerte 
und lief ihr nach, wenn ſie lief. Endlich überwand er mit 
größter Willenskraft ſeine abergläubiſche Furcht, faßte ſich ein 
Herz, nachdem er ſich zuvor bekreuzigt, ſprang vor, hielt die 
Geſtalt an und fand, daß ſie aus Fleiſch und Blut ſei. 

Auf ſeinen Pfiff eilten Kameraden mit Blendlaternen her⸗ 
bei und ſiehe da: ſie leuchteten in das Antlitz der Mutter 


Gwenfern, die am ganzen Leibe bebend vor ihnen ſtand. Sie 


konfiszierten ein Körbchen mit Lebensmitteln und ein dickes 
Hanſſeil. Es ſchnitt den Leuten ins Herz, die Alte jammern 
zu hören und ihr verſtörtes Geſicht zu ſehen. Einige hätten 
ſie auch am liebſten unbehelligt laufen laſſen, aber die bruta⸗ 
leren wollten nichts davon wiſſen und trieben die Arme mit 
ihren Bajonettſpitzen in ihre Hütte zurück, die von dieſer 
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Stunde an von Spionen umzingelt wurde. Kein Menſch konnte 
mehr das Dorf verlaſſen und ſich unbeobachtet den Klippen 
nähen. — — — — — f -— — -— - — — — 

„Er wird Hungers ſterben!“ 

„Er wird nicht ſterben, Mutter!“ 

„Jede Hoffnung iſt verloren, ihm helfen zu können. Fluch 
über Pipriac und die ganze Häſcherbande!“ 

„Laß uns beten, Mutter, daß Gott uns aus der Not 
helfe!“ 

„Wie kann ich beten, da Gott uns verlaſſen hat! Gott 
und der Kaiſer ſind gegen uns. Mein armes Kind muß ſter⸗ 
ben, muß Hungers ſterben!“ 

Die alte Gwenfern und Marcelle ſaßen allein in der Hütte. 
Sie hielten ſich innig umſchlungen und weinten bitterlich, denn 
der letzte Verſuch der armen Mutter, ihrem Sohne Lebens⸗ 
mittel zuzuſchmuggeln, war geſcheitert und ſchon der Gedanke, 
daß er nun vergebens auf Hilfe warte, zerriß ihr das kummer⸗ 
volle Herz. Was ſie ihm bisher zuführen gekonnt, hatte kaum 
genügt, Leib und Seele zuſammenzuhalten — was ſollte nun 
aus ihm werden? Seit mehr als dreißig Stunden hatte er 
keinen Biſſen Brot zu ſehen bekommen; dazu die Finſternis, 
die Kälte und die vollſtändige Einſamkeit in der Grotte; es 
war rein um den Verſtand zu verlieren! 

Die Angſt und die Aufregungen der letzten Monate waren 
an der armen Frau nicht ſpurlos vorbeigegangen. Noch viel 
hagerer und abgezehrter als ſonſt, ein Skelett, das nur durch 
die aufopferndſte Mutterliebe aufrecht erhalten wurde, beob⸗ 
achtete ſie den Lauf der Dinge. Die ſich immer häufiger blau⸗ 
färbenden Lippen deuteten auf ein raſch fortſchreitendes Herz⸗ 
leiden. In jenen einſamen Stunden bildete Mareelle, die mit 
kindlicher Liebe und mehr als kindlicher Pflicht ihr treu zur 
Seite ſtand, ihren einzigen Troſt. 
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Es iſt Zeit, daß wir wieder nach unſerem Flüchtling ſehen. 
Die grauſame letzte Verſuchung, die den ſtärkſten Willen zu 
brechen vermag, iſt an ihn herangetreten: Hunger, quälender 
Hunger nagt in ſeinem Magen. Vergangene Nacht hat er 
die letzte Brotkruſte gegeſſen und heute war ihm kein neuer 
Proviant zugeſteckt worden. Unten am Strande gab es wohl 
Schellfiſche genug, aber er wagte es nicht, ihn aufzuſuchen. 
Er mußte wie eine Ratte in der Falle aushalten. Wenn er 
wenigſtens noch etwas Hauttang zum knabbern gehabt hätte, 
aber auch das nicht — nichts als das kalte Waſſer, welches 
von den Wänden herabrieſelte. Was Wunder, wenn er mit 
wilder Verzweiflung ſeine Blicke übers weite Meer ſchweifen 
ließ, wo eine Reihe von Fiſcherbooten wie eine ungeheure 
ſchwarze Seeſchlange dahinglitt? Wie freudig hatte er ſich 
vor nicht zu langer Zeit dem Fiſchzug angeſchloſſen und nun 
war all das verloren, die Welt für ihn ein verſchloſſenes Para⸗ 
dies! Ach, wie gerne wollte er ſein Kreuz tragen, wenn er 
nur ſeinen nagenden Hunger ſtillen könnte! Bald wurde ihm 
vor Schwäche ſchwarz vor den Augen, dann wieder kroch er zur 
Mündung des „ſchwarzen Loches“ und ſtarrte verzweiflungs⸗ 
voll in die Tiefe, als ob ihm von dort Rettung kommen ſollte. 

„Rohan! Rohan!“ 

Herr im Himmel, iſt's ein Traum, iſt's Wirklichkeit? Etwas 
Schwarzes gleitet dort unten. Es iſt zu finſter, um es deut⸗ 
lich zu erkennen, aber was er jetzt hört, das ſind Ruderſchläge, 
ſie kommen immer näher. 

„Rohan! Rohan! lebſt du, biſt du oben?“ 

Das iſt Wirklichkeit, das iſt Marcelles ſüße Stimme! Ja, 
ein winziges Boot hält dicht unter dem Altar und hebt ſich, 
von der aufs und niederſteigenden Flut getragen, in rhythmi⸗ 
ſchen Bewegungen. Eine männliche und eine weibliche Geſtalt 
ſitzen darin. Die weibliche erhebt ſich und flüſtert: „Rohan, 
um der Barmherzigkeit willen, gieb doch ein Lebenszeichen, 
wenn du oben biſt! Ich bin's, Marcelle. Aber ſprich leiſe, 
denn wir werden bewacht.“ 
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„Wer iſt mit dir im Boote?“ 

„Jan Goron; wir ſind, von der Dunkelheit begünſtigt, 
durch die Porte d'Ingal gerudert, haben jedoch keine Minute 
zu verlieren. Wir bringen dir Lebensmittel.“ 

Rohans Augen blitzen freudig auf und er macht ſich ſo⸗ 
fort an den Abſtieg, aber plötzlich hört er ein verdächtiges 
Geräuſch. Zwiſchen Himmel und Waſſer ſchwebend, horcht er 
aufmerkſam auf. Ja, vom Thore her vernimmt er deutliche 
Ruderſchläge. Er klettert wieder ſchleunigſt in ſein Verſteck 
zurück und ruft hinab: „Rettet euch, ſo raſch ihr könnt, die 
Feinde kommen! Seht, dort dicht unter dem Altar iſt noch 
ein trockenes Fleckchen, dorthin legt den Proviant; ſobald die 
Luft rein iſt, hol' ich ihn. Um des Himmels willen, macht, 
daß ihr fortkommt! Rudere nur dicht im Schatten der Wände, 
Jan! So könnt ihr den Bluthunden entwiſchen!“ 

Marcelle neigt ſich raſch aus dem Boote und wirft das 
Körbchen auf das trockene Fleckchen, erhebt die Arme ſehn⸗ 
ſüchtig zu Rohan empor, als ob ſie ihn umarmen wollte, 
während Jan das Boot geſchickt wendet und, der Weiſung 
folgend, im Schatten der Wände aus der Kathedrale hinaus⸗ 
rudert. Kaum haben ſie das Thor hinter ſich, als eine rauhe 
Stimme ſie anruft: „Hallo, wer da?!“ 

Im nächſten Augenblick iſt ein Boot der Küſtenwache hin⸗ 
ter ihnen her und zwingt Jans Boot, ſtillezuſtehen. Bajo⸗ 
nette blitzen im Dunkel auf und die bekannte rauhe Stimme 
Pipriacs läßt ſich vernehmen: „Alle Teufel, das iſt ja ein 
Weib! Die Laternen her, damit wir erkennen, wer zur nächt⸗ 
lichen Zeit Mondſcheinfahrten unternimmt.“ Man leuchtet 
Marcelle ins Geſicht und auch Gorons Anweſenheit wird 
fluchend zur Kenntnis genommen. 

„Himmel und Hölle, das ſchmeckt nach Verrat!“ wettert 
Pipriac. „Was zum Teufel ſucht ihr in der Geiſterſtunde an 
dem verwunſchenen Orte? Wißt ihr, was euch bevorſteht, 
wenn man euch dabei erwiſcht, dem Deſerteur Vorſchub zu 
leiſten? Der Tod, der ſichere Tod, auch dir, Marcelle Derval, 
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obgleich du ein Mädchen, ja noch ein halbes Kind biſt! In 
ſolchem Falle giebt es keinen Pardon! Pflicht iſt Pflicht!“ 

„Mein Gott, es wird doch noch in Kromlaix Fiſchersleuten 
erlaubt ſein, aufs Meer hinauszurudern?“ entgegnet Mar⸗ 
celle mit der unſchuldigſten Miene von der Welt, wenngleich 
ihr Herz unter dem Mieder vor Schreck zu zerſpringen drohte. 

„Das kannſt du den Fiſchen weismachen, aber nicht dem 
alten Pipriace! Durchſucht das Boot, Gendarmen!“ 

Andre ſteigt, mit der Laterne in der Hand, von dem großen 
Boot in das kleine, durchſucht es ſorgfältig, findet aber nichts. 
Es iſt charakteriſtiſch für den alten Haudegen Pipriac, daß 
er, wenn er flucht und wettert, am wenigſten gefährlich iſt. 
Wehe, wenn er ſeinen Zorn verbeißt! Bei dieſer Gelegenheit 
flucht und wettert er ganz ſchrecklich, als André im Boote 
nichts findet. Auf die Frage, ob er Marcelle und Goron ver 
haften ſolle, ſchüttelt Pipriae wie ein gereizter Löwe ſein Haupt 
und brüllt: „Gottes Fluch treffe ſie, laßt das Geſindel laufen? 
Künftig müſſen wir aber beſſer auſpaſſen. Jan Goron, ich 
warne dich vor weiteren Mondſcheinpartien! Du, Mareelle, 
ſtammſt aus einer mir befreundeten Familie. Es thäte mir 
leid, wenn ich dich in Gefahr ſähe. Der alte Pipriac hat euch 
beide nicht geſehen — macht, daß ihr ihm aus den Augen 
kommt, ſo raſch als möglich, und laßt es euch geſagt ſein, 
wenn er euch noch einmal zur nächtlichen Stunde an verdäch⸗ 
tigem Orte treffen ſollte, giebt's keinen Pardon! Vorwärts, 
marſch!“ 

Goron läßt es ſich geſagt ſein und rudert ſchnell wie der 
Blitz aus der Sehweite des Sergeant, der heute Gnade vor ö 
Recht ergehen ließ. Dicht vor der Hütte Mutter Gwenferns, 
in der kleinen Bucht, zieht er das Boot ans Land. Pipriae 
läßt ſein Boot durchs Thor des heiligen Gildas in die Kathe⸗ 
drale rudern; da aber hier Totenſtille herrſcht und die Flut 
noch im Steigen iſt, befiehlt er, umzulehren, denn auch ihm 
iſt dieſer Ort zur Nachtzeit nicht recht geheuer. Kaum iſt der 
Ruderſchlag in weiter Ferne verklungen, als Rohan mit Katzen⸗ | 
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geſchicklichkeit den Abſtieg unternimmt, ſich den Proviant ſichert 
und raſcher als er hinuntergeklettert wieder hinaufklimmt, ſich 
in ſeine Grotte zurückzieht, um ſeinen bitterſten Feind, den 
Magen, zu beruhigen. Mit Hilfe ſeiner Freunde iſt er wie⸗ 
der auf einige Zeit vor dem Hungertode gerettet. 

Vierzehn Tage dauert bereits die Belagerung und der 
Deſerteur macht noch immer keine Miene, ſich zu ergeben. Das 
iſt geradezu unbegreiflich, unerklärlich, denn der Zugang zur 
Grotte iſt von allen Seiten abgeſchnitten. Mutter Gwenfern, 
Marcelle und das Haus des Fiſchers Goron werden ſtrengſtens 
bewacht, keine Fliege kann Rohan Nachricht bringen. Wenn 
er ſich nicht gelegentlich in der Mündung des „ſchwarzen 
Loches“ zeigte, würde man ihn bereits für tot halten. Aber 
er lebt und iſt auf ſeiner Hut. Die Geduld ſeiner Verfolger 
hat die äußerſte Grenze erreicht. In Pipriac gewinnt der Ge⸗ 
danke, daß er es mit einem Geiſt zu thun habe, immer feſtere 
Geſtalt, denn kein irdiſches Weſen könnte auf die Dauer dem 
Kaiſer und den Hütern des Geſetzes ſo kräftig Widerſtand lei⸗ 
ſten und ſich ſo der Unbill des Wetters, dem Hunger und der 
vollſtändigen Einſamkeit ausſetzen. Ein Menſch von Fleiſch 
und Blut müßte ſchon längſt den Verſtand verloren oder ſich 
ergeben haben. Auf welche Art der Deſerteur ſein Leben friſtete, 
gehörte mit zu den ungelöſten Rätſeln, denn daß ihn niemand 
aus dem Dorfe mit Lebensmitteln verſah, das war ſicher. Um 
zu leben, mußte er eſſen, es konnte ihn alſo nur ein geheim⸗ 
nisvoller Engel oder ein Abgeſandter des Höllenfürſten mit 
Proviant verſehen, oder er war ein überirdiſches Weſen, das 
der Nahrung nicht bedurfte, und dann war ſeine Verfolgung 
einfach lächerlich. Mit Pipriac war abſolut nicht auszukom⸗ 
men, ſein Jähzorn brach bei der geringſten Veranlaſſung mit 
elementarer Gewalt hervor. 

Was dem offenherzigen, einfachen Soldaten ein unergründ⸗ 
liches Rätſel ſchien, das brachte nach vielen Tagen und Nächten 
der ausdauerndſten Spionage der heimtückiſche Mikel Grallon 
ans Licht. In all der Zeit hatte er den Belagerern ſeine 
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Dienſte geweiht; er kam und ging wie es ihm gerade paßte, 
äußerte ſeine Meinung, erteilte Ratſchläge oder war als Spion 
eifrig thätig. Er war Pipriac ein Dorn im Auge, was dieſer 
ihn auch deutlich genug fühlen ließ; aber der Fiſcher hatte 
eine dicke Haut, an der alle biſſigen Bemerkungen abprallten. 
Er ließ ſich in ſeinen Nachforſchungen nicht beirren; denn er 
war überzeugt, daß Rohan Gwenfern von menſchlicher Hand 
Hilfe zu teil ward. Er ſtellte ſich die Aufgabe, das Woher 
und Wie zu ergründen. 

Eines Tages ſteht er in Geſellſchaft Pipriaes am Fuße 
der Triffinesleiter. Sein Blick richtet ſich zufällig auf die ſich 
im Weſten erhebende Klippe, die zur Kathedrale führt. Hoch 
oben, für keinen menſchlichen Fuß erreichbar, ſpaziert irgend 
ein Weſen, das bald gemächlich ſtehen bleibt, dann wieder in 
der Richtung der Kathedrale ſeinen Weg fortſetzt, bis es gänz⸗ 
lich in der Gegend von Rohans Verſteck verſchwindet. Da 
kommt es plötzlich wie eine Erleuchtung über Grallon und er 
wendet ſich erregt an den Sergeant, der, von ſeinen Gendar⸗ 
men umgeben, verdrießlich auf einem Steinblock ſitzt: „Blicken 
Sie doch dort hinauf.“ 

„Was zum Teufel giebt es dort zu ſehen?“ ſchnauzt ihn 
Pipriac wütend an. „Halte deine Großmutter zum Narren, 
nicht uns!“ 

„Sehen Sie denn die Ziege nicht?!“ 

„Hol' dich der Teufel mitſamt der Ziege! Was geht ſie 
mich an?“ 

„Vielleicht mehr als Sie denken; denn marſchiert fie nicht 
alle Tage unbehindert ins ‚ſchwarze Loch,! um ihrem Herrn 
Nahrung zu bringen? Wie thöricht von uns, nicht früher 
daran gedacht zu haben!“ rief Mikel kichernd. 

„Schneid' keine Grimaſſen wie ein Aff'!“ ſchrie ihn Pipriac 
an, „ſondern erklär' dich deutlicher, Schlaukopf, der du biſt!“ 

„Ich hege den Verdacht, nein, jetzt weiß ich's ganz be⸗ 
ſtimmt, daß Frau Langbart mit im Komplott iſt. Wandert 
ſie nicht täglich von Gwenferns Hütte zu ſeinem Verſteck und 
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zurück? Kann man in ihrem dichten Fell nicht ganz bequem 
ein Stück Brot oder dergleichen verfteden? Das genügt, um 
den Menſchen am Leben zu erhalten. Sehen Sie doch, ſie 
iſt im ‚schwarzen Loch“ verſchwunden; wenn wir noch ein 
Weilchen aufpaſſen, können wir ſie den Rückweg antreten 
ſehen.“ 

Pipriac durchbohrte Grallon förmlich mit feinen, wie feu⸗ 
rige Kohlen glühenden Augen; dann erhob er ſich und hielt 
mit ſeinen Leuten eine längere Beratung, die zu dem Be⸗ 
ſchluſſe führte, die Ziege fortan genau zu beobachten. 

Schon am nächſten Tage wurde die arme Jannedik wäh⸗ 
rend ihres gewöhnlichen Streifzuges über die Klippen abge⸗ 
faßt, aber da man trotz der ſorgfältigſten Unterſuchung ihres 
Felles nichts Verdächtiges fand, wieder laufen gelaſſen. Am 
darauffolgenden Morgen war Pipriae glücklicher, er entdeckte, 
hinter ihrem langen Bart verborgen, ein kleines Proviant⸗ 
körbchen, das mit einem Bande am Halſe befeſtigt war und 
Brot und Käſe enthielt. Nun kam es an den Tag, daß wirk⸗ 
lich Jannedik ihrem Beſitzer Lebensmittel überlieferte und ihn 
unbewußt vor dem Verhungern rettete. 

„Es wäre nur gerecht, wenn wir das Vieh wegen Ver⸗ 
rats am Kaiſer ſofort niederknallten,“ meinte Pierre. 

„Laßt es laufen, denn es verſteht's ja nicht beſſer,“ brummte 
Pipriac. „Die vierfüßige Samariterin wird heute ohnedies 
nicht ſo willkommen ſein wie ſonſt.“ 

Die Gendarmen thaten ſich an dem für Rohan beſtimm⸗ 
ten Brot und Käſe gütlich und lachten ſich ins Fäuſtchen, als 
ſie daran dachten, daß der Gefangene ſich nun bald werde 
ergeben müſſen. Tag und Nacht ſtand ein Poſten vor Mut⸗ 
ter Gwenferns Hütte, der alle Ein⸗ und Ausgehenden ſtreng 
bewachte, namentlich die Ziege, die aber immer ſeltener ihr 
Plätzchen am Herde verließ, da ſie eines Nachts einem Zick⸗ 
lein das Leben geſchenkt und nun getreulich ihre mütterlichen 
Pflichten erfüllte. Leider ſtarb es ſchon nach wenigen Tagen; 
Jannedik ſchien untröſtlich. Der Gendarm ſchrieb dieſem Vor⸗ 
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kommmis keinerlei Bedeutung zu — mit Unrecht, wie wir ſehen 
werden. 

Wieder vergehen einige Tage und der Deſerteur lebt noch 
immer. Von Regen und Hagel begleitete Winde toben, das 
aufgeregte Meer brüllt Tag und Nacht, die Belagerer haben 
gar ſchlimme Zeiten und ſind begreiflicherweiſe wütend und 
ungeduldig. Wie lange ſoll denn dieſer aufreibende Patrouillen⸗ 
dienſt noch dauern? Der Deſerteur befindet ſich, von all die⸗ 
ſen Wetterunbilden geſchützt, in ſeiner ſicheren Feſte, während 
die Diener des Kaiſers triefend, wie ertrunkene Ratten, ihre 
Häſcherdienſte verſehen müſſen. Namentlich Pipriac iſt ganz 
aus dem Häuschen, denn er ſchämt ſich dieſes leidigen häß⸗ 
lichen Geſchäftes; aber Pflicht iſt Pflicht und er muß ſchau⸗ 
denhalber auf dem Poſten ausharren. 

Während die Gendarmen, bis an die Ohren vermummt, 
trotz Wind und Wetter die Belagerung im kleinen unentwegt 
fortſetzen, kommen ihnen vom großen Kriegsſchauplatz drüben 
am Rhein vereinzelte Nachrichten zu, die nicht gerade roſig 
lauten. Napoleon hat einige kleine Niederlagen erlitten, meh⸗ 
rere ſeiner alten Verbündeten ſind abgefallen, aber Pipriac 
und ſeine Leute lachen über die Thorheit der Abtrünnigen, die 
es wagen, an dem endgültigen Siege des großen Eroberers 
zu zweifeln. Gar bald werden Nachrichten von neuen Siegen 
Frankreichs die Welt in Erſtaunen verſetzen! Der umfichtige 
Mikel Grallon läßt ihnen nicht viel Zeit, ſich mit anderen 
Gedanken als mit denen an Rohan zu beſchäftigen. Sie ſtehen 
unterhalb der Klippe, Grallon lenkt die Aufmerkſamkeit Pipriacs 
nach oben: „Sehen Sie doch, die verfluchte Ziege geht jetzt 
öfter denn je in den Trou.“ 

„Was iſt weiter dabei? Sie geht ohne Proviant hin — 
dafür ſorgen wir ſchon. Du biſt ein Eſel, mein ſuperkluger 
Fischer!“ 

„Sie überſehen eines, verehrter Herr Sergeant! Wenn Sie 
daran gedacht hätten, würden Sie der Beſtie längſt den Gar⸗ 
aus gemacht haben,“ unterbricht Mikel, vor Zorn bebend, 
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Pipriac. „Das Zicklein iſt krepiert und der Euter der Ziege 
iſt voll. Es thut ihr wohl, wenn er täglich geleert wird und 
Gwenfern beſorgt dieſes Geſchäft — — —“ 

„Zum Teufel, biſt du aber ein ſchneidiger Kerl! Woher 
haft du dieſen Scharffinn, Fiſcher? Ein Rieſe, wie Rohan, 
kann nicht von Ziegenmilch allein leben,“ ſchnarrte Pipriac, 
den es verdroß, von Mikel übertrumpft zu ſein. Wie gerne 
hätte er den zudringlichen Tropf ſtatt Rohan niederknallen 
laſſen! 

„Eine Zeitlang doch! Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, 
Sergeant, würde ich der verfluchten Beſtie je eher, je lieber 
das Lebenslicht ausblaſen.“ 

Während er das ſagt, klettert Jannedik in einer Entfer⸗ 
nung von einigen hundert Metern graſend über die Klippe. 
Ein teufliſcher Gedanke blitzt in den Augen Pipriacs: „Kannſt 
du ſchießen, Fiſcher?“ 

„Ich kann ein Ziel treffen.“ 

„Ich möchte auf eine Flaſche guten Branntweins wetten, 
daß du auf hundert Schritt Entfernung kein Scheunenthor 
treffen kannſt! Nichtsdeſtoweniger ſollſt du dein Glück ver⸗ 
ſuchen. Ho&l, gieb ihm deine Flinte; ſchieß zu, Fiſcher!“ 

„Auf was?“ 

„Zum Teufel hinein, auf die Ziege! Ich will mal ſehen, 
was du kannſt, Maulheld! Alſo, los!“ 

Mikel läßt ſich mit feſt zuſammengekniffenen Lippen aufs 
Knie nieder, erhebt die Flinte und zielt. Er zielt ſo lange, 
daß Pipriac höhniſch ruft: „Wird's werden? Donnerwetter, 
ſchieß doch, Kerl!“ 

Ein Schuß, ein Krach und die Kugel fliegt auf das ge⸗ 
gebene Ziel los. Einen Augenblick ſcheint es, als ob ſie es 
verfehlt hätte, denn Jannedik ſteht noch auf demſelben Platze 
und blickt erſchrocken um ſich. Hol entreißt dem Schützen 
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ruft, aufwärts deutend: „Alle Teufel! Das arme Vieh iſt 
getroffen — ſeht, es ſtürzt ab!“ 
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Die Niſche, in der Jannedik ſteht, iſt breit. Das brave 
Tier ſinkt auf die Vorderfüße, fie ſcheint wirklich angeſchoſſen 
zu ſein, denn ſie meckert ſchmerzlich und wankt, rafft ſich aber 
bald auf und läuft raſch der Grotte zu, in der ſie alsbald 
verſchwindet. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Sieg! 

Zum zweitenmal hatte Milel Grallon mit der ſeiner Klaſſe 
eigenen Schlauheit den Nagel auf den Kopf getroffen, denn 
Rohan lebte thatſächlich ſeit einigen Tagen ausſchließlich von 
Ziegenmilch. Nach dem Tode ihres Zickleins war Jannedik 
verzweifelt in den Klippen umhergeirrt, denn die übewollen 
Euter verurſachten ihr heftige Schmerzen. Da erbarmte ſich 
der Halbverhungerte ihrer Not und ſaugte mit ſeinen Lippen 
den Überſchuß an Milch aus, was Jannedik von ihrer phy⸗ 
ſiſchen Qual erlöſte, Rohan aber das Leben rettete. Von jenem 
Moment an beſuchte die Ziege mehrmals täglich die Grotte, 
um ſich von ihrer ſchmerzhaften Laſt befreien zu laſſen, und 
je öfter Rohan die Euter ausſaugte, deſto reichlicher floß die 
Milch. Nichtsdeſtoweniger war er ſich über fein Schickſal klar. 
Der früher ſo kräftige, geſunde Jüngling war zum Gerippe 
abgemagert, ſein Körper beſtand aus Haut und Knochen; 


Hunger, verzehrender Hunger lauerte in ſeinen glanzloſen 


Augen. Er kauerte ſtundenlang wie ein hungernder Wolf auf 
ſeinem Lager und ſtarrte apathiſch vor ſich hin. Der Magen 
knurrte und das blutleere Hirn begann ſeine Thätigkeit zu 
verſagen, denn Rohan ſah allerlei Viſionen vor feinen fieber- 
haften Augen tanzen. Von Zeit zu Zeit ſtieß er wilde, un⸗ 
artikulierte Klagetöne aus, die in dem düſtern Raum gar 
ſchauerlich klangen und ihn ſelbſt erſchreckten. So oft jedoch 
menſchliche Stimmen aus der Tiefe zu ihm empordrangen, 
raffte er ſich auf und war kraft des jedem Menſchen inne⸗ 
wohnenden Selbſterhaltungstriebes auf ſeiner Hut. 
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Auch der auf Jannedik abgeſeuerte Schuß hatte ihn aus 
ſeiner Apathie aufgerüttelt; er ſprang auf und ſtarrte in die 
Tiefe, aber in der Kathedrale hörte man nichts als den gleich⸗ 
mäßigen Wellenſchlag der ſteigenden Flut und das unruhige 
Geflatter der ein⸗ und ausfliegenden Seevögel. Beruhigt warf 
er ſich wieder auf ſein Lager, da Jannedik zu dieſer unge⸗ 
wohnten Stunde in die Grotte kroch und meckernd zu ſeinen 
Füßen niederkauerte. Anfangs beachtete er das treue Tier gar 
nicht und brummte nur, wie es ſeine Gewohnheit war, halb⸗ 
laut vor ſich hin. Seine Aufmerkſamkeit wurde jedoch durch 
die rauhe Zunge Jannediks, die ſeine Hand leckte, erregt. Er 
neigte ſich zu ihr hinab, ſtreichelte ihr den Kopf und flüſterte 
liebtoſend ihren Namen; fie ſah ihn mit wehmütigen Blicken 
an, meckerte ſchmerzlich und verſuchte ſich zu erheben, ſank aber 
ſtöhnend zurück. Rohan ſprang entſetzt auf, denn er hatte 
dort, wo Jannedik zuſammengebrochen war, eine Blutlache 
entdeckt. Er kniete vor ſeiner treuen Freundin nieder und ſah, 
daß ſie aus einer tiefen Schußwunde in der Schulter blute. 
Thränen traten ihm bei dieſem Anblick in die Augen; es war 
herzbrechend, die ſtummen Leiden des Tieres mit anzusehen. 

Ein ſolches der Sprache entbehrendes Geſchöpf fühlt kraft des 
feinſten Inſtinktes die Nähe des Todes und es liebt das Leben 
und klammert ſich genau ſo daran wie der vernunftbegabte 
Menſch. Kann man trockenen Auges bleiben, wenn man den 
ſchweren Todeskampf eines ſolchen Geſchöpfes ſieht? Muß 
einem da nicht der Gedanke auftauchen, daß es mit ebenſo 
ſchwerem Herzen aus dem Leben ſcheidet wie wir, daß es mit 
derſelben verzweiflungsvollen Angſt vor dem uns unverſtänd⸗ 
lichen Rätſel des Todes fteht? 

Für Rohan war dieſe, in den letzten Zügen liegende Ziege 
eine treue Freundin und Geſellſchafterin, ja, noch mehr, ſein 
Troſt und ſeine Rettung in den ſchwerſten Stunden ſeines 
Lebens geweſen. Solange ſie kam und ging und ſeinen Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt vermittelte, fühlte er ſich doch nicht 
ganz verlaſſen. Wie oft hatte er ſeine Arme zärtlich um ihren 
16 
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Hals geſchlungen und ſeinem übervollen Herzen an ihrer mit⸗ 
fühlenden Bruſt Luft gemacht! Ihr Grüße an ſeine Mutter 
und Marcelle mitgegeben! Und fie hatte mit fo klugen, trau⸗ 
rigen Augen zu ihm aufgeſchaut, als ob ſie ſeinen troſtloſen 
Schmerz begriffe, hatte ihm zärtlich die Hände und das Ge- 
ſicht geleckt, ſich an ihn geſchmiegt, als ob ſie ihm verſichern 
wollte, daß ſie auch weiter treu zu ihm halten werde, was 
die böſen Menſchen ihm auch anthun mochten. Nachher war 
für einige Stunden Ruhe in ſein rebelliſches Herz eingekehrt 
und er ſah getröſtet der Zukunft entgegen. Und jetzt lag 
Jannedik, ſich vor Schmerzen windend, zu ſeinen Füßen, blickte 
mit ihren brechenden Augen wie hilfeſuchend zu ihm empor 
und er konnte nichts für ſie thun, mußte zuſehen, wie der 
Lebensſtrom aus ihrem Körper floh. Das war mehr als er 
ertragen konnte; mit einem Verzweiflungsſchrei ſtürzte er neben 
ſie nieder, umklammerte ihren Hals und ſtöhnte: „O, Janne⸗ 
dik, Jannedik, verlaß mich nicht!“ 

Die arme Ziege leckte ihm Hände und Geſicht, meckerte 
noch einmal auf, lehnte ihren Kopf an feine Bruſt und hauchte 
ihren letzten Atem aus. 

Rohan wagte nicht, ſich zu rühren, die Dämmerung brach 
herein und er kniete noch immer neben ſeiner toten Freundin. 
Sein Geſicht war leichenblaß und er zitterte von Kopf bis 
Fuß. All ſeine perſönlichen Qualen und Leiden gingen in dem 
großen Schmerz um den Verluſt Jannediks auf. Er ſtarrte 
ſie mit einem Gefühl an, als ob ein unſchuldig geopferter 
Menſch vor ihm läge, und verfluchte die Hand, die den Todes⸗ 
ſtoß geführt hatte. Wilde Verzweiflung erfaßte ihn; er ver⸗ 
mochte kein Glied zu rühren, dabei marterten die furchtbarſten 
Rachegedanken ſein armes Hirn und verdüſterten es, wie 
Sturmwolken den Himmel. 

Der Mond ging auf, aber der Wind tobte noch immer 
und die Wellen brachen ſich brüllend am Strande. Es war 
eine jener unruhigen Herbſtnächte, in der der Himmel ſchim⸗ 
mert und leuchtet, während ein ſeltſames Leben durch die Lüfte 
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zieht, der Mond und die Sterne ihre der Erde ſchuldigen 
Dienſte erfüllen, dieſe aber in der Finſternis lebt, das Meer 
vor Schmerzen ſtöhnt; eine Nacht der elementaren Gegenſätze: 
in den oberſten Regionen eine ungeheure, bedrückende Ruhe, 
in den unterſten ein mächtiger Aufruhr; ſanft dahingleitende, 
helle Wolken oben, unten ein raſender Nordweſtwind, der ſei⸗ 
nen Fuß auf den Nacken Neptuns ſtemmt. 

Das kalte Mondlicht kroch in die Höhle und zitterte wie 
ſegnend über der toten Ziege und Rohan dahin. Er fühlte 
aber von dieſem Segen nichts, denn ſein Herz war mit Bitter⸗ 
keit erfüllt und aus ſeinen Augen ſtarrte der Wahnſinn. Wie 
ein wildes Tier in ſeiner Höhle, ſo brütete Rohan in der 
Grotte dumpf vor ſich hin; wie eine Erſtarrung war es über 
ihn gekommen. Mehrere Stunden vergingen und er kauerte 
noch immer auf demſelben Platze. 

Mittlerweile hatte ſich die wildbewegte, ſchäumende Flut 
wieder aus der Kathedrale verlaufen. Die grabſteinähnlichen 
Felsſtücke hoben ſich von dem feuchten Kiesboden deutlich ab. 
Hinter dem Thore des heiligen Gildas brauſte das Meer noch 
immer und ſein Gebrüll drang ohrbetäubend bis zu Rohan; 
auch die Windsbraut war noch nicht müde geworden und fegte 
weiter durch die Lüfte. Durch all dieſen Aufruhr der Ele⸗ 
mente drangen an Rohans feines Ohr Laute, die ihn aus 
ſeiner Erſtarrung erweckten. Mit einem Satz war er bei der 
Mündung des „ſchwarzen Loches“ und ſtarrte in die Tiefe — 
was er da ſah, machte ſein Blut erſtarren. Die Kathedrale 
wimmelte von lebhaft erregten Menſchen, die ſich ſeinem Ver⸗ 
ſteck näherten, einige aneinandergefügte Leitern wurden dicht 
unter dem „Altar“ angebracht und mehrere Gendarmen mach⸗ 
ten ſich an den Aufſtieg. Als Rohan wie ein Geiſt über ihren 
Köpfen auftauchte, taumelten ſie mit einem Schreckensruf zu⸗ 
rück, um im nächſten Augenblick mit um ſo größerem Eifer 
ihren Weg fortzuſetzen. 

Im Nu hatte der Belagerte die Situation erfaßt. Ohne 
ſich viel zu beſinnen, ſchleudert er, ſeine ganze Kraft zuſammen⸗ 
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nehmend, die beiden Leitern, deren höchſte Sproſſen ſich an 
die Mündung des „Trou“ lehnten, hinab. Zum Glück waren 
die Kletternden noch nicht hoch, ſo daß ſie nur mit leichten 
Verletzungen zu Boden fielen. Wie ein Stier durch die Menge 
wild gemacht, ſeiner Sinne kaum mächtig, ergreift Rohan von 
den zu ſeiner Verteidigung kürzlich aufgehäuften Felsſtücken 
das größte und ſchleudert es in die Tiefe. Schreckrufe, Flüche 
und Drohungen werden ausgeſtoßen, Pipriac kommandiert mit 
Donnerſtimme „Feuer!“ Ein Kugelſchauer regnet um den 
Deſerteur, der jedoch wie durch ein Wunder unverletzt bleibt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Pipriac, des langen 
Wartens müde, ſich entſchloſſen hat, die Feſtung im Sturm 
zu nehmen. Die Leitern werden wieder aufgerichtet und meh⸗ 
rere Gendarmen klettern in die Höhe, aber auch ſie kommen 
nicht weit, denn Stein auf Stein fliegt aus dem „ſchwarzen 
Loch“ auf ſie herab. Rohan hat nichts Menſchliches mehr 
an ſich; ohne Pauſe, ohne zu zielen, ſchleudert er Stein um 
Stein auf ſeine Feinde hinunter, die ihrerſeits, ebenfalls aufs 
äußerſte gereizt, nicht müde werden, eine Salve nach der an⸗ 
deren abzufeuern. Da ſie in der Aufregung ſchlecht zielen, 
ſauſen die Kugeln um ſeinen Kopf, aber Rohan achtet nicht 
darauf. Der Kampf wird auf beiden Seiten mit Erbitterung 
geführt. Die Gendarmen werden zuerſt müde und ziehen ſich 
auf kurze Zeit zu einer Beratung zurück; dieſe benützt der 
Belagerte, um ſich, von ſeinem Steinhaufen blockiert, ein wenig 
auszuruhen. Viel Zeit hat er nicht, denn da ſie Leitern und 
andere Hilfsmittel zur Verfügung haben, ſind die Belagerer 
entſchloſſen, ſich des Deſerteurs, der ihre Geduld fo lange auf 
eine harte Probe geſtellt, um jeden Preis, lebend oder tot, zu 
bemächtigen. Der draußen wütende Sturm, die den Mond oft 
verdunkelnden Wolken ſcheinen ihr Unternehmen zu begünſtigen. 
Unter dem Schutz einer neuen Salve machen ſich einige be⸗ 
herzte Gendarmen abermals an den Aufſtieg. Flach auf dem 
Bauche liegend, mit einem zum Wurf bereiten Felsſtück in 
der erhobenen Rechten, ſieht ihnen Rohan entgegen. Kaum 
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haben fie ein Dutzend Sproſſen erklommen, als er fein Bom⸗ 
bardement von neuem beginnt. Große und kleine Steine flie⸗ 
gen in die Tiefe; wenn einer jemand träfe, wäre er ein Kind 
des Todes, aber die Leute ſind auf ihrer Hut. Von Zeit zu 
Zeit ertönt wohl ein Schmerzensſchrei und der Getroffene hum⸗ 
pelt hinkend in einen geſchützten Teil der Kathedrale, wo die 
weiblichen und männlichen Gaffer ihn mit gemiſchten Gefühlen 
empfangen; aber noch iſt niemand ernſtlich verletzt und Gen⸗ 
darmen bemühen ſich auf den beiden Leitern emporzuklimmen. 
Nun reißt auch Rohan die Geduld, denn er fühlt ſeine Kräfte 
ſchwinden, mit großer Anſtrengung hebt er ein rieſiges Fels⸗ 
ſtück auf, ſpringt auf die Füße und ſchleudert es mit unglaub⸗ 
licher Kraft und Wut auf eine der Leitern hinab. Zum Glück 
ift auch diesmal noch keiner jo hoch geflommen, daß der Wurf 
ihn treffen könnte, aber die Leiter bricht mitten entzwei und 
fällt mitſamt den Leuten krachend zu Boden, die blutend und 
betäubt liegen bleiben. 

„Feuer! Feuer!“ brüllt Pipriac, auf die ſich vom dunkeln 
Hintergrunde klar abhebende Geſtalt Rohans deutend. Noch 
ehe das Kommando ausgeführt werden kann, liegt dieſer wie⸗ 
der flach auf dem Bauche und die Kugeln prallen von den 
Wänden ab. 

„Teufel! Deſerteur! Chouan!“ wütet der Sergeant. „Wir 
werden dich doch noch lebend oder tot aus deinem Loch her⸗ 
unterkriegen! Feuert, ihr Leute! Und wer kein Haſenherz hat, 
der klettere die zweite Leiter hinan.“ 

Es war ein entſetzlicher Anblick. Die Weiber ſchrieen auf, 
die Männer ſahen wie gebannt den vergeblichen Bemühungen 
der Belagerer zu, je nachdem zu welchem Lager ſie gehörten, 
dieſe anfeuernd oder Verwünſchungen ausſtoßend und Rohan 
ihre Bewunderung und Teilnahme zollend. Draußen tobte der 
Sturm mit ungebrochener Kraft weiter und in der Kathedrale 
wiederhallte das Knattern der Schüſſe, das Schreien und 
Fluchen der Menſchen von den Wänden. Stunden verſtrichen 
und Rohan beherrſchte noch immer die Situation, ſeine Hände 
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bluteten von den ſpitzen Steinen, alles drehte ſich um ihn 
herum, ſeine Augen flimmerten vor Müdigkeit und in ſeinen 
Eingeweiden wütete der Hunger. Nur die alles überwältigende 
Macht des Selbſterhaltungstriebes hielt ihn aufrecht; aber er 
ſah und hörte nicht mehr, was um ihn vorging und ſchleu⸗ 
derte nur wie ein Verzweifelter Stein um Stein in die Tiefe. 
Zweimal noch ſtieß er die Leiter um, aber von Pipriac an⸗ 
gefeuert, wagten immer neue Leute den Aufſtieg. Seine Kräfte 
begannen zu ſchwinden und auch der Vorrat an Steinen war 
ſo ziemlich zuſammengeſchrumpft, doch lag ein rieſiges Fels⸗ 
ſtück zu ſeinen Füßen. Dieſes erhob er mit faſt übermenſch⸗ 
licher Kraft und warf es blindlings auf die Emporklimmenden. 
Ein Krach, ein Schrei und die Leiter gab unter dem furcht⸗ 
baren Gewicht nach, die Geſtalten ſtürzten ſtöhnend in die 
Tiefe, entſetzliches Gejammer erfüllte die Luft und Rohan fiel, 
von Erſchöpfung und Aufregung übermannt, in Ohnmacht. 
Wie lange er bewußtlos gelegen, das wußte er nicht; aber 
er fand ſich, als er die Augen auſſchlug, an der Mündung 
des „ſchwarzen Loches.“ Draußen pfiff der Wind noch immer 
mit vollen Backen, das Meer toſte, alle anderen Geräuſche 
waren jedoch verſtummt. Nur langſam kehrte ihm die Er⸗ 
innerung an die überſtandene Gefahr zurück. Er hielt den 
Atem an und lauſchte, ob keine menſchlichen Stimmen an ſein 
Ohr dringen. Als er nichts dergleichen vernahm, kroch er 
mit ſchmerzenden Gliedern bis zum Rande des Loches und 
blickte hinunter, konnte aber kein lebendes Weſen entdecken. 
Kein Wunder, denn unten ſchäumte und gurgelte die Flut 
und wälzte ſich immer näher bis zum „Altar.“ Das erklärte 
die unheimliche Stille. Die Belagerer hatten ſich, wie ſo oft 
ſchon, vor dem barmherzigen Element flüchten müſſen und er 
blieb Herr der Lage. Das war ein teuer erkaufter Sieg! 
Unten ſchimmerten durch das noch niedrige Waſſer die Fels⸗ 
ſtücke und Steine, die er aus ſeinem Verſteck hinabgeſchleudert. 
Die Schlacht war geſchlagen und Rohan Sieger. Wenn er 
mit genügendem Proviant verſehen wäre, um ſeinen erſchöpf⸗ 
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ten Körper zu kräftigen, könnte er ſeine Poſition gegen eine 
noch ſo große Übermacht wie lange immer halten, aber ſeine 
Kräfte waren völlig erſchöpft. Hunger und Kälte hatten ihr 
Werk vollbracht und ſeinen Organismus gründlich zerſtört. 
Ein Gefühl der troſtloſeſten Verzweiflung und Vereinſamung 
packte ihn. Bislang hatte er ſich tapfer gegen ſeine Feinde 
gewehrt und war ohne Zögern ſeinen Grundſätzen treu ge⸗ 
blieben. Nun begann ihn der Glaube an ſich, an die Menſch⸗ 
heit und an Gott zu verlaſſen; er fühlte, daß es nicht mehr 
weiter ging und ſeine Kraft zu Ende war. 

Das Waſſer in der Kathedrale ſtieg immer höher und er⸗ 
füllte den ungeheuern Raum wie Donnergrollen. Der Wind 
peitſchte den Schaum nach allen Richtungen hin und dieſer 
ſpritzte ſogar dem ſich ängſtlich vorbeugenden Rohan ins Ge⸗ 
ſicht, der mit krampfhafter Spannung einen dunkeln, be⸗ 
wegungsloſen Gegenſtand, der gerade unter ſeinen Füßen lag, 
beobachtete. Die Flut kroch immer näher an dieſen heran und 
netzte ihn ſchon faſt mit ihrem Naß. Jetzt, jetzt wird ſie ihn 
mit ihren gierigen Zähnen erfaſſen und zerfleiſchen! Rohans 
Auge bleibt wie gebannt auf dem dunkeln Punkt haften, bis 
ſein Herz, von namenloſem Grauen erfaßt, der Verſuchung, 
hinunterzuklettern und ſich Gewißheit zu verſchaffen, nicht läu⸗ 
ger zu widerſtehen vermag. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Fata Morgana. 


Mit der Geſchmeidigkeit eines Affen kletterte Rohan die 
glatte Granitwand hinab und befand ſich nach wenigen Augen⸗ 
blicken auf der einzigen trockenen Stelle in dem ungeheuren 
Raume. Vorſichtig blickte er um ſich, ob er vor ſeinen Ver⸗ 
folgern auch ſicher ſei und atmete erleichtert auf, als er be⸗ 
merkte, daß die Flut ſich mit einem donnerähnlichen Getöſe 
durch das Thor des heiligen Gildas wälzte. Das weit draußen 
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wogende große Herz des Oceans erhob mit jedem Pulsſchlag 
die Wellen zu ſchäumenden Bergen, die an den Granitwänden 
zerſtoben, um im nächſten Augenblick um ſo höher wieder auf⸗ 
zutauchen. Rohan beobachtete ängſtlich dieſen mächtigen Auf⸗ 
ruhr des tobenden, brauſenden und immer höher ſteigenden 
Gewäſſers, das bereits ſeine nackten Füße umſpülte und die 
bewegungslos auf dem Boden liegende Geſtalt wegzuſpülen 
drohte. Er zuckte zuſammen, als ob eine eiskalte Hand an 
ſein Herz gegriffen hätte und konnte keinen Blick von dem 
leichenblaſſen, zum Himmel gerichteten Antlitz wenden, das 
jetzt vom fahlen Mondlicht beleuchtet wurde. Eines der großen 
Felsſtücke, die Rohan in ſeiner blinden Wut heruntergeſchleu⸗ 
dert hatte, mußte den Mann niedergeſtreckt haben; es lag noch 
immer auf ſeiner zerſchmetterten Bruſt. Der Tod mußte ſo⸗ 
fort eingetreten ſein. Die eine ſtarre Hand lag bereits im 
Waſſer, während das ſchreckliche Geſicht mit den gebrochenen 
Augen wie anklagend zum Himmel emporſtarrte. 

Worte vermögen das Gefühl des Grauens, von welchem 
Rohan bei dieſem Anblick durchrüttelt wurde, nicht zu be⸗ 
ſchreiben. Er fröſtelte wie im Fieber, ein dumpfer wühlender 
Schmerz lähmte ſeine Glieder, er hätte, wenn es ſein Leben 
koſten ſollte, ſich nicht von der Stelle zu rühren vermocht. Wie 
hypnotiſiert ſtarrte er bald auf das Antlitz des Toten, bald 
auf ſeine eigenen Hände, die nicht mehr rein von Blut waren. 
Vor ſeinen Augen ſprühten Funken, er mußte ſich an ein 
Felsſtück lehnen, um nicht vor Schmerzen umzuſinten. 

Mit der Flucht ſeiner Feinde war ſein wilder Zorn und 
ſein Blutdurſt ſofort verraucht. Die Schlacht war geſchlagen, 
er behauptete das Feld als Sieger, aber zu ſeinen Füßen lag 
ein von ihm Gemordeter! Er hatte ſchon öfter Tote geſehen 
— Männer, Frauen und Kinder, die in ihren Betten geſtor⸗ 
ben waren, nachdem ſie die letzten Segnungen der Kirche em⸗ 
pfangen hatten. Auch Totenwache hatte er als guter Chriſt 
und Bürger öfter gehalten, aber damals waren ſeine Hände 
noch nicht mit Blut befleckt geweſen und ſein Gewiſſen rein! 
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Mit Entſetzen und Grauen ward er ſich bewußt, daß ſeine 
Hände ein atmendes Menſchenleben — das merkwürdigſte und 
heiligſte Geheimnis der Natur — vernichtet hatten. 

Freilich hätte er ſich damit tröſten können, daß er nur 
aus Notwehr gehandelt; aber iſt das für ein ſo feinfühlig 
geartetes Weſen wie Rohan Gwenfern ein Troſt? Er, deſſen 
Herz aus purer Güte, deſſen Natur aus purer Liebe und 
Barmherzigkeit zuſammengeſetzt war, aus deſſen Hand die 
unſchuldigen Lämmlein und ſchüchternen Tauben gefreſſen 
hatten, der bislang keinem Lebeweſen ein Leid hatte zu⸗ 
fügen können, der ſelbſt die Seevögel geſchützt hatte, war 
an einem Menſchen zum Mörder geworden! Schon der Ge⸗ 
danke erfüllte ihn mit grenzenloſem Abſcheu! Sein Leben 
war zerſtört, die Luft, die er atmete, vergiftet! Das alſo 
war das Ende ſeines Traumes von Liebe und Frieden auf 
Erden?! 

Als er ſich endlich aus dem einer Erſtarrung ähnlichen 
Zuſtande aufraffte, zogen Wolken über ſeinem Haupte dahin, 
der Wind pfiff und das Meer brüllte noch immer hinter dem 
Thore. Er faßte ſich ein Herz und bückte ſich zu dem Toten 
hinab, um ſein Antlitz zu erkennen, wozu er bisher noch nicht 
den Mut gefunden. In ſeinem Entſetzen flehte er inbrünſtig, 
er möge wenigſtens ſeinen bitterſten Feind — Mitel Grallon 
— ins Jenſeits befördert haben, damit er vor ſich ſelbſt eine 
Entſchuldigung finden könne. Gott erhörte ſein Gebet nicht 
und Rohan war der Verzweiflung nahe, als er entdeckte, daß 
der Ermordete eine Uniform trug, ſchneeweißes Haupt⸗ und 
Barthaar hatte und Sergeant Pipriae war! Während der 
langen Zeit ſeiner Verfolgung war es ihm nie eingefallen, 
dem Alten ernſtlich zu grollen oder ihn als Todfeind zu be⸗ 
trachten. Er hatte ihn ſtets als den beſten Kameraden ſeines 
Vaters gekannt und wußte, daß ſich hinter der ſtrengen Miene 
große Gutmütigkeit verſteckte, daß Pipriac ihm gerne Gelegen⸗ 
heit zur Flucht geboten hätte, wenn eine ſolche möglich ge⸗ 
weſen wäre und daß er nur „der Not gehorchend, nicht dem 
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eigenen Triebe” ſeine unliebſame Pflicht erfüllen wollte, ihn 


lebend oder tot den Behörden einzuliefern. 

Der Tod adelt jedes Geſicht, auch der alte Sergeant ſah 
in ſeiner ſtarren Bläſſe ernſt und ehrwürdig aus. Rohan war 
faſſungslos — das hatte er nicht gewollt! Der Mond 
beleuchtete jetzt die grauenvolle Scene in der Kathedrale, die 
Flut war ruhig geworden, man hörte nur mehr das gleich⸗ 
mäßige Gemurmel der Wellen, die bereits Rohans Füße be⸗ 
leckten, was er gar nicht zu fühlen ſchien. Aber plötzlich ging 
ein Zittern durch ſeinen Körper, er horchte geſpannt auf, über 
ſeinem Kopfe glaubte er menſchliche Stimmen zu vernehmen, 
die in der Entfernung verhallten. Er warf noch einen Blick 
auf den Toten. Armer Pipriac, du wirſt nie mehr ſchlechte 
Späße machen, nie mehr fluchen und wettern, deine Stimme 
iſt für immer verſtummt! Deine unterſetzte Geſtalt, deren un⸗ 
ſichere Beine dich erſt kürzlich durch die ſonnenbeſchienene Dorf⸗ 
ſtraße getragen, wird jetzt wie eine Weide von den Wellen 
der Flut beſpült. Nie mehr wirſt du die geliebte Schnaps⸗ 
flaſche an deine durſtigen Lippen führen. Du biſt mit Tauſen⸗ 
den von beſſeren Menſchen auf deinem Poſten, im Dienſte des 


Rp. 


großen Welteroberers, der die Erde erzittern läßt, gefallen, und 


obgleich du dein Leben fern vom Schlachtfelde eingebüßt haſt, 
muß man dir altem Veteranen die Gerechtigkeit widerfahren 


laſſen, daß du tapfer deine Pflicht erfüllt haſt. Du warſt trotz 


deiner rauhen Zunge ein ſeelenguter Menſch! So wenigſtens 
dachte Rohan Gwenfern, während er ſich zum letztenmal traurig 
über die Leiche neigte und über ihr das Kreuzeszeichen machte. 

Jetzt erſt bemerkt er, daß das ſchwere Felsſtück noch auf 
der zerſchmetterten Bruſt laſtet. Er ſchleudert es in die Flut. 
Der von der Laſt befreite Körper wird von den Wellen hin 
und her geſchaukelt, bis er auf das Geſicht zu liegen kommt. 
Rohan ſteht ſchon bis zu den Knöcheln im Waſſer. Mit einem 
tiefen Seufzer reißt er ſich los, wirft noch einen letzten ver⸗ 
zweifelten Blick auf die von den Wellen umſpülte Leiche und 
klettert daun wieder in ſein Verſteck. 
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Kaum iſt er oben angekommen, als jeine Aufmerkſamleit 
von neuem durch den Laut menſchlicher Stimmen erregt wird. 
Er blickt aufmerkſam lauſchend in die Höhe. 


Schuld, ſondern auf das Haupt desjenigen, der mich wie ein 
Wild zu Tode hetzt und mich zu dem gemacht hat, was ich 
geworden bin. Strafe, o Herr, denjenigen, deſſen rotes Schwert 


das ſich aus Nohan Gwenferns gepreßtem Herzen gen Him⸗ 
mel erhob. Dann ſprang er auf und betrat, ohne daran zu 
denken, was mit ihm geſchehen werde, den ſchwindeligen Pfad, 
der zur Klippe emporführte. 

Das Datum jenes Tages iſt denkwürdig: man ſchrieb den 
19. Oktober des Jahres 1813. 

Das Vorkommnis, welches wir jetzt erzählen wollen, wird 


habe; andere meinen, daß er die Viſion nur im Geiſte 
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geſehen habe — ſein fieberhaft erregtes Gehirn habe ihm eine 
Art Fata Morgana vorgeſpiegelt; die kleine Zahl der Skep⸗ 
tiker geht ſo weit, zu behaupten, Rohan habe ſich die Ge⸗ 
ſchichte exit in ſpäteren Jahren zuſammengereimt, als Wahrheit 
und Dichtung ſich in ſeinem Geiſte zu einem außergewöhn⸗ 
lichen Bilde verſchmelzten. Sei dem wie immer, Rohan Gwen⸗ 
fern berichtet, daß er, als er in jener Nacht, wie von Furien 
gejagt, aus ſeinem Verſteck floh und den gefährlichen Klippen⸗ 
weg emporklomm, plötzlich am Himmel eine geheimnisvolle 
Luftſpiegelung bemerkte. 

Der Mond verſchwand hinter einer Wolke, von der er wie 
aus einem transparenten Zelt ſein fahles Licht über den Him⸗ 
mel ergoß. Dichte Dunſtmaſſen ſtiegen empor und wurden 
in der Richtung des Windes vorwärts getrieben; plötzlich, wie 
auf das Zeichen einer Hand, hörte der Wind auf, die Wolken 
ſtanden ſtill und lautloſe Ruhe herrſchte ſowohl in den Lliften, 
als auch über dem Meere. Dieſe beängſtigende Stille dauerte 
jedoch nur einen Augenblick. Mit atemloſer Spannung ſah 
Rohan den weiteren Ereigniſſen entgegen. Er blickte in die 
Höhe und bemerkte zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen, daß die 
Wolken die Geſtalt von über ſeinem Haupte marſchierenden 
Armeen angenommen hatten. Die Erſcheinung nahm immer 
größere Dimenſionen an und wurde immer deutlicher. Er ſah 
das Blitzen der Säbel, das Aufeinanderplatzen der Regimen⸗ 
ter, ja, er konnte ſogar ganz klar die Infanterie und die Sil⸗ 
houetten der Artillerie unterſcheiden! Das ganze Himmelszelt 
ſchien ſich in ein ungeheures Schlachtfeld zu verwandeln, das 
mit Toten und Sterbenden bedeckt war; dort, wo ſich jonft 
die Milchſtraße hinzieht, ſchlängelte ſich ein ungeheuerer Strom, 
durch den Legionen von fliehenden Soldaten ſchwammen. 

Die Geſtalten zogen klar und deutlich, aber doch geiſter⸗ 
haft an ihm vorbei und ſelbſt die ſich in weiter Ferne ab⸗ 
hebenden Geſichter glaubte er deutlich zu ſehen, ſie trugen alle 
den ſchmerzlichen Ausdruck jenes Toten, vor dem er eben in 
wahnſinniger Augſt geflohen war. Doch was war das? Seine 
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ganze Aufmerkſamkeit wurde jetzt von einer Geſtalt in An⸗ 
ſpruch genommen, die ſich in der Nähe der halbdurchſcheinen⸗ 
den Wolke, die den Mond verſchleierte, rieſengroß erhob. 

Sie ſaß, in Mantel und Kapuze gehüllt, hoch zu Roß und 
deutete mit erhobener Rechten nach vorwärts. Trotzdem ihre 
Umriſſe das gewöhnliche menſchliche Maß bei weitem über⸗ 
ſchritten, ſchien ſie doch das Antlitz eines Menſchen zu haben 
— es war weiß wie Marmor und kalt wie der Tod. 

Langſam, wie Wolken dahinzuſchweben pflegen, glitt die 
Geſtalt über das Firmament dahin und um ſie herum ſchweb⸗ 
ten all die Legionen Fliehender, denen ſie den Weg zeigte. 
Der Kopf war tief auf die Bruſt geſenkt, wie der eines Mut⸗ 
loſen; die kalten, erbarmungsloſen Augen blickten in ſtiller 
Verzweiflung zu Boden. Beſtürzt und angſterfüllt erhob Rohan 
ſeine Hände mit einem Schrei, denn die Umriſſe, die er an⸗ 
ſtarrte, erſchienen ihm beinahe gottähnlich und auch die Ge⸗ 
ſtalt ſchien göttlich; aber als er feſter hinſah, verwandelten 
ſich die Züge des göttlichen Antlitzes und kamen ihm furcht⸗ 
bar bekannt vor. Ach, es war das Geſicht des Mannes, der 
ihm ſein Leben verbittert und welches ihm Chriſtus im Traume 
gezeigt hatte! 

Kolonne nach Kolonne paſſierte vorbei und verdunkelte das 
ganze Firmament. In ihrer Mitte bewegte ſich, teufliſch und 
herriſch, das Phantom Napoleons. 

So geſchehen in der Nacht des 19. Oktober 1813. Be⸗ 
kanntlich erfolgte die Flucht der franzöſiſchen Armee aus Leipzig, 
mit Bonaparte an der Spitze, zur gleichen Zeit 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Bei Mutter Gwenfern. 


„Tante Luiſe, es iſt nur zu wahr! Pipriac iſt tot und 
ſeine Leiche liegt drüben im Wirtshauſe aufgebahrt; aber 
Rohan lebt! Ach ja, er hat Pipriac getötet!“ 

„Kann er dafür? Es war ein Kampf auf Leben und Tod.“ 

„Jetzt wird kein Menſch mehr Erbarmen mit ihm haben, 
denn an ſeinen Händen klebt Blut. Niemand wird ihm Brot 
oder Obdach geben, und wenn er ſich nicht freiwillig ergiebt, 
wird kein Prieſter ihm Abſolution erteilen und ſeine arme 
Seele wird nicht Buße thun können.“ 

„Iſt dem wirklich ſo, Marcelle?“ 

„Ja, denn alle behaupten, es ſei Mord, ſogar Vater Rol⸗ 
land, der ein wirklich gutes Herz hat. Aber das iſt nicht 
wahr, ich glaube es nicht.“ 1 

„Ich auch nicht! Was hätte der Armſte thun ſollen? 
Mein armer verfolgter Junge hat nur in der Notwehr Blut 
vergoſſen, ſeine Verfolger haben ihn dazu gezwungen. Gott 
möge ſich ſeiner Seele erbarmen und meinen armen, armen 
Jungen wieder zum Guten leiten!“ ſtammelte die Alte. 

Die beiden Frauen ſaßen, wie ſo oft ſchon, eng aneinander 


geſchmiegt in der ärmlichen Hütte, troſtesbedürftiger denn je. 


Rohans Blutthat laſtete auf ihnen wie ein ſchwerer Alpdruck. 
Den Abgeſandten des großen Kaiſers niederzuſtrecken, dünkte 
ihnen ein doppelt furchtbares Verbrechen. Sie wußten nur zu 
gut, daß für dieſe That, ſie mochte noch ſo gerechtfertigt ſein, 
keine Gnade zu erwarten ſei. Rohan war für immer ein Aus⸗ 
geſtoßener und vogelfrei, jeder konnte ungeſtraft Hand an ihn 
legen. Sie wurden durch Jan Goron aus ihren Grübeleien 
geweckt: „Guten Tag, Mutter Gwenfern! Gott mit dir, Mar⸗ 
celle! Ich dachte mir, euch hier beiſammen zu treffen und 
deshalb bin ich gekommen. Verlieret den Mut nicht! Gott 
hilft dem Gerechten! Die Gendarmen ſind wütend und haben 
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die Grotte endlich erſtürmt, aber von Rohan keine Spur ge⸗ 
funden. Er hat wahrſcheinlich, von dem geſtrigen furchtbaren 
Sturm begünſtigt, ein ſichereres Verſteck aufgeſucht. Übrigens 
bringe ich euch auch noch andere Neuigkeiten. Der König von 
Sachſen ſoll von unſerem Kaiſer abgefallen ſein, die franzö⸗ 
ſiſche Armee ſteht vor Leipzig, wo man ihr allgemein eine 
große Niederlage prophezeit. Viele behaupten, daß der Kaiſer 
endlich ſeinen Mann gefunden habe und daß ſich jetzt alle 
Könige gegen ihn auflehnen. Kein Wunder, hat er doch bis 
nun zum Frühſtück ein halbes Dutzend Könige verſchlungen!“ 

Dieſe Neuigkeit hätte zu einer anderen Zeit Marcelle Der⸗ 
val ſehr erregt, heute ſchenkte ſie ihr abſolut keine Beachtung. 
Die Schickſale Frankreichs und des großen Kaiſers gingen in 
ihrem perſönlichen Kummer vollſtändig unter. Als Goron von 
einer Niederlage vor Leipzig ſprach, ſagte fie bloß: „Hosl und 
Gildas dürften dort ſein. Vergangene Woche hatten wir von 
Gildas Brief. Er ſchreibt, daß er ſchon drei große Schlachten 
mitgemacht habe, ohne im geringſten verletzt worden zu ſein. 
Er hat auch den Kaiſer ganz in der Nähe geſehen und meint, 
daß er ſehr alt ausſehe. Auch Hosl ift geſund und heil. Ach 
Gott, warum kann nicht auch mein armer Vetter Rohan an 
ihrer Seite kämpfen, uns allen wäre wohler zu Mute — nicht 
wahr, Tante Luiſe?“ 

Ein Thränenſtrom ſtürzte aus Marcelles Augen und die 
Witwe ſtöhnte ſchmerzlich. Freilich, wenn Rohan ſeine Man⸗ 
nespflicht erfüllt hätte und ein tapferer Soldat geworden wäre, 
würde er ſich all die zahlloſen übermenſchlichen Leiden und 
Qualen und als deren Folge die Todſünde erſpart haben. 
Im Kriege hätte er vielleicht auch Blut vergoſſen, aber nur 
Feindesblut, welches, wie alle guten Patrioten wiſſen, von 
Gott nicht als Sünde angerechnet wird! 

Es ward Nacht. Eine ſchwarze, wilde Nacht. Der Wind, 


der ſich tagsüber etwas gelegt hatte, erhob ſich mit erneuter 


Kraft. Die Hütte erzitterte unter den heftigen Windſtößen. 
Markeelle hatte es nicht übers Herz bringen können, die Witwe 


256 Der Deſerteur. 


in dieſem Sturm allein zu laſſen und hatte ihrer Mutter durch 
Goron die Botſchaft geſandt, daß ſie die Nacht bei Tante 
Luiſe bleiben wolle. 

Der Torf im Kamin war ſchon faſt ganz zu Aſche ge⸗ 
brannt, aber die beiden Frauen ſaßen noch immer vor dem 
Herd und lauſchten entweder dem Orkan draußen, oder ſie 
beſprachen im Flüſtertone, wovon ihr Herz voll war. Plötzlich 
erhob ſich Marcelle, denn ihr ſchien, als ob jemand an die 
Fenſterſcheibe geklopft hätte. Sie lauſchte mit angehaltenem 
Atem — das Klopfen wiederholte ſich; endlich verſuchte ſogar 
jemand, die von innen verſperrte Thüre aufzuſtoßen. 

„Offne,“ ſchrie eine heiſere Stimme von draußen. 

Jetzt ſprang auch die Mutter auf; jeder Blutstropfen wich 
aus ihrem Geſicht, fie zitterte am ganzen Leibe. Marcelle 
ſchwankte zur Thüre und riß ſie auf; ſtumm und verängſtigt, 
wie ein gehetztes Wild, ſchlich ein Mann herein. 

Es bedurfte keines Blickes und keines Wortes: die beiden 
Frauen wußten ſofort an dem furchtbaren Klopfen ihres Her⸗ 
zens, daß der verlorene Sohn heimgelehrt ſei. Mit der ihr 
eigenen Geiſtesgegenwart ſprang Marcelle zur Thüre zurück 
und verſperrte ſie, dann verhängte ſie auch noch ſorgfältig 
das Fenſter, damit kein Unberufener hereinſpähen könne und 
ſchraubte die kleine Hängelampe tiefer. Mittlerweile hatte ſich 
Rohan, vor Kälte zitternd, zu dem faſt erloſchenen Feuer ge⸗ 
ſchlichen und war erſchöpft auf die Bank geſunken. Die bei⸗ 
den Frauen brachten vor Entſetzen kein Wort über die Lippen 
und ſtarrten den nächtlichen Gaſt, dem die Fetzen vom Leibe 
hingen, den der Regen bis auf die Haut durchnäßt hatte, ſo 
daß ihm das Waſſer aus dem verwilderten Haar und Bart 
tropfte, voll zärtlichen Mitleids an. 

Ohne das leiſeſte Erkennungszeichen von ſich zu geben, 
deutete Rohan auf den Speiſeſchrank und ſtammelte heiſer: 

„Brot!“ 

Jetzt erſt fiel es den beiden ein, daß der Armſte ausge⸗ 

hungert ſei und daß das wilde Feuer in ſeinen Augen vom 
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Hunger herrühre. Marcelle brachte ſchnell, was fie Eßbares 
im Schranke fand und ſtellte es vor Rohan hin. Er griff 
haſtig nach einem Stück Brot und verſchlang es gierig, ohne 
recht zu kauen. Mutter Gwenfern glaubte, ihr Herz müſſe 
bei dieſem Anblick brechen, ſie ſank vor ihm nieder und ſchluchzte 
bitterlich: „O, mein Sohn, mein armer Sohn, was hat man 
aus dir gemacht!“ 

Er ſchien ſie gar nicht zu hören, ſeine ganze Aufmerkſam⸗ 
leit war auf den Teller gerichtet, nur feine Blicke irrten raſt⸗ 
los in dem kleinen Gemach umher. Marcelle brachte ihm ein 
Fläſchchen Schnaps; er that einen großen Schluck und erſt 
nachdem er getrunken und eine wohlthuende Wärme ſeinen 
Körper durchſtrömte, ließ er ſeinen Blick auf ihr ruhen: „Biſt 
du es, Martelle?“ fragte er, fie erkennend. 

Sie antwortete nicht, denn Thränen erſtickten ihre Stimme. 
Er lachte ſchrill auf und wandte ſich an ſeine noch immer vor 
ihm knieende Mutter: „Ich war dem Verhungern nahe, des⸗ 
halb bin ich zu dir gekommen. Sie ſuchen mich dort oben im 
Trou und werden mir nicht hierher folgen. Wenn ſie es thun, 
ſollen ſie mich bereit finden! Haſt du gehört, was mit Pipriac 
geſchehen iſt? Der alte Narr hat ſeine Lehre erhalten — 
er iſt ſelbſt ſchuld daran! Welch' furchtbare Nacht iſt doch 
heute!“ Wieder ſtieß er ein kurzes, hartes Lachen aus, das 
den Frauen ins Herz ſchnitt, dann heftete er ſeinen fieber⸗ 
haften Blick auf Marcelle und fuhr fort: „Du haſt dir deine 
Schönheit bewahrt, Kleine! Freilich weißt du nicht, was Hun⸗ 
ger heißt, ſollſt es auch nie wiſſen! Hunger thut weh; ohne 
Hunger wäre die ganze Geſchichte die reinſte Komödie geweſen! 
Sieh' mal, ich habe kein Lot Fleiſch mehr an den Knochen; 
wenn du mich draußen getroffen hätteſt, du würdeſt mich 
ſicherlich für ein Geſpenſt gehalten haben. Warum ſiehſt du 
mich ſo eigentümlich an? Du fürchteſt dich vor mir, Mar⸗ 
celle Dewal! O Gott, meine Baſe hat Angſt vor mir!“ 

„Nein, nein, Rohan, ich habe keine Angſt,“ ſchluchzte das 
Mädchen, kaum mehr ihrer Sinne mächtig. 

17 
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Er ſtarrte ſie ein bis zwei Pulsſchläge lang forſchend an, 
dann hob und ſenkte ſich feine Bruſt krampfhaft, er preßte die 
Hand aufs Herz und fragte haſtig: „Weshalb blickſt du mich 
alſo ſo ängſtlich an? Du haſſeſt mich, nicht wahr? Himm⸗ 
liſche Mutter, ſei mir gnädig, ſie haßt mich!“ 

„Nein, nein, Rohan! So wahr mir Gott helfe, ich haſſe 
dich nicht!“ Sie fiel vor ihm nieder und umklammerte auf⸗ 
ſchluchzend ſeine Kniee, während die Mutter ſeine Rechte mit 
heißen Küſſen bedeckte. Er ſaß eine Weile wie verzaubert da, 
ſein ganzer Körper zitterte vor Erregung; endlich raffte er ſich 
auf und entriß ſeiner Mutter die Hand: „Ihr Weiber ſeid 
wohl toll geworden? Ihr wißt nicht, wen ihr umarmt; ihr 
wißt nicht, wem ihr Obdach gebt? Gott und die Menſchen 
ſind gegen mich, denn ich bin ein Mörder und für Mörder 
giebt es kein Erbarmen! Ja, ich habe Pipriac, den beften 
Freund meines ſeligen Vaters, erſchlagen. Ach, wenn ihr das 
geſehen hättet — es war furchtbar! Das Felsſtück hat ſeine 
Bruſt wie eine Eierſchale zerdrückt! Der brave, alte Pipriac, 
den mein Vater ſo ſehr liebte, war augenblicklich tot, und 
meine Hände haben ihn getötet!“ 

Ein dumpfes Stöhnen entrang ſich den Lippen der beiden 
Frauen, aber ſie ſchmiegten ſich nur noch enger an Rohan 
und bedeckten ſeine abgezehrten Händen mit heißen Küſſen. Er 
ſchien bis in die innerſte Seele erſchüttert, feine fieberhaft glän⸗ 
zenden Augen füllten ſich mit Thränen. Mit zitternden Armen 
zog er die beiden Frauen an ſeine Bruſt: „Mutter, geliebte 
Mutter, du haſſeſt mich alſo nicht? Und du, Marcelle, fürch⸗ 
teſt dich nicht vor dem Mörder?“ kam es keuchend von feinen 
blaſſen Lippen. 

Das abgehärmte alte Weib und das bleiche junge Mäd⸗ 
chen blickten mit der gleichen leidenſchaftlichen Liebe zu ihm 
empor. Durch ſeine Leiden und Sünden war er ihnen nur 
noch teuerer geworden. Seine Augen blieben auf dem ſüßen 
Kindergeſicht ſeiner Baſe haften; ihre treue Anhänglichkeit war 
ihm eine unerwartete Offenbarung. Blitzartig tauchte die glück⸗ 
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liche Vergangenheit vor feinem geiftigen Auge auf. Er be 
deckte ſein Geſicht mit beiden Händen und ſchluchzte wie ein 
Kind. Die Frauen beobachteten ihn voll Angſt und Scheu, 
doch plötzlich ſprang er auf und lauſchte, mit jenem Ausdruck 
eines gehetzten Wildes, der ſie bei ſeinem Eintritt ſo ſehr er⸗ 
ſchreckt hatte. Trotz des heftigen Windes und Regens hatte 
ſein ſcharfes Ohr Fußtritte auf dem Kies vor dem Hauſe ver⸗ 
nommen. Noch ehe einer von ihnen ein Wort ſprechen konnte, 
klopfte es an die Thüre. 

„Puſtet das Licht aus!“ flüſterte Marcelle, was Rohan 
ſofort that. In der Hütte war's nun ganz finſter. Der Flücht⸗ 
ling verkroch ſich in die entfernteſte Ecke der Küche, hinter den 
großen Schrank, während Marcelle zur Thüre ſchritt. 

„Ihr da drinnen, öffnet ſofort! Oder wollt ihr einen 
guten Chriſten die ganze Nacht im ſtrömenden Regen ſtehen 
laſſen? Ich bin durchnäßt wie eine ertrunkene Ratte.“ 

„Wir können niemandem Einlaß gewähren, denn es iſt 
ſpät und wir ſind ſchon zu Bette.“ 

„Ich erkenne deine Stimme, Marcelle Derval. Ich habe 
in dieſem Hundewetter den langen Weg gemacht, um dich zu 
finden und dir eine Neuigleit zu melden. Offne ſofort; ich 
bin's, Mikel Grallon!“ 

„Wer immer du biſt, trolle dich hinweg!“ rief Mareelle 
energiſch. 

„Nicht früher, bis ich dich geſehen und geſprochen! Offne 
die Thüre ſofort, wenn du nicht willſt, daß ich ſie einbreche!“ 
Noch während er das ſagte, ſchlug der Mann mit ſeinen 
Fäuſten ſo heftig gegen dieſelbe, daß die Klinke nachgab und 
der ſchwache Riegel unter den Schlägen von ſelbſt aufſprang. 
Mutter Gwenfern ſtieß einen Angſtſchrei aus, als Mikel Gral⸗ 
lon über die Schwelle ſtolperte. Marcelle verſperrte ihm den 
Eingang mit ihrem eigenen kräftigen Körper: „Was bringt 
dich zu dieſer ungewöhnlichen Stunde her?“ herrſchte fie den 
Burſchen zornig an. „Ich verbiete dir, auch nur noch einen 
Schritt weiter zu gehen! Siehſt du nicht, wie du die arme 
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alte Frau erſchreckt haft? Ach, wenn doch einer meiner Brü⸗ 
der oder Onkel Ewen hier wäre, du würdeſt es nicht wagen, 
die Schwelle zu übertreten! Bei Gott, ich, ein ſchwaches Mäd⸗ 
chen vergreife mich an dir, wenn du nicht ſofort gehſt!“ 

„Nur nicht ſo hitzig, Kleine! Hier iſt meine Backe — 
ſchlag' zu! Ich glaube nicht, daß ein Schlag von deinem 
kleinen Patſchchen ſehr weh thäte — übrigens verſtehen wir 
beiden uns ja ſehr gut. Was, mein Liebchen? Du biſt meine 
kleine Marcelle; dein Onkel wäre glücklich, mich als Schwieger⸗ 
ſohn zu haben, und da der Feigling von einem Vetter für 
alle Zeiten abgethan iſt, wirſt auch du Vernunft annehmen 
und Marcelle Grallon werden. Nicht wahr, Marcelle Grallon 
klingt hübſcher als Marcelle Derval?“ 

Ehe das Mädchen es verhindern konnte, fühlte ſie ſich von 
zwei Armen umſchlungen, ein widerlicher Schnapsgeruch be⸗ 
leidigte ihre Naſe und jetzt erſt war ihr klar, daß ſie es mit 
einem Betrunkenen zu thun habe. Sie raffte ſich aus ihrer 
Betäubung auf und verſetzte dem Zudringlichen eine ſchallende 
Ohrfeige. Kein Schrei entrang ſich ihrer Kehle, denn ſie fürch⸗ 
tete, Rohan dadurch aus ſeinem Verſteck zu locken und das 
wollte ſie ja um jeden Preis vermeiden. 

„Laß mich los, Mikel Grallon, oder es giebt ein Unglück!“ 
Ehe der Burſch noch recht wußte, wie er dieſe Worte deuten 
ſollte, verſetzte ſie ihm einen ſolchen Stoß vor die Bruſt, daß 
er mitten in die Küche taumelte. Er fand ſich gerade Mutter 
Gwenfern gegenüber, die ihn mit flammenden Augen anſtarrte. 

„Ah, Ihr ſeid es, Mutter Gwenfern?“ lallte Mikel, nach⸗ 
dem er ſich einigermaßen erholt hatte. „Dann habt Ihr ja 
gehört, was ich meinem Bräutchen Marcelle geſagt, und wißt, 
was Ihr von Eurem ſaubern Sohn zu halten habt. Er hat 
einen Mord begangen und wird, wenn man ihn erwiſcht, wie 
ein Hund zu Tode gefoltert werden. Das iſt Eure Belohnung 
dafür, daß Ihr einen Feigling zur Welt gebracht habt. Ihr 


thut mir leid, denn Ihr ſeid ein altes Weib, aber es iſt einzig 


und allein Eure Schuld!“ 
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„Schweig', Mikel Grallon! Im Namen der heiligen Jung⸗ 
frau bitt' ich dich, geh', ehe ein Unglück geſchieht!“ rief Mar⸗ 
celle voll Entſetzen, ganz dicht an ihn herantretend. Er be⸗ 
nützte die günſtige Gelegenheit, um ſeine Arme abermals um 
ihre zarte Geſtalt zu ſchlingen: „Hab' ich dich wieder, mein 
Täubchen? Ich bin gekommen, um dich zu holen, denn ich 
dulde es nicht, daß du auch nur eine Nacht unter dieſem 
Dache ſchläfſt! So ſicher wie du Marcelle Grallon fein wirft, 
fo ſicher darfjt du nicht hier verweilen. Das Heim eines Elen⸗ 
den und eines Mörders ift kein paſſender Ort für dich — 
Mutter Gwenfern weiß das ganz gut. Sei nicht eigenfinnig, 
mein Schatz, ſonſt werde ich böſe, ich, der ich dich anbete! 
Ah, du kannſt dich noch fo ſehr ſträuben, ich halte dich feſt 
für alle Zeiten!“ 

Er drückte ſie wie mit Eiſenklammern an ſeine Bruſt, ſie 
war keiner freien Bewegung fähig. Doch plötzlich fühlte Gral⸗ 
lon ſeine Kehle wie zugeſchnürt, ein heftiger Ruck und er flog 
wie ein Federball in die Luft. Das war das Werk eines 
Augenblicks. Als er wieder Atem zu ſchöpfen vermochte, lag 
er am Boden und zwei wie feurige Kohlen glühende Augen 
blickten drohend in die ſeinigen. 

„Hilfe! Der Deſerteur! Hilfe!“ brüllte Mikel, aber ſchon 
umklammerte die eiſerne Fauſt wieder ſeine Kehle. 

„Halt das Maul, elender Verräter! Jetzt habe ich dich 
in meiner Gewalt! Wenn du deine verruchte Seele Gott em⸗ 
pfehlen willſt, ſo thue es raſch, denn du biſt ein Kind des 
Todes! Dir verdanke ich alle Qualen; du haſt mich wie einen 
tollen Hund gehetzt, haſt mich dem Hungertode preisgegeben 
und mich in den Wahnſinn getrieben! Jetzt biſt du in mei⸗ 
ner Hand! Jawohl, ich habe Pipriac umgebracht, aber du 
biſt an all dem Elend und Unglück ſchuld und dein letztes 
Stündlein hat geſchlagen, Judas!“ 

Grallon rang nach Atem. Die furchtbare Todesangſt hatte 
ihn vollſtändig ernüchtert. Er bemühte ſich jedoch vergebens, 
ſich von den eiſernen Klammern, die ſeinen Hals umſpannten, 
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zu befreien, bis die beiden Frauen ſich ins Mittel legten und 
Rohan beſchworen, das Leben des Verräters zu ſchonen und 
ſich nicht auch noch mit ſeinem Blute zu beſudeln. Der Klang 
ihrer Stimmen ſchien den Sturm in ſeiner Bruſt zu dämpfen 
und ihm ſeine eigene gefährliche Lage in Erinnerung zu brin⸗ 
gen. Er verſetzte Grallon noch einen derben Rippenſtoß und 
machte Miene, ſich der Thüre zu nähern; kaum fühlte ſich 
Mikel jedoch frei, als er laut ſchrie: „Hilfe! Hilfe! Der 
Deſerteur will entwiſchen!“ 

Blitzſchnell faßte ihn Rohan um die Mitte und ſchleuderte 
ihn mit ſolcher Wucht zu Boden, daß er bewußtlos liegen 
blieb. Mit einem ſchmerzlichen Blick auf ſeine Mutter und 
Marcelle eilte er zur Thüre hinaus und verſchwand im Dunkel 
der Nacht. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Kapelle des Haſſes. 


An einem düſteren Oktobernachmittag kämpfte eine ein⸗ 
ſame Geſtalt gegen den heftigen Sturm an, der über die nörd⸗ 
lich von Kromlaix ſich erſtreckende große Ebene fegte. Der 
Regen ergoß ſich in Strömen und dichter Nebel erfüllte die 
Luft, ſo daß man keine zehn Schritte weit ſehen konnte. Dem 
alten Manne peitſchten Wind und Regen ins Geſicht und er 
konnte nur langſam weiterſchreiten. Ja, oft ging ihm der 
Atem ganz aus, ſo daß er auf allen vieren kriechen mußte. 
Er war ganz dünn gekleidet und trug einen Ruckſack auf dem 
Rücken. Der Sturm tobte immer heftiger und das Gehen 
wurde ihm mit jeder Minute ſauerer; bald ſchien es, als ob 
er durch Wolken ſchwebe, ſo ſehr hatte ſich der Nebel verdichtet. 
Plötzlich blieb er erſchrocken ſtehen, denn toſendes Meeresge⸗ 
brüll ſchlug an ſein Ohr; da erblickte er gerade vor ſich die 
Unmriſſe eines Gebäudes. Bemüht, ein Obdach zu finden, be⸗ 
ſchleunigte er ſeine Schritte und ſtand bald unter dem Thor 
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einer verfallenen Kapelle, über dem die Inſchrift ſtand: „Notre 
Dame de la Haine,“ zu deutſch „Unſere Frau vom Haſſe.“ 

Ein ſeltſames Lächeln umſpielte die Lippen des einſamen 
Wanderers, während er eintrat. Gleich beim Eingang lag ein 
Steinblock, der zum Ausruhen einlud. Von hier konnte man 
das Innere der Kapelle überſehen und war vollkommen vor 
dem Sturm geſchützt. Dieſe anſcheinend verfallene Kapelle war 
nicht ganz ſo verlaſſen, wie man glauben konnte. In Stun⸗ 
den der Pein und Leidenſchaft kamen Männer und Frauen 
hierher, um ihre Feinde der Rache der „Lieben Frau vom 
Haſſe“ zu empfehlen. Jungfrauen, die von ihrem Liebſten ver⸗ 
laſſen wurden, betrogene Ehemänner und Ehefrauen flehten 
zu der Schutzpatronin des Kirchleins um Rache. Die chriſt⸗ 
liche Erleuchtung leuchtet ſo hell und tief in die Seelen der 
Menſchen, daß dieſe der Mutter Gottes die Namen aller ihrer 
eigenen Leidenſchaften verleihen und an die göttliche Macht 
der „Lieben Frau vom Haſſe“ ebenſo feſt glauben, wie an 
die der „Lieben Frau von der Liebe.“ 

Das Innere der Kapelle machte einen düſteren, unheim⸗ 
lichen Eindruck; ein Teil des Daches fehlte und der Regen 
platſchte erbarmungslos auf das Steinbildnis „Unſerer lieben 
Frau,“ welches auf einem niedrigen Sockel ſtand, an einer 
Stelle, wo ſich früher ein Altar erhoben haben mochte. Es 
war nichts weniger als ein Kunſtwerk, aber der Volksmund 
ſchrieb dem arg verſtümmelten Torſo doch noch göttliche Macht 
zu. Rund um den Sockel lagen milde Gaben: gewöhnliche 
Roſenkränze, Blumenſträuße aus Wachs, allerlei bunte Lappen 
und auch Schmuckgegenſtände. Der einſt gepflaſterte Fußboden 
der Kapelle wies nur noch wenige Quaderſteine auf, Gras 
und Neſſeln wucherten hier wild und ſtreiften die Füße der 
Madonna. 

Der alte Mann ſah ſich ſeufzend in dem düſtern Raume 
um, nahm dann feinen Ruckſack von der Schulter, öffnete ihn 
und packte ein Stück Schwarzbrot aus. Er hatte kaum zu 
eſſen begonnen, als er durch den Laut einer menſchlichen 
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Stimme aufgeſchreckt wurde, die aus dem Innern der Kapelle 
zu dringen ſchien. Er verſuchte das Dunkel zu durchdringen, 
vermochte jedoch keine menſchliche Geſtalt zu unterſcheiden; als 
ſich aber der Laut wiederholte, ſtand er auf, ſchritt auf den 
Altar zu und entdeckte vor dem Bildnis die flach hingeſtreckte 
Geſtalt eines Mannes mit dem Geſicht nach unten. Er mußte 
entweder ſchlafen oder in Ohnmacht gefallen ſein. Tiefes Stöh⸗ 
nen entrang ſich ſeiner Bruſt, ſein abgezehrter Körper war 
notdürftig mit Fetzen bekleidet, lange wirre Locken, aus denen 
das Waſſer rieſelte, hingen ihm über die Schultern herab. Er 
zitterte vor Kälte, denn er war vom Regen ganz durchnäßt. 
Der alte Mann neigte ſich beſorgt über ihn, aber er rührte 
ſich nicht. Erſt als er ihn ſanft anſprach, ſprang er auf und 
blickte wild und mit blutunterlaufenen Augen um ſich. Es 
war ein herzzerreißender Anblick, dieſen verwilderten und ver⸗ 
ängftigten jungen Rieſen zu ſehen, in deſſen Augen der Wahn⸗ 
ſinn lauerte. 

„Rohan! Rohan Gwenfern, du hier?“ flüſterte Meiſter 
Arfoll entſetzt, denn er war es. 

Rohans Arme, die wie zur Abwehr ausgeſtreckt waren, 
fielen ſchlaff an die Seite hinab, während er ſeinen alten 
Gönner mit wild rollenden Augen anglotzte. Erſt allmählich 
wich der raubtierartige Ausdruck aus ſeinen Mienen und machte 
einem träumeriſchen Platz. 

„Sie ſind's, Meiſter Arfoll?“ kam es ſchluchzend aus ſei⸗ 
ner Kehle. 

Der Wanderlehrer ſtreckte ihm beide Hände entgegen und 
blickte dem Gehetzten zärtlich ins Geſicht. Eine Weile brach⸗ 
ten beide kein Wort hervor, die Aufregung ſchnürte ihnen die 
Kehle zu. Endlich rief der Alte erſchüttert: „Mein Sohn, du 
lebſt! Gott ſei Dank, du lebſt! Drüben in Traonili ging die 
Kunde, du ſeiſt tot! Aber ich konnte es nicht glauben. Gott 
ſei Dank, du lebſt! Er muß meine Schritte hierher gelenkt 
haben! Ich ſuchte vor dem Sturm Schutz; das hier iſt ein 
böſer Ort und die ihn auffuchen, haben böſe Herzen! Was 
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thateſt du hier, mein Sohn? Beten? Zu unferer Frau vom 
Haſſe?!“ 

„Ja,“ entgegnete Rohan mit ſcheu zu Boden geſenkten 
Blicken. 

„Ah, mein Sohn, deine Feinde waren grauſam gegen 
dich. Möge Gott ſich deiner erbarmen, mein armer Rohan!“ 

„Ich flehe nicht zu Gott, ſondern nur zu ihr!“ rief er 
mit hohler Stimme und zornflammenden Blicken. „Niemand 
kann mir helfen, wenn ſie es nicht kann. Ich habe ſchon oft 
hier gebetet und wilde Flüche auf das Haupt des Kaiſers 
herabbeſchworen!“ Plötzlich wandte er ſich mit ausgebreiteten 
Armen dem Altar zu und rief: „Mutter Gottes, erhöre mich! 
Mutter des Haſſes, erfülle mein Flehen binnen einem Jahre! 
In einem Jahre! Du haſt es mir verſprochen!“ 

Sein totenblaſſes Geſicht war von Leidenſchaft verzerrt; 
er wollte ſich in ſeiner Verzückung wieder auf den feuchten, 
kalten Boden vor dem Bildnis der Madonna niederwerfen, 
aber Meiſter Arfoll hinderte ihn ſanft daran: „Komm, mein 
Sohn, wir wollen lieber ein wenig miteinander plaudern. Ich 
habe dir Neuigkeiten zu erzählen. In meinem Ruckſack iſt 
Brot, Käſe und etwas Rotwein, wir wollen, wie in den guten 
alten Zeiten, zuſammen eſſen und trinken und dabei erzähle 
ich dir alles, was ich draußen in der Welt gehört habe.“ 

Die ſanfte Art des Lehrers wirkte beruhigend auf Rohan; 
er folgte ihm wie ein Lämmchen zu dem Steinſitz neben dem 
Eingang. Hier nahmen die beiden vom Schickſal ſchwer ge⸗ 
prüften Männer Seite an Seite Platz. Die Kapelle war jetzt 
ganz finſter geworden; der Regen hatte aufgehört, aber der 
Sturm wütete noch immer mit aller Heftigkeit. Meiſter Arfoll 
packte ſeine Vorräte aus und nötigte den der Nahrung be⸗ 
dürftigen Gaſt, wacker zuzuſprechen; dann reichte er ihm die 
Feldflaſche, die eine brave Landwirtin am Morgen mit kräf⸗ 
tigem Rotwein gefüllt hatte. Rohan that einen guten Schluck, 
das Blut kehrte allmählich in ſeine Wangen zurück, der raub⸗ 
tierähnliche Ausdruck verſchwand aus ſeinen Zügen und er 
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beantwortete alle Fragen, die Arfoll bezüglich ſeiner letzten 
Erlebniſſe ſtellte. 

Nach jener furchtbaren Scene in der Hütte ſeiner Mutter 
hatte er mehrere Tage in der von den Menſchen gemiedenen 
Moorebene verbracht, um ſchließlich in die Grotte des heiligen 
Gildas zurückzukehren. 

„Jetzt mögen die Häſcher kommen, ſie werden mich nie 
finden! Ach, Meiſter Arfoll, nachdem ich den alten Pipriac 
umgebracht hatte, konnte ich es im Trou“ nicht aushalten! 
Ich ſah den armen Alten immer vor mir mit blutender Wunde, 
die ſtarren Augen vorwurfsvoll auf mich gerichtet. Glauben 
Sie mir, es iſt furchtbar, Blut zu vergießen! Pipriac war 
im Grunde ein guter Menſch und der beſte Freund meines 
Vaters. Heilige Mutter Gottes, eines ſolchen Todes zu ſter⸗ 
ben! Ich muß immer daran denken; mein Gewiſſen läßt mich 
weder bei Tag noch bei Nacht ruhen. Vergebens ſage ich 
mir, daß ich das nicht gewollt und nur aus Notwehr mich 
verteidigt habe!“ 

Seine Zähne klapperten wie im Fieber. Arfoll ſtreichelte 
zärtlich die abgemagerten Hände und ſprach ihm Troſt zu. 
Allmählich beruhigte er ſich denn auch und fuhr fort: „Eines 
Nachts, als der Sturm wieder furchtbar wütete und Pipriacs 
Geſtalt nicht von mir weichen wollte, hielt ich es nicht länger 
aus, zündete meinen Kienſpan an und begann, die Schritte 
zählend, den Raum zu durchmeſſen. So gelangte ich in die | 
entferntefte Ecke der rieſigen Höhle und entdeckte ein finſteres 
Loch, durch das ein Menſch bequem zu ſchlüpfen vermag. Ich . 
kroch auf allen vieren hinein und fand nach einigen Schritten 
eine zweite, nicht minder große Grotte als die, in der ich ſchon 
ſo lange lebte. Aber das war noch nicht alles. Ich entdeckte 
auch noch, daß die Klippen wie eine Rieſenhonigſcheibe durch⸗ 
höhlt ſeien, denn ich fand rechts und links Hohlwege, die direlt 
ins Erdinnere führten — —“ 

„Genau ſo wie in La Vilaine drüben,“ unterbrach ihn 
Meiſter Arfoll. „Die Eingänge ſind bekannt, aber kein Menſch 
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hat es bisher gewagt, die Höhlen zu durchforſchen, aus Furcht, 
daß es dort ſpuke. Es heißt, daß die alten Römer ſie an⸗ 
gelegt haben; aber wer kann das heute mit Beſtimmtheit be⸗ 
haupten?“ 

Rohan ſchwieg, er ſchien wieder in eine Art Erſtarrung 
verfallen zu ſein. Endlich blickte er auf, zeigte auf das Kapellen⸗ 
fenfter und ſagte ruhig: „Der Regen ſcheint aufgehört zu 
haben, der Mond iſt aufgegangen.“ 

Meiſter Arfoll nickte zuſtimmend und fragte mitleidig: „Was 
gedenkſt du jetzt weiter zu thun, mein Sohn? Ach, daß ich 
dir helfen könnte, aber ich bin ſo ſchwach und arm! Haſt du 
keinen anderen Freund?“ 

„Ja, einen — Jan Goron; ohne ſeine Hilfe wäre ich ge⸗ 
ſtorben.“ 

„Gott ſegne ihn!“ 

„Seit dem Tode Pipriacs hat er bereits dreimal Nah⸗ 
rungsmittel unter dem Dolmen auf der Feſtwieſe verſteckt. 
Meine Mutter bereitet mir Fackeln aus Talg und Pech, da⸗ 
mit ich in der Dunkelheit nicht den Verſtand verliere und Jan 
verſteckt ſie unter dem Dolmen, wo ich mir die Dinge nächt⸗ 
licherweile hole.“ 

„Gott hat dir, mein Sohn, viel Mut und Kraft verliehen; 
ein anderer Menſch wäre unter all den Leiden und Qualen 
längſt zuſammengebrochen. Sei auch weiter mutig, mein armer 
Rohan — hoffe auf die Zukunft; die Zeiten ändern ſich! Weißt 
du, daß vor Leipzig eine große Schlacht ſtattgefunden hat und 
unſer Kaiſer geſchlagen wurde?“ 

Das Wort „Kaiſer“ genügte, um Rohans wilden Zorn 
wieder zu entfachen. Er ſprang auf und ſtreckte die Arme 
ſehnſüchtig zur „Mutter des Haſſes“ aus, während Arfoll in 
feinen Mitteilungen fortfuhr: „Man berichtet gar ſeltſame 
Dinge. Viele behaupten, Napoleon ſei in Deutſchland ge⸗ 
fangen, andere wieder, er habe einen Selbſtmordverſuch ge⸗ 
macht. Das eine iſt ſicher, er hat eine Niederlage erlitten wie 
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noch keine zuvor und ſeine Armee iſt in voller Flucht begriffen. 
Die Welt hat ſich endlich gegen ihn erhoben!“ 

Eine Stunde ſpäter ſtanden die beiden Männer vor der 
Kapellenthüre: „Ich werde deinen Onkel Derval beſuchen und 
deine Baſe Marcelle ſehen. Soll ich ihr eine Botſchaft von 
dir ausrichten?“ 

„Sag' ihr, mein Vater, ſie möge meine arme Mutter, 
die ſonſt niemand auf der Welt hat, tröſten,“ entgegnete 
Rohan mit zitternder Stimme. Dann umarmten ſich die bei⸗ 
den und Meiſter Arfoll ſchlug den Weg ins Dorf ein. Rohan 
ſtand noch eine Weile in dem Schatten der Ruine und blickte 
ſeinem einzigen Gönner gedankenvoll nach, bis er in der Fin⸗ 
ſternis verſchwunden war; dann floh auch er von dem ver⸗ 
rufenen Orte, wie ein guter Menſch vor Böſem flieht. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel, 


Gildas' Heimkehr. 

Früh am nächſten Morgen, während die Familie Derval 
noch beim Frühſtück ſaß, betrat Meiſter Arfoll mit dem lan⸗ 
desüblichen Gruß „Gott ſchütze alle hier Anweſenden!“ die 
altertümliche Küche und nahm unaufgefordert neben dem Herd 
Platz. Der Korporal nickte kühl mit dem Kopf, Alain und 
Jannick lächelten blöde und nur die beiden Frauen mur⸗ 
melten das übliche „Willkommen!“ Eine peinliche Stille trat 
ein. Es war klar, daß der Eintritt des Wanderlehrers eine 
gewiſſe Verlegenheit verurſachte. Der Korporal hatte gerade, 
mit der großen Brille auf der Naſe, ſich bemüht, ein Bulle⸗ 
tin vom Kriegsſchauplatz zu entziffern — eines jener phan⸗ 
taſievollen Dokumente, die Bonaparte ſo meiſterhaft aufzuſetzen 
verſtand, um ſein Volk irrezuführen und ihm Sand in die 
Augen zu ſtreuen. Aber diesmal vermochte ſelbſt Bonaparte 
die Wahrheit nicht ganz zu bemänteln; hinter all dem bom⸗ 
baſtiſchen Wortſchwall lugte die traurige Thatſache hervor, daß 
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die „Große Armee“ furchtbare Verluſte erlitten habe und ge⸗ 
zwungen war, den Rückzug anzutreten. 

Der Korporal war nicht dumm und verſtand zwiſchen den 
Zeilen zu leſen. Sein Herz blutete für ſeinen geliebten Kaiſer, 
aber er war niche der Mann, um einem Gegner desſelben die 
Thatſache der Niederlage zuzugeben. Er verſtummte daher beim 
Eintritt Arfolls und humpelte zum Kaminſims, um ſeine Pfeife 
zu füllen. 

„Ich ſehe, Sie haben da einen Kriegsbericht geleſen. Iſt 
es alſo wirklich wahr, daß der Kaiſer geſchlagen iſt?“ fragte 
der Schullehrer nach einer langen Pauſe. „Man ſagt, er 
habe die Flucht ergreifen müſſen — —“ 

„Man ſagt?!“ wetterte der Alte. „Wer ſagt das? Schnat⸗ 
tergänſe! Wenn Sie ein alter Soldat wären wie ich und den 
Kaiſer gekannt hätten wie ich, würden Sie ſolches dumme Ge⸗ 
rede nicht nachſchwatzen, Meiſter Arfoll! Krähenſeele! Ergreift 
eine Spinne die Flucht, wenn ſie eine Fliege ins Netz locken 
will? Ergreift ein Falke die Flucht, wenn er ſich gen Him⸗ 
mel erhebt, um eines Spatzen habhaft zu werden? Ich will 
Ihnen etwas ſagen, Meiſter Arfoll: wenn der kleine Korporal 
„Flucht“ ſpielt, ſollten feine Feinde ihre Augen jo weit offen 
haben wie die Eulen, denn wenn ſie ſich auch über ihn luſtig 
machen und ihm eine Niederlage bereitet zu haben glauben — 
ehe ſie ſich's verſehen, wird er aus ſeiner gewaltigen Höhe 
mitten unter ſie ſtürzen und ſie alleſamt verſchlingen! Ich 
kenne die Schliche und Schachzüge des kleinen Korporals.“ 

„Vor Leipzig ſoll's furchtbar geweſen ſein,“ entgegnete der 
Lehrer traurig. „Oder iſt es vielleicht nicht wahr, daß fünfzig⸗ 
tauſend Franzoſen das Schlachtfeld bedeckt haben?“ 

Dem Korporal war es endlich gelungen, die Pfeife anzu⸗ 
zünden und er paffte jetzt wütend darauf los. Die harmlos 
geſtellte Frage Arfolls verdroß ihn, da er ſie nicht verneinen 
konnte. Er ſtarrte erſt ſeine Neffen an, dann ſeinen Gaſt, 
ehe er mit vor Zorn gerötetem Geſicht entgegnete: „Sie ſind 
ein Gelehrter, Meiſter Arfoll, aber vom Krieg verſtehen Sie 
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nichts. Ein großer General fragt nicht nach ſolchen Dingen. 
Ob bei Leipzig fünfzig oder fünfzigtauſend Mann gefallen ſind, 
iſt einerlei. Und wenn es hunderttauſend wären, es würde 
ſich gleich bleiben. Unſer Kaiſer weiß, was er thut.“ 

„Aber Ihre beiden Neffen, die befinden Jich doch hoffent⸗ 
lich wohl? Haben auch ſie an der großen Schlacht vor Leipzig 
teilgenommen?“ fragte der Wanderlehrer mit einem ſcheuen 
Seitenblick auf Mutter Derval, die ihr vergrämtes Geſicht er⸗ 
wartungsvoll auf den Korporal richtete. 

„Sie ſtehen in Gottes Hand und Gott wird ſie erhalten. 
Sie erfüllen als wackere Männer ihre Pflicht im Dienſte einer 
ruhmreichen Sache und Gott wird ſie nicht verlaſſen.“ 

„Wenn jeder dies von feinen Angehörigen denkt, ſo iſt 
es denn doch nicht ganz einerlei, ob bei Leipzig fünfzig oder 
fünfzigtauſend gefallen ſind. Stehen nicht alle in Gottes 
Hand? Und warum ſollte er ſo viele, die ja ebenfalls ihre 
Pflicht erfüllen, eher verlaſſen, als gerade Ihre Neffen?“ 

Noch ehe der Korporal antworten konnte, trat zur offenen 
Thüre ein Mann ein, der einen gar traurigen Anblick bot. 
Sein Geſicht war ſchmutzig und unraſiert; ſtatt des Hutes 
oder einer Mütze hatte er ein buntes Taſchentuch um den Kopf 
geſchlungen. Unter dem zerfetzten Soldatenmantel lugten die 
ausgefranſten Enden einer abgetragenen Hoſe hervor, er war 
barfuß. Eines ſeiner Beine war mit einem blutigen Lappen 
umwunden. Dieſe auf einen Stock geſtützte Jammergeſtalt 
blieb mitten in dem Gemach ſtehen. Das Geſicht zeigte den 
unglücklichen Ausdruck, den man bei einer ſehr alten Dohle 
im letzten Stadium der Unreinlichkeit und des Mauſerns bes 
obachten kann. 

„Gott ſchütze alle hier Anweſenden!“ grüßte der Mann 
mit heiſerer Stimme. 

„Willkommen, lieber Mann!“ entgegnete der Korporal 
herablaſſend und deutete auf die Ofenbank. Er hielt den An⸗ 
kömmling für einen Bettler. 


Der Deſerteur. 


Dieſer rührte ſich nicht, ſtützte ſich noch feſter auf ſeinen 
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Stock, ſtarrte zuerſt Marcelle, dann Alain und Jannick mit 
diaboliſchem Grinſen an. 

„Heilige Mutter Gottes, das iſt ja unſer Gildas!“ ſchrie 
Frau Derval entſetzt und ſprang auf. 

Die beiden Burſche fuhren von ihren Sitzen am Früh⸗ 
ſtüickstiſch in die Höhe, Marcelle von ihrem Spinnrad, der 
Korporal ließ in ſeinem Schreck die Pfeife zu Boden fallen, 
wo ſie in Scherben zerbrach. Im nächſten Augenblick um⸗ 
armte und herzte die Mutter ſchluchzend ihren heimgekehrten 
Sohn, denn es war wirklich Gildas Dewal. Du lieber Him⸗ 
mel, wie ſah aber der früher ſo adrette und ſaubere Burſche 
aus! Zerfetzt und zerriſſen, mit Straßenkot beſchmutzt, ſtark 
von der Sonne gebräunt, von den Kriegsſtrapazen abgezehrt, 
eine entſtellende blutrote große Narbe über dem rechten Auge 
— dieſe gräßliche Vogelſcheuche konnte wirklich nur das zärt⸗ 
liche Mutterauge erkennen. Noch ehe ſich die anderen von 
ihrer Erſtarrung erholt hatten, ſchrie Frau Derval abermals 
entſetzt auf: „Heilige Mutter Gottes, er hat ja einen Arm 
verloren!“ 3 

Und fie hatte nur zu recht, der eine Armel des Soldaten⸗ 
mantels hing ſchlaff zur Seite hinab. Die Mutter jammerte, 
aber Gildas lachte nur und nickte dem Onkel verſtändnisvoll 
zu. Nun näherte ſich Marcelle und umarmte ihn, dann 
Jannick und Alain, zuletzt der Korporal mit ſtolzflammenden 
Blicken. Er ſchlug dem jungen Invaliden mit der flachen 
Hand auf den Rücken, küßte ihn auf beide Wangen und ſchüt⸗ 
telte ihm dann herzhaft die Hand. 

Die arme Mutter umflatterte ihn wie ein Vogel ſein 
Junges und war die erſte, die nach Hosl frug. Gildas, den 
acht zärtliche Hände in den großen Lehnſtuhl gedrückt hatten 
und vor dem die Mutter kniete, um ſeinen verbundenen Fuß 
zu unterſuchen, ſtreckte den gefunden Arm aus und ftreichelte 
den ergrauten Scheitel der Mutter: „Hosl ift ganz munter, 
Mutter und ſendet dir die beſten Grüße. Er hat nicht eine 
einzige Schramme bekommen, während ich ſo zugerichtet wurde! 
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Sehen Sie, Meiſter Arfoll,“ wandte er ſich an dieſen; „wie 
ich ein Pechvogel bin, mußte ich gerade invalid werden, als 
der ſchönſte Rummel begann. Ich habe eine Schußwunde be⸗ 
kommen, Onkel! Zuerſt dachten die Arzte, den Arm erhalten 
zu können, aber als man mich ins Hoſpital brachte, ſchwups, 
da kam der Chirurg mit ſeiner Säge und eins — zwei — 
krrrr, ehe ich auch nur das Maul aufmachen konnte, war er 
unten!“ Er preßte die Zähne zuſammen und ahmte das Säge⸗ 
geraſſel nach. 

Die gequälte Mutter zitterte und fiel bei dieſer Erzählung 
faſt in Ohnmacht, aber der Korporal nickte zuſtimmend, als 
ob er ſagen wollte: „Mein Gott, was liegt an einem Arm! 
Die Hauptſache iſt, daß der Junge ſich brav gehalten hat!“ 

„Wo haſt du die Wunde bekommen, mein Sohn?“ fragte 
Arfoll mit zitternder Stimme. 

„Vor Dresden! Am zweiten Tag; von dort brachte mich 
die Ambulanz nach Leipzig. Als ich kräftig genug war, wurde 
ich mit vielen anderen Kameraden entlaſſen. Ich hatte bis 
Nantes einen amtlichen Geleitſchein und gute Geſellſchaft, von 
dort marſchierte ich und noch einer nach St. Gurlott, wo wir 
uns trennten. Ich kam direkt nach Hauſe und bin wieder bei 
euch. So geht es in der Welt!“ 

Mittlerweile hatte der Korporal aus dem Speiſeſchrank eine 
Schnapsflaſche und einige Gläſer geholt. Das erſte reichte er 
dem jungen Invaliden: „Trink, mein Sohn! Auf dein Wohl!“ 

Gildas ſtürzte das ſcharfe Zeug auf einen Schluck hin⸗ 
unter und ließ ſich das Glas noch einmal füllen: „Kein fchlech- 
ter Tropfen das! Auf euer aller Wohl!“ Dann blickte er zu 
Marcelle auf, die ſich zärtlich über ihn neigte, und ſagte mit 
der Gönnermiene eines Veteranen: „Ich will dir was ver⸗ 
raten, Kleine. Seit ich Frankreich verlaſſen mußte, habe ich 
fein auch nur annähernd fo hübſches Mädchen geſehen wie du 
eines biſt.“ 


Mareelle flüfterte ihm etwas ins Ohr, worauf der Held 


lächelnd ſein Hemd aufknöpfte und ihr die an einem Bande 
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hängende Münze zeigte, die ſie vor ſeinem Abmarſch um Mit⸗ 
ternacht in den „Blutpfuhl Chriſti“ getaucht hatte. Marcelle 
küßte den Bruder noch einmal und erhob ihre Blicke dankend 
zum Himmel. Sie war überzeugt, daß nur ihr Talisman 
ihn am Leben erhalten habe. 

Arfoll, der den Familienkreis nicht länger durch ſeine An⸗ 
weſenheit ſtören wollte, beglückwünſchte Gildas nochmals zu 
ſeiner Heimkehr und empfahl ſich. Nun wurde der Held des 
Tages mit Fragen über den Kriegsſchauplatz beſtürmt, die er 
mehr mit ſeiner Phantaſie entſtammenden Phraſen als der 
Wirklichkeit entſprechend beantwortete. Alle Familienmitglieder 
machten viel Weſens mit dem mehr einer Vogelſcheuche denn 
einem Kriegshelden ähnlichen Invaliden. Neben ihm erſchien 
augenblicklich ſelbſt der Korporal mit all ſeinen „vornehmen“ 
Beziehungen eine Null. Gildas ſprach auch mit ſeinem Onkel 
wie mit den anderen in dem herablaſſenden, gönnerhaften 
Tone eines alten Veteranen und machte ſich über die alt⸗ 
modiſchen Geſinnungen Onkel Ewens luſtig. 

„Haſt auch du den Kaiſer geſehen? Mit deinen eigenen 
Augen geſehen?“ forſchte dieſer geſpannt. 

„Natürlich hab' ich ihn geſehen. Zuletzt vor Dresden. Es 
regnete Bindfaden und der kleine Kerl ſah wie eine erſäufte 
Ratte aus. Sein grauer Rock war durchnäßt, der Hut über 
die Augen gezogen, ſo ritt er dahin. Teufel! Er galoppierte 
ſo miſerabel, als ob ein altes Weib im Sattel ſäße. Ich gebe 
zu, daß er ein großer General ſein mag, aber reiten kann er 
nicht, das iſt ſicher!“ erklärte der Invalidenneuling verächtlich. 

„Du behaupteſt, der Kaiſer könne nicht reiten?“ rief der 
Korporal, ſeinen Neffen entſetzt anſtarrend. In ſeinen Tagen 
wäre eine ſolche Kritik mit einer Gottesläſterung gleichbedeutend 
geweſen. Freilich, jetzt, wo das Glück den „Großen Kaiſer“ 
zu verlaſſen begann, glaubte ſich jeder Rekrut berechtigt, ſei⸗ 
nem Führer eins am Zeug zu flicken. 

„Er ſitzt wie ein Häufchen Jammer zuſammengebuckelt im 
Sattel und ſieht ſchäbiger aus als der letzte Rekrut! Niemand 
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würde ihn für den Kaiſer halten, ſondern für einen Bettler, 
der ein Pferd geſtohlen hat und nicht darauf reiten kann. 
Ach, wenn ihr wiſſen wollt, wie ein richtiger General aus⸗ 
ſieht, dann müßt ihr euch Marſchall Ney anſehen!“ 

„Marſchall Ney!“ wiederholte der Korporal verächtlich. 

„Er zieht ſich für die Schlacht, wie für einen Ball an, 
ſein Haar iſt parfümiert und ſchön friſiert. Er trägt koſtbare 
Ringe, die Uniform ſitzt wie angegoſſen; ſein Pferd iſt mit 
purpurnen und goldgeſtickten Schabracken bedeckt. Er reitet wie 
ein Engel! Sein Pferd pariert ihm auf den Wink. Er tänzelt 
und courbettiert damit, daß es einem ſchwindelt — — —“ 

„Bah! Er iſt eine große Puppe!“ unterbrach ihn Onkel 
Ewen. 

Der alte und der junge Invalid wären wahrſcheinlich wegen 
ihrer Lieblinge in Streit geraten, wenn Mutter Derwal nicht 
gerade mit einer Schüſſel warmen Waſſers eingetreten wäre, 
um ihrem Sohne die wunden Füße zu waſchen. Seufzend 
badete ſie das arg angeſchwollene Bein, beſtrich es mit lin⸗ 
derndem Balſam und legte dann einen ſauberen Verband an, 
während Marcelle reine Wäſche und Kleider für den Bruder 
bereitete. 

„Heute ſollſt du dich gründlich ausruhen, mein armer 
Junge! Aber morgen wird der kleine Ploust gerufen, um 
die Stoppeln von deinem Geſicht zu raſieren und dein ver⸗ 
wildertes Haar in Ordnung zu bringen, damit du wieder dir 
ſelbſt ähnlich wirſt. Er verſteht ſich auch auf die Heilung von 

Wunden.“ 

Glücklich der Menſch, der in der Stunde der Not ein 
Obdach und liebevolle Pflege findet! Das empfand auch der 
in ſeiner kurzen militäriſchen Dienſtzeit geiſtig und körperlich 
arg verkommene Gildas. Noch ehe die Witwe ſeinen wunden 
Fuß getrocknet, ſchnarchte der von ſeiner langen Reiſe Er⸗ 
ſchöpfte wie eine Dampfmaſchine. Jeder Fremde hätte dieſen 
in ſchmutzige Lumpen gekleideten Menſchen für eine Vogel⸗ 
ſcheuche gehalten, die imſtande wäre, die ſchlimmſten Dorſpögel 
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vom Pfade des Kriegsruhmes fernzuhalten. Seiner ängſtlich 
beſorgten Mutter freilich erſchien er ſchön. Ihr Herz hing mit 
unausſprechlichem Mitleid und mit aufopferndſter Liebe an dem 
Krüppel, der als Patriot dem Vaterlande den ſchuldigen Tri⸗ 
but gezollt hatte und der, mochte kommen was da wollte, 
wenigſtens nicht mehr in den Krieg ziehen konnte. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Aquädukt. 


Rohan hatte nicht übertrieben, als er Meiſter Arfoll er⸗ 
zählte, daß die Klippen wie eine Honigſcheibe durchlöchert ſeien. 
Seiner erſten Entdeckung, die er kurz nach Pipriacs Tode in 
der Gildas⸗Höhle gemacht, waren noch mehrere, nicht minder 
geheimnisvolle und merkwürdige gefolgt. Rohan Gwenfern 
wanderte Tag und Nacht wie ein raſtloſer Geiſt im Erdinnern 
umher; er lebte wie in einem Traume, aus dem er zu er⸗ 
wachen fürchtete. Er ſah Viſionen, hörte ſeltſame Geräuſche 
in ſeinen Ohren klingen, kalte Hände griffen an ſein Herz 
und der Geiſt Pipriacs verfolgte ihn mit vorwurfsvoll auf 
ihn gerichteten Augen, faſt zu allen Tageszeiten. Um nicht 
ganz dem Wahnſinn zu verfallen und ſeine Gedanken von den 
furchtbaren Phantomen abzulenken, verlegte er ſich eifrig auf 
weitere Entdeckungen. Von der großen inneren Grotte, die er 
durch Zufall entdeckt, führten mehrere ſchmale Gänge ins 
Innere. Einige waren ſo ſchmal, daß ein Menſch ſich un⸗ 
möglich durchzwängen konnte, andere wieder hoch und ge⸗ 
wölbt; die meiſten mündeten in Sackgaſſen. Nach genauer 
Forſchung entdeckte er einen Gang, der eine lange Strecke weit 
mit der Vorderſeite der Klippe parallel lief und ſich allmählich 
nach aufwärts ſchlängelte, bis er in eine kleine, durch eine 
ſchmale Spalte in der Klippe beleuchtete Grotte mündete. Aus 

dieſer Spalte konnte Rohan das Meer viele Meilen in der 
Runde ſehen, die kommenden und gehenden Fiſcherboote beob- 
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achten, ja ſogar das eine Meile weit entfernte äußerſte Ende 
von Kromlaix. Unter ihm brauſte das Meer, umſpülte von 
allen Seiten die Klippe und kroch da und dort in die düſtern 
Waſſergrotten, welche die abergläubiſchen Fiſcher nie zu durch⸗ 
forſchen wagten. 

In dieſer faſt unzugänglichen Höhle ſchlug Rohan fortan 
ſein Hauptquartier auf, denn hier konnte er, nach langer Zeit 
wieder, frei Licht und Luft genießen und, wie der Adler in 
ſeinem unerreichbaren Horſt, ſich ſeiner unbeſchränkten Freiheit 
erfreuen. Einige Tage ſpäter entdeckte er, daß dieſe Höhle ver⸗ 
mittelſt eines ſteilen, ſchmalen Ganges mit dem Meere ver⸗ 
bunden war. Seine alte Abenteuerluſt und Waghalſigkeit er⸗ 
wachte von neuem und er unternahm, nicht ohne bedenkliche 
Gefahr, weitere Forſchungen. Nachdem er ſich ſtundenlang in 
der tiefſten Finſternis fortgetaſtet hatte, fand er ſich plötzlich 
auf dem ſchmalen Riff eines ſchlüpferigen Felſens im Innern 
einer großen Waſſergrotte. 

Ungeheure rote, mit buntfarbigen Mooſen und Tang be⸗ 
hängte Säulen ſtützten ein gewölbtes Dach, welches beſtändig 
glitzernden Thau deſtillierte und in die tiefen Gewäſſer unten 
tropfen ließ, die klar wie Kryſtall und grün wie Malachit 
ſchimmerten. Ein ſchwach phosphoreszierendes Licht ſchien von 
ihnen aufzusteigen, in Wirklichkeit drang es von der entfernten 
Höhlenöffnung ein. 

Rohan beobachtete ein Weilchen die farbenbunte Waſſer⸗ 
flora und die ſeltſamen Lebeweſen, die ſich am Grunde des 
klaren Waſſers lebhaft tummelten. Plötzlich tauchte auch eine 
große Seehündin aus der Tiefe auf, ihr folgte leiſe bellend 
ein Seehündchen, im nächſten Augenblick verſchwanden beide 
in der Dunkelheit. Die ganze Höhle dürfte zwölf Fuß breit 
und kaum einige Fuß hoch geweſen ſein; der Eingang war 
mit allerlei Mooſen und Farnkräutern ſo dicht behängt, daß 
man ihn kaum bemerkte. Das ihn umſpülende Meer war 
viele Faden tief; ein kochender und brauſender Strudel wirbelte 
zu allen Tageszeiten. Rohan erinnerte ſich, ſehr oft an dieſer 
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Stelle vorbeigerudert zu fein und welch’ furchtbare Legenden 
ſeine Kameraden ihm erzählt hatten von beherzten Männern 
aus alter Zeit, die es gewagt, in den „Mund der Hölle“ zu 
dringen — wie der Strudel vom Volk genannt wurde — 
aber nie mehr zurückkehrten. Thatſächlich ſtürzten von jener 
Stelle zeitweiſe furchtbare, wildtobende Waſſermaſſen heraus, 
die von dem ohrbetäubenden Geräuſch eines unterirdiſchen Erd⸗ 
bebens begleitet waren, was zu allerlei abergläubiſchen Ver⸗ 
mutungen Veranlaſſung gab und genügte, um die Leute den 
Ort meiden zu laſſen. 

Für ein feinfühliges Gemüt liegt etwas Erſchütterndes 
darin, durch Zufall einem merkwürdigen Geheimnis der Natur 
auf die Spur gekommen zu ſein, plötzlich in die feierliche Stille 
eines im Erdinnern verborgenen Schlupfwinkels der alten Mut⸗ 
ter Gäa einzudringen, den noch nie zuvor ein menſchlicher Fuß 
betreten. Man wird in keiner Kirche ſo ſehr zur Andacht ge⸗ 
ſtimmt und vermag vor keinem Heiligenſchrein fo andächtig 
zu beten, wie in einem ſolchen Tempel der Natur! Rohan, 
der ſo lange in dunkeln Verſtecken vegetieren mußte und von 
ſeinen Mitmenſchen wie ein wildes Tier verfolgt wurde, glaubte 
ſich plötzlich von der allgütigen Natur mit Liebe und Mitleid 
umfangen zu ſehen; ſie ſpendete ſeinem verbitterten Herzen 
Balſam, ſeiner wunden Seele neuen Frieden; ſie ſchloß ihn 
ſanft in ſeine Arme und ließ ihn alle ihre märchenhaften 
Wunder erſchauen. Er wäre nicht imſtande geweſen, das auf 
ihn einſtürmende Glücksgefühl, welches ſein Gemüt in jener 
erhabenen Stunde durchdrang, zu ſchildern; dort oben in jener 
luftigen Höhle fühlte er etwas wie eine geiſtige Neugeburt, 
alle irdiſchen Leiden waren vergeſſen. Er konnte ſich ja ohne 
Furcht wieder im vollſten Sonnenlicht baden und ungeſtört 
ſeinen Gedanken nachhängen. 

Jede neue Entdeckung führte zu einer anderen. Rings um 
die Waſſerhöhle zog ſich ein ſchmaler Rand, der zwar ſehr 
ſchlüpferig war, aber feinen nackten Füßen doch genügenden 
Raum und Halt bot. Nachdem er vielleicht vierzig Meter 
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weit gekrochen war, wobei ihm die roten Säulen eine Stütze 
boten, gelangte er an das innerſte Ende der Höhle und 
ſprang auf ein ſchmales ſteiles Kiesplätzchen hinab, das von 
dem ſtillen grünen Waſſer beſpült wurde. Kaum ſtand er 
unten, als er zu ſeinem grenzenloſen Erſtaunen eine gewölbte, 
moosbedeckte Offnung entdeckte, die in das Herz der Klippen 
zu führen ſchien. Er bahnte ſich vorſichtig einen Weg, doch 
mußte er bald wegen der großen Dunkelheit umkehren. Seine 
Neugier hatte den Höhepunkt erreicht und er war nicht der 
Menſch, ſie unbefriedigt zu laſſen. Er begab ſich in ſein luf⸗ 
tiges neues Hauptquartier zurück, pflegte einige Stunden der 
Ruhe, um für weitere Forſchungen Kräfte zu ſammeln, zündete 
dann die Handlaterne, mit der ihn Jan Goron verſehen, an 
und machte ſich von neuem auf den gefahwollen Erforſchungs⸗ 
weg. Der finſtere Gang, von dem er am vergangenen Tage 
umkehren mußte, war gerade breit genug, daß er mit ſeinen 
ausgebreiteten Händen die Wände berühren konnte, und fo 
hoch, daß er darin bequem aufrecht zu gehen vermochte. Er 
ſchien aus ſolidem Stein und von Menſchenhand ausgehauen 
zu ſein, denn wo ein Lichtſtrahl hinfiel, konnte Rohan be⸗ 
merken, daß die Wände glatt und ohne jede Spur einer Vege⸗ 
tation waren. Es herrſchte eine eiskalte, feuchte, aber nicht 
unreine Luft darin. 

Nachdem er einige hundert Meter weit gekrochen war, be⸗ 
fand er ſich plötzlich vor einer Steintreppe. Sein Auge täuſchte 
ihn nicht: rote, ſorgfältig ausgehauene Granitftufen führten 
in die Tiefe. Nun war's Gewißheit, was er von Anfang an 
vermutet hatte: die Aushöhlungen im Inneren der Klippen 
ſtammten von Menſchenhand. So einfach dieſe Thatſache auch 
ſein mochte, ſie erfüllte Rohan dennoch mit Entſetzen und er 
dachte ernſtlich an den Rückzug. Sein geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand ſiegte jedoch über die abergläubiſche Furcht und er ſtieg 
tapfer die Stufen hinab, die wieder in einen engen Gang 
mündeten, der noch deutlichere Zeichen von menſchlicher Ge | 
ſchiclichkeit aufwies. Er taſtete ſich einige hundert Meter wit 


f 


—B 


Der Deſerteur. 279 


und kam abermals zu einer Steinſtiege, die wieder in einen 
Gang führte. Hier begann die Luft ſchon drückend und dumpf 
zu werden, das Licht in der Laterne flackerte kaum; Rohan 
kämpfte mit Atemnot, kroch aber immer weiter, bis er ſchließ⸗ 
lich mitten in einem ungeheuren Gewölbe ſtand, einer Art 
Katakomben. Alle anderen Höhlen, die er bisher erforſcht, 
ſchienen neben dieſer winzig und unbedeutend. Unermeßliche 
Granitwände ſtützten ein hohes Dach, von welchem ſchwarze 
Schwämme herabhingen, die von dem ewigen Thau genährt 
wurden. Der ganze Rieſenraum war von tieſſter Finſternis 
und dumpfem Meeresbrauſen erfüllt. Den Boden bildeten 
schwarze, eisglatte Steine, die ein Moosteppich bedeckte. 
Rohan ſtand voll Ehrfurcht und Scheu in der Mitte dieſes 
gewaltigen Raumes und erwartete, aus der Dunkelheit Erd⸗ 
geiſter hervorſtürzen zu ſehen, die den Eindringling davon⸗ 
jagen würden. An welch geheimnisvollen Ort war er ge⸗ 
raten? In die Katakomben der Toten oder in das Heim der 
unterirdiſchen Geiſter? Ihm ſchwindelte und einen Moment 
ſah und hörte er nichts, dann raffte er ſich auf und kroch 
vorſichtig weiter. Das Meeresbrauſen wurde deutlicher. Er 
glaubte es direkt unter ſeinen Füßen zu vernehmen und trat 
lauſchend einen Schritt zurück. Zu ſeinem Glück, denn er 
hatte am äußerſten Rande eines ſchwarzen Abgrundes geſtan⸗ 
den, in welchem ein ſchäumendes Waſſer floß. Vorſichtig leuch⸗ 
tete er mit ſeiner Laterne in die Tiefe und ſah, daß die 
glitzernde Flut wild rauſchend weiterſtürzte. Fernere For⸗ 
ſchungen führten zu dem merkwürdigen Ergebnis, daß das 
ganze Rieſengewölbe ein ungeheures Waſſerreſervoir zu fein 
ſchien und daß der feſte Boden, auf welchem Rohan ſtand, 
nur ein ſchmaler, künſtlich gebildeter Steg war. Er ließ das 
Licht ſeiner Laterne über den ganzen Raum ſchweifen, fuhr 
aber plötzlich wie von Schreck gelähmt zurück — kaum hun⸗ 
dert Schritte von ihm entfernt, erhob ſich eine viefenhafte Ge⸗ 
ſtalt. In ſeinem Entſetzen fiel ihm die Laterne faſt aus der 
Hand, er zitterte am ganzen Körper und war doch nicht im⸗ 
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ſtande, zu fliehen, ſondern ſtarrte die dunkle Geſtalt wie hyp⸗ 
notiſiert an. Als ſie ſich aber nicht rührte, raffte Rohan 
ſeinen Mut zuſammen, ſchlich auf den Zehen näher und er⸗ 
kannte, daß es eine ungeheure, ſchwarze, auf einem Sockel 
ſtehende Marmorſtatue ſei, die wahrſcheinlich ſchon jahrhun⸗ 
dertelang dieſen Platz behauptete und von dem ewig herab⸗ 
tropfenden Waſſer arg zugerichtet war. Einzelne Körperteile 
derſelben waren gänzlich zerſtört, die Beine vollſtändig mit aus 
dem Waſſer emporwuchernden Pflanzen bedeckt. Rohan, der 
Rieſe, ſah neben der Statue wie ein Zwerg aus. Er be⸗ 
trachtete ſie aufmerkſam und obgleich auch das Geſicht arg 
beſchädigt war, erinnerten ihn die Konturen desſelben, das 
lorbeergekrönte Haupt, die römiſche Toga und der kräftige, 
ſtierähnliche Nacken an die Büſten der römiſchen Kaiſer und 
Feldherren, deren Abbildungen er in ſeiner Tacitusüberſetzung 
geſehen hatte. Dadurch kamen ihm all die phantaſtiſchen Er⸗ 
zählungen, die er von Meiſter Arfoll über die verſunlenen 
römiſchen Städte, mit ihren herrlichen Paläſten und Marmor⸗ 
tempeln — Wunderwerken der Baukunſt — ihren goldenen 
Statuen, Rieſentheatern, Bädern und kunſtvollen Gärten, ver⸗ 
nommen, in den Sinn. Am Ende gehörten all dieſe unter⸗ 
irdiſchen Gänge einer verſunkenen Römerſtadt an! Aber woher 
kam das durch die Grotte rauſchende Waſſer und wohin ging 
es? Gedankenvoll ſchritt Rohan um die Statue herum, als 
ob er von ihr auf all die wirren Fragen, die durch ſein Hirn 
raſten, Antwort erwarte, und ſiehe da — er entdeckte ganz 
nahe vom Sockel eine Flucht breiter Treppen, die in das 
Waſſerbaſſin führten. Obgleich fie jehr ſchlüpferig waren, faßte 
Rohan Mut und kroch, vorſichtig einen Fuß nach dem anderen 
ſetzend, in den brauſenden, kochenden und brodelnden Giſcht 
hinab, der wie ein Tintenmeer ausſah. Als er die letzte Stufe 
erreicht hatte, bückte er ſich, ſchöpfte mit der hohlen Hand 
etwas Waſſer auf und koſtete es; es ſchmeckte ganz angenehm 
und kalt. Nun fiel ihm auch der unterirdiſche Fluß ein, über 
deſſen verſchüttetem Bett Kromlaix erbaut fein ſollte und die 
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geheimnisvollen Töne, die an ſtürmiſchen Tagen aus dem Erd⸗ 
innern zu dringen ſchienen und dem abergläubiſchen Volk viel 
Legendenſtoff boten. Er erinnerte ſich auch daran, daß er als 
Knabe oft ſein Ohr am unteren Ende des Dorfes an die Erde 
gedrückt, um das geheimnisvolle Rauſchen des unterirdiſchen 
Fluſſes zu hören. Nun ſtand er vor der Löſung des dunkeln 
Rätſels. Das ſchwarze Waſſer da unten zu ſeinen Füßen war 
vielleicht ein Nebenfluß oder gar der in ein künſtliches Bett 
gezwängte Fluß ſelbſt. Wenn er, Rohan, den Mut hätte, in 
die Tiefe zu tauchen, würde er zweifellos auf die Ruinen der 
einſtigen Römerſtadt ſtoßen. Die Erlebniſſe der letzten Stun⸗ 
den erſchienen ihm wie ein ſchöner Traum oder ein Märchen! 
Für heute wollte er nicht weiterforſchen, denn er mußte vor⸗ 
erſt ſeine Gedanken ſammeln und das konnte er am beſten 
in ſeinem neuen Verſteck auf der Stirnſeite der Klippe. 

Dorthin zurückgekehrt, warf ſich Rohan auf ſein Tang⸗ 
lager und brütete ſtundenlang über all die neuen Wunder. 
Ihm war's, als ob er vom Grabe auferſtanden und von den 
Toten ein ſeltſames Geheimnis mit ans Tageslicht gebracht 
hätte. Die Entdeckung des ungeheueren römiſchen Waſſerge⸗ 
wölbes, der dunkeln Verbindungsgänge mit dem Meere, über⸗ 
wältigte ihn ſchier. Ebenſo der Gedanke an die ſchwarze Mar⸗ 
morſtatue, die ihm als Wahrzeichen einer vergangenen Welt 
erſchien. 

Wer der Verewigte auch ſein mochte, er hatte vor vielen 
Jahrhunderten zweifellos gelebt und geherrſcht, ſein Haupt mit 
Lorbeer bekränzt und ſich in Purpur gekleidet, während ſeine 
Unterthanen darbten. Auf ſeinen Befehl waren wahrſchein⸗ 
lich koſtbare Bauten erſtanden, Städte errichtet oder vernichtet, 
Länder erobert oder verloren worden, und ehe der Tod ihn 
ereilte, wurde er vielleicht als ein Gott geprieſen. Sklaven⸗ 
ſeelen hatten wohl die Statue zu ſeinem Andenken in dem 
ungeheueren Gewölbe errichtet und andere, noch koſtbarere viel⸗ 
leicht auf den belebteſten Plätzen großer Städte, vor denen 


die Menge in den bewundernden Ruf ausbrach: „Heil dir, o 
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ruhmreicher Cäſar, dein Volk liebt und verehrt dich!“ Der 
Herrſcher lag, längſt vermodert, in ſeiner Gruft, aber die 
ſchwarze Statue ſtand noch immer dort unten! 

Je mehr Rohan über ſeine Entdeckung grübelte, deſto weni⸗ 
ger wagte er, das geheimnisvolle Gewölbe noch einmal auf⸗ 
zuſuchen, denn er fürchtete, das Erlebte könnte ſich als eine 
Ausgeburt ſeiner krankhaft erregten Phantaſie entpuppen. Zwei 
Tage lang ſaß er ſinnend in ſeinem luftigen Lugaus, beob⸗ 
achtete er den Flug der Möwen und die zahlloſen Fiſcherboote; 
es war gerade die Saiſon, in der die Seetangernte eingeheimſt 
wird, die man teils als Brennmaterial, teils als Dünger 
verwendet. Stundenlang beobachtete er das lebhafte Treiben 
der an der Küſte lavierenden, rotbewimpelten Boote und er⸗ 
kannte auch manchen Kameraden, mit dem er ſonſt zuſammen 
ausgezogen war, um die Schätze des Meeres zu heben. Am 
dritten Tage war der Himmel ſtark umwölkt, dichte Waſſer⸗ 
nebel ſtiegen auf und verhinderten jede Ausſicht. Eine un⸗ 
heimliche, bedrückende Stille erfüllte die Luft, die zeitweiſe von 
einem heftigen Regenguß unterbrochen wurde. Die Atmoſphäre 
ſchien mit namenloſen Schrecken geſchwängert zu ſein, wie ſie 
einem heftigen Sturm und Gewitter voranzugehen pflegen. 

Spät am Nachmittag begann es ſtark zu regnen. Rohans 
Unruhe wuchs von Minute zu Minute; ſchließlich hielt er es 
in ſeinem Verſteck nicht länger aus, zündete ſeine Laterne an 
und machte ſich auf den Weg in das römiſche Gewölbe, um 
ſich zu überzeugen, daß er nicht geträumt habe und es ihm 
nicht ergehen werde wie dem Manne, der einen großen Schatz 
entdeckt hatte und ihn dann vergebens ſuchte. Er atmete er⸗ 
leichtert auf, als er die erſte Waſſerhöhle, die mit dem Meere 
verbunden war, unverändert fand. Erregt legte er auch den 
weiteren gefährlichen Weg durch die ſchmalen, finſteren Gänge 
und über die ſchlüpfrigen Stiegen zurück, bis er vor der ge⸗ 
wölbten Offnung ſtand, die in das Innerſte der Klippen führte. 
Hier ſchlug ihm ein ſtarkes Gurgeln entgegen, wie wenn ein 
Gewäſſer ein ſich ihm entgegenſtellendes Hindernis durchbrechen 
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will. Er blieb zögernd ſtehen und lauſchte, denn das hatte 
er bei ſeinem erſten Beſuch in dem Gewölbe nicht vernommen. 
Ein furchtbares Stöhnen, Brauſen und Gurgeln drang aus 
dem Raume. Rohan faßte ſich ein Herz und eilte weiter. 
Je mehr er ſich dem Gewölbe näherte, deſto ohrbetäubender 
wurde das Geräuſch; das Gegurgel hatte ſich in ein Donner⸗ 
gebrüll verwandelt, die Erde zitterte unter ſeinen Füßen wie 
bei einem Erdbeben; ſchaudernd trat er in das Gewölbe. Der 
Fluß tobte und raſte; der heftige Strudel drohte die Stein⸗ 
wände, in denen er gebettet war, niederzureißen. Rohan kroch 
vorſichtig zur Statue hin und ſah, daß die breite Steintreppe, 
die in das Baſſin führte, bereits zu drei Vierteln über⸗ 
ſchwemmt war und daß das Waſſer mit raſender Geſchwindig⸗ 
keit ſtieg, wahre Schaumkämme mit ſich führend. Im Nu 
überblickte er ſeine gefährliche Lage; wenn er länger verweilte, 
war er ein Kind des Todes. Das Waſſer brüllte ohrbetäu⸗ 
bend, der feſte Boden unter ſeinen Füßen wankte und trieb 
ihn in die Flucht. Er war um keine Minute zu früh ge⸗ 
flohen, denn die aufgeregten Waſſerfluten ſtürzten ihm nach 
und er kletterte mit Mühe die Treppen zur kleinen Waſſer⸗ 
höhle empor, in der es auch ſchon wie in einem Zauberkeſſel 
lebhaft brauſte und kochte. Die vor kurzem noch klare, mala⸗ 
chitgrüne Flut war jetzt kaffeebraun und trüb. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Allerſeelen! 


Während Rohan Gwenfern, mit der Handlaterne bewaff⸗ 
net, das römiſche Gewölbe oder beſſer geſagt, den Aquädukt, 
zum zweitenmal durchforſchte, läuteten zu Kromlaix die Kirchen⸗ 
glocken und riefen die andächtige Menge zur Nachtmeſſe. Die 
Thüre jedes Hauſes ſtand geöffnet, der Tiſch war ſauber ge⸗ 
deckt, das Abendeſſen bereit geſtellt, im Kamin brannte ein 
luſtiges Feuer, das bis zur Morgendämmerung aufrecht er⸗ 
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halten werden mußte, denn heute war „die Nacht der Toten.“ 
Dem Volksglauben zufolge kommen in der Nacht von Aller⸗ 
heiligen auf Allerfeelen, nachdem die heilige Totenmeſſe ge⸗ 
leſen, das Abendbrot eingenommen iſt und die Hausbewohner 
ſich zur Nachtruhe zurückgezogen haben, die Seelen der Toten 
in die Häuſer, thun ſich an den gedeckten Tiſchen gütlich und 
führen Zwiegeſpräche miteinander. Wohlverſtanden, es kehren 
nicht nur die Seelen jener Toten, die droben im Friedhof ihr 
Grab haben, dorthin zurück, wo ſie geſtorben oder wo ihre 
Verwandten hauſen, ſondern auch alle jene, die auf dem fer⸗ 
nen Schlachtfeld oder zur See ihr Leben eingebüßt haben. 

Die Nacht war ſtockfinſter, hoch in der Luft ertönten un⸗ 
heimliche Laute, die Seelen der Toten huſchten wohl über 
Land und Meer durch dieſelbe, um das Heim derer, die ſie 
im Leben geliebt, aufzuſuchen. Oben in dem Kirchlein cele⸗ 
brierte Vater Rolland die Totenmeſſe, die ſtark beſucht war, 
denn es gab in Kromlaix wohl kaum ein Haus, in welchen 
man keine Toten zu beklagen gehabt hätte. Marcelle Dewal 
ließ ihre Mutter in der Kirche zurück und ging in Begleitung 
einiger Freundinnen nach Hauſe. 

Sie fand die Küche nett aufgeräumt, Kerzen auf dem 
Tiſche, ein hellloderndes Feuer im Herd, vor welchem der Held 
von Dresden im Sonntagsſtaat ſchlummerte, eine große Thon⸗ 
pfeife, die er aus Deutſchland mitgebracht, im Munde. 

„Ah! Biſt du es, Marcelle?“ rief er, auffahrend. „Der 
Alte war um euch beſorgt und iſt euch entgegengegangen. Wo 
iſt die Mutter und die Jungens?“ 

„In der Kirche; du weißt ja, Mutter verläßt dieſelbe vor 
2 Zwölf nicht. Ich bin zu müde und will zu Bette 
gehen.“ 

„Das Nachtmahl ift bereit, ſetz' dich und if was!“ meinte 
Gildas wohlwollend. 

„Ich kann nicht, mir iſt nicht recht wohl. Gute Nacht, 
Bruder!“ Damit nahm ſie ihr Ollämpchen und ſtieg müde 
in ihr Kämmerchen. Sie ſah wirklich ſehr blaß und abge⸗ 
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ſpannt aus, denn fie hatte den ganzen Tag an Rohan gedacht 
und für ihn gebetet. Während die anderen für die Seelen 
der Toten ihre Andacht verrichteten, dachte ſie nur an dieſen 
Lebendig⸗Toten, der ein ſo ſchweres Kreuz auf ſich geladen, 
mit dem ſie litt und fühlte. Sie glaubte unter ihrem großen 
Schmerz zuſammenbrechen zu müſſen und deshalb ſehnte ſie 
ſich nach Einſamkeit in ihrem ſtillen Kämmerchen. Die an⸗ 
deren würden ebenfalls bald aus der Meſſe kommen, eſſen 
und die Küche dann den armen Seelen der Verſtorbenen über⸗ 
laſſen. Ach, wenn doch auch diejenige Rohans käme, um ſich 
an all den aufgetiſchten guten Sachen einmal ordentlich ſatt 
zu eſſen! 

Gildas blieb wieder allein in der Küche zurück, der Regen 
klatſchte einförmig auf die Fenſterſcheiben, ſonſt herrſchte Toten⸗ 
ſtille drinnen und draußen. Er begann ſich recht unheimlich 
zu fühlen und erhob ſich, um auf die Straße zu ſpähen, ob 
denn ſeine Leute noch immer nicht kommen wollten — aber 
es war ſtockfinſter, wirklich die Nacht der Toten. Als der Zei⸗ 
ger auf halb Zwölf ſtand, hielt es Gildas vor Unruhe kaum 
mehr aus, denn die Geiſterſtunde nahte bedenklich. Er fuhr 
bei jedem Geräuſch erſchreckt zuſammen, der Kriegsheld fürch⸗ 
tete ſich ernſtlich und bereute bitter, Marcelle nicht zurückge⸗ 
halten zu haben. 

Endlich ging die Thüre auf und der Korporal humpelte, 
bis auf die Haut durchnäßt, in die Küche: „Donnerwetter, 
iſt das eine Nacht! Sind ſie heimgekommen?“ 

„Nur Mareelle, die anderen find noch in der Kirche, ob⸗ 
gleich um dieſe Zeit jeder gute Chriſt zu Bette ſein ſollte,“ 
brummte Gildas. 

„Ich habe die Straße auf und ab geſpäht, und da ich 
ſie nicht entdecken konnte, ging ich an den Strand hinunter. 
Die Flut iſt ſchon bis auf die Straße geſtiegen und die Leute 
fürchten, daß es eine Überſchwemmung geben wird; ſie wollen 
die ganze Nacht wachen, obgleich das Meer ſpiegelglatt iſt,“ 
berichtete der Korporal, vor dem Feuer ſeine naſſen Kleider 
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trocknend. Plötzlich erzitterte das Haus in ſeinen Grundfeſten, 
als ob ein heftiger Sturm es ſchüttele. 

„Was bedeutet das?“ ſchrie Gildas, entſetzt von ſeinem 
Sitze ſchnellend und ſich bekreuzigend. 

„Es muß ſich ein ſtarker Wind erhoben haben,“ erklärte 
der Korporal, zur Thüre humpelnd und dieſe haſtig öffnend. 
Draußen rührte ſich aber kein Lüftchen. 

„Das iſt doch merkwürdig!“ flüſterte der Alte, an den 
Kamin zurückkehrend. „Ich habe heute Nacht ſchon zweimal 
dieſe Erſchütterung, die von einem Erdbeben herzurühren ſcheint, 
verſpürt.“ 

„Onkel, ob das nicht die Seelen der Toten ſind?“ be⸗ 
merkte der abergläubiſche Gildas. 

Nun bekreuzigte ſich auch der Korporal und ſtarrte ge⸗ 
dankenvoll in die Flammen. Einige Minuten vergingen in 
beängſtigendem Schweigen. Plötzlich erzitterte das Haus, ohne 
jedes Vorzeichen, von neuem! Den Korporal wie auch ſei⸗ 
nen Neffen beſchlich jenes ſchwindelnde Gefühl, welches mit 
einem Erdbeben verbunden zu ſein pflegt. Der Boden ſchien 
unter ihren Füßen zu wanken, alle Gegenſtände an den Wän⸗ 
den hüpften und tanzten. Die Thüre der kleinen Kuckucksuhr 
ſprang auf und das hölzerne Vögelchen rief zwölfmal Kuckuck, 
Kuckuck! Die Geiſterſtunde war alſo da! Der Korporal ver⸗ 
mochte ſeine Unruhe nicht länger zu bemeiſtern. 

„Das iſt doch unerklärlich, weshalb deine Mutter und die 
Jungens noch nicht zurück ſind. Ich will noch einmal nach 
ihnen ausſchauen.“ 

Und ehe Gildas etwas einwenden konnte, war er wieder 
in ſeinen grauen Soldatenmantel geſchlüpft und im Dunkel 
der Nacht verſchwunden. Der junge Kriegsheld war dieſer 
Situation nicht gewachſen. Angſtſchweiß trat ihm auf die 
Stirne — kein Wunder übrigens, denn die Luft war von uns 
heimlichem Schweigen erfüllt, nur der Regen klatſchte, als ob 
alle Schleuſen des Himmels geöffnet wären, gleichförmig an 
die Fenſter und wenn das Haus, wie von Geifterhänden ges 
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ſchüttelt, wiederholt erzitterte, war die Wirkung eine lähmende. 
Gildas ſtand in der offenen Thüre und ſtarrte in den Guß⸗ 
regen hinaus. Es war ftocfinfter, er hatte die Empfindung 
als ob kalte Hände ihn ſtreiften und ein leiſes Wimmern der 
abgeſchiedenen Seelen an ſeine Ohren zitterte. In jedem Fen⸗ 
ſter der langen Dorfzeile brannte ein Lichtchen für die Toten 
und alle Thüren ſtanden ſperrangelweit offen, wie die ſeinige. 
Gildas hielt es in ſeiner namenloſen Angſt nicht länger aus, 
er trat in die Küche zurück, näherte ſich der Holztreppe und 
rief ins Kämmerchen hinauf: „Marcelle, Martelle!“ 

Keine Antwort. 

„Mareelle, ſchläfſt du?“ 

„Biſt du es, Onkel?“ ertönte eine Stimme von oben. 

„Nein; ich bin's, Gildas. Liegſt du ſchon?“ 

„Ja! Was giebt es?“ 

„O, nichts!“ entgegnete Gildas, der ſich ſchämte, ſeine 
Furcht einzugeſtehen. „Ich bin nur beſorgt, daß Mutter mit 
den Buben noch nicht zu Hauſe iſt. Onkel iſt ihnen ent⸗ 
gegengegangen; es regnet in Strömen.“ 

„Mutter wird vor Mitternacht nicht aus der Kirche gehen, 
ſie kann alſo noch nicht da ſein. Gute Nacht, Gildas, ich 
bin ſchläfrig!“ 

„Gute Nacht!“ gab der Held von Dresden kleinlaut zu⸗ 
rück. „Laß deine Thüre offen, Marcelle, vielleicht habe ich 
dir noch etwas zu ſagen.“ 

„Sie iſt offen!“ 

Gildas kehrte zum lodernden Kaminfeuer zurück, aber kaum 
ſaß er einige Minuten, als abermals das dumpfe unterirdiſche 
Geräuſch ertönte und das Häuschen in allen Fugen zitterte. 
Mit einem Satz war Gildas an der Treppe. 

„Marcelle, haft du das gehört?“ 

„Das Geräuſch? Ja, es iſt der Wind, laß mich ſchlafen!“ 

„Es iſt der Teufel!“ brummte Gildas und ärgerte ſich 
über Marcelles Ruhe, die ſchlafen konnte, während er vor 
Angſt faſt verging. Er trat noch einmal vor die Thüre hin⸗ 
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aus und ſtarrte ins Dunkel, der Regen ſchlug ihm ins Ge⸗ 
ſicht, vom Wind keine Spur, er konnte deutlich das Murmeln 
des Meeres hören. 

Doch was war das? Sein Herz ſtockte und das Blut 
gerann in ſeinen Adern. Das war kein Meeresrauſchen. Aus 
der Richtung der Kirche brauſte und gurgelte es, als ob das 
Meer dort oben am Hügel läge. Bevor er ſeine Sinne recht 
ſammeln konnte, klangen entfernte menſchliche Hilferufe an ſein 
Ohr und die Sturmglocke läutete. Vom Strande her eilten 
dunkle Geſtalten die Dorſſtraße entlang, er rief fie an, aber 
ſie antworteten nicht. Er lauſchte mit atemloſer Spannung; 
kein Zweifel: die Kirchenglocken läuteten Sturm, etwas Un⸗ 
gewöhnliches mußte geſchehen ſein — aber was? Jetzt eilten 
einige Geſtalten an ihm vorüber, er fragte, was denn los ſei 
und bekam die entſetzte Antwort: „Rette ſich, wer kann!“ 

Seiner Sinne kaum mächtig, lief er, ohne lange zu über⸗ | 
legen, den Leuten nach. | 

Es hatte ſeit Wochen faſt ununterbrochen geregnet, die 
Bäche und Flüſſe des Feſtlandes waren angeſchwollen und 
überfluteten die Thäler und Wieſen. Alle Elemente vereinig⸗ 
ten ſich zu einem Monſtrekonzert und gaben das Zeichen zu 
einem ungeheuren Sturm. Das Meer erhob ſich und über⸗ 
ſchwemmte den ziemlich hoch gelegenen Strand, der Fluß ſtieg 
bedenklich in ſeinem Bett und, was das Schlimmſte war, von 
den Bergen ſtürzten wahre Wildbäche ins Thal; dabei regnete 
es fortwährend wie mit Scheffeln. 

Kromlaix, das an der Mündung eines engen Thales dicht 
am Meer lag, ſchwebte ſtets in der doppelten Gefahr, von 
den Bergwaſſern ſowohl wie vom Meere überſchwemmt zu wer⸗ 
den; ſeltſamerweiſe war es aber ſeit vielen Generationen von 
dieſem Übel verſchont geblieben. So lange, daß die älteſten 
Leute im Dorfe von der letzten großen Überſchwemmung nur 
vom Hörenſagen wußten. 

Der Herbſt 1813 jedoch follte dem Fiſcherdörfchen verhäng⸗ | 
nisvoll werden. Seit vielen Jahren hatte es kein fo 2 
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des Regenwetter gegeben, keine jo heftigen Herbſtſtürme wie in 

dieſem. Der unterirdiſche Fluß mahnte allnächtlich zur Vor⸗ 

ſicht, ſo zwar, daß die Erde häufig unter ſeinem Warnungs⸗ 
ſchrei erzitterte; die Springflut ſtieg höher als es ſeit einem 

Jahrzehnt ihre Gewohnheit geweſen — kurz, es gab der Zei⸗ 

chen viele, welche die kommende Gefahr verkündeten, aber die 

Leute ließen ſie unbeachtet. 

In der Nacht der Toten, da die Erde, die Luft und das 

Meer von den Seelen der Geſtorbenen, die ihr Heim auf⸗ 

ſuchen wollten, wimmelte, da alle Kirchen die ganze Küſte 

entlang mit Andächtigen überfüllt waren, erhoben ſich die 

Waſſer und forderten ihre Opfer. Durch das enge Thal über 

dem Dorfe ſtürzte die raſende, tobende Flut wie ein Gießbach 
herunter, Bäume entwurzelnd, Hausdächer und Felsſtücke mit 
ſich reißend. Raſcher als ein Menſch auf dem flinkſten Roß 
galoppieren oder der geübteſte Matroſe auf dem beſten Schiff 
ſegeln kann, rollte die Flut heran, auf dem ganzen Wege 
Tod und Verderben bringend und zu immer ſtärkerer Macht 
anſchwellend. Als fie die einſamen Sümpfe von Ker Leon 
erreichte, ſtockte ſie eine volle Stunde, als ob ſie ſich in die 
lockere Erde verlieren wollte, wie der Fluß, der ſeinen Lauf 
hier beendet. Von den umliegenden Bergen ſtürzten aber neue 
Fluten hinzu, ſo daß auch die Sümpfe überfloſſen und damit 
war das Schickſal von Kromlaix beſiegelt. 

Während dieſes kurzen Stillſtandes in den Sümpfen be⸗ 
ftieg ein beherzter Landmann von Ker Leon fein ungeſatteltes 
Pferd und jagte nach Kromlaix hinüber, um die Nachbarn 
vor der Gefahr zu warnen. Es ſchlug gerade Zwölf, als er 
das Kirchlein am Hügel erreichte. Vom Regen durchnäßt, blaß 
wie der Tod, ſtürzte er in die Kirche und brachte die Botſchaft 
von der nahenden Gefahr. Zum Glück waren noch die mei⸗ 
ſten Bewohner des Dorfes bei der Meſſe. 

„Laßt ſofort die Sturmglocke läuten,“ befahl der beherzte 
Vater Rolland. Es geſchah auch ſofort. 

In dieſem Augenblick trat der Korporal, ebenfalls durch⸗ 
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näßt und übler Laune, in die Kirche und fand ſeine Schwäge⸗ 
rin und ihre beiden Söhne bereit, den Heimweg anzutreten. 
Er hieß ſie einen Augenblick warten und bahnte ſich einen 
Weg durch die jammernde und verzweifelte Menge zu dem 
Landmann: „Vielleicht iſt die Gefahr doch nicht ſo arg wie 
es den Anſchein hat? Die Sümpfe von Ker Leon find groß 
und tief!“ 

Aber noch ehe der Mann antworten konnte, brüllte die 
durch das Thal herabſtürzende Flut die Antwort. 

„Rette ſich, wer kann, auf den Hügel hinauf!“ rief der 
Pfarrer. 

Wehklagend, ſchluchzend und fluchend ſtürzte die Menge zur 
Kirche hinaus und den Hügel hinauf. Es goß in Strömen, 
aber niemand beachtete es. Einige beſonnene und mutige Leute 
führten das Kommando, die übrigen folgten wie eine Schaf⸗ 
herde. Der alte Korporal half ſeiner von der allgemeinen 
Panik ergriffenen Schwägerin und ſtützte die vom Schreck faſt 
Gelähmte. Da erklang ganz in ihrer Nähe eine Stimme: 
„Mutter! Onkel Ewen!“ 

„Das iſt Gildas und allein!“ ſchrie Frau Deal auf. 
„Allmächtiger Gott, wo iſt Marcelle?“ 
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„Sie ſchläft zu Hauſe,“ entgegnete Gildas. „Aber was 


iſt denn los? Seid ihr denn alle toll geworden?“ 

„Die Flut iſt da! Die Flut iſt da!“ klang es jetzt aus 
Hunderten von Kehlen verzweiflungsvoll und wirklich löſchten 
raſende Gewäſſer bereits die Kerzen in der Kirche aus und die 
Flut ſtürzte ſich mit gieriger Haſt auf das dem Verderben 
geweihte Kromlaix. 
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Dreißigſtes Kapitel. 
Marcelles Rettung. 


Mutter Gwenferns Hütte lag, wie wir bereits wiſſen, ab⸗ 
ſeits vom Dorfe, nahe am Strande, aber von der Buchtung 
einer Klippe geſchützt; ebenſo einige andere Fiſcherhäuschen, 
die vorläufig von der Überſchwemmung verſchont blieben. Die 
einzige Gefahr drohte ihnen von der Hochflut, die faſt bis zu 
ihrer Thürſchwelle geſtiegen war. Hinter Mutter Gwenferns 
Hütte führte ein ſchmaler Steg auf eine felſige Anhöhe. Hier 
ſtand die Witwe, von einigen Nachbarn, hauptſächlich jam⸗ 
mernden Frauen und weinenden Kindern, umringt und blickte 
entſetzt auf das überſchwemmte Dorf hinab, das bereits einem 
großen See glich. 

Die Leute ſprachen angeſichts der unabſehbaren Gefahr 
nur wenig, die Flut ſtürzte ſich wie ein hungriger Tiger er⸗ 
barmungslos auf ihr Opfer, um es zu vernichten. Die Frauen 
beteten laut und bekreuzigten ſich in einem fort; von Zeit zu 
Zeit drang von der etwas höher ſtehenden Männergruppe ein 
Schreckensruf zu ihnen, wenn die rauſchenden Wäſſer wieder 
ein Haus mit ſich riſſen. 

„Heilige Mutter Gottes! Jetzt iſt das Haus des alten 
Plouzt eingeſtürzt!“ 

„Seht, ſeht, vorhin drang ein Licht aus der kleinen Bude, 
jetzt iſt s ſtockfinſter.“ 

„Sie ſchreien dort unten um Hilfe! Gott helfe den armen 
Leuten!“ 

„Nun iſt wieder ein Dach eingeſtürzt!“ 

„Herr des Himmels, erbarme dich unſer! Der Tag des 
Gerichts ſcheint über uns hereingebrochen zu ſein!“ 

Die im Rücken des Dorfes ſich erhebenden Anhöhen wim⸗ 
melten von dunkeln Geſtalten, viele von ihnen trugen Lichter. 
Dank den abergläubiſchen Gebräuchen dieſer den Verſtorbenen 
geweihten Nacht, war es den meiſten Dorfbewohnern gelungen, 
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wenigſtens das nackte Leben zu retten. Viele freilich ſchienen 
dem Tode verfallen, denn an eine Rettung aus dem Dorfe 
war, ehe die Flut ſich verlief, abſolut nicht zu denken. 

„Die Flut ſteigt noch immer,“ bemerkte Mikel Grallon, 
der in der Männergruppe ſtand. Er war ziemlich gefaßt, denn 
ſein ſtattliches Haus erhob ſich auf einer kleinen Anhöhe, die 
der Macht des Waſſers wohl ſtandhalten würde. 

„Sie wird noch mindeſtens eine Stunde ſteigen,“ gab ein 
anderer Fiſcher zurück. 

Während die Männer im Flüſtertone ihre Meinungen aus⸗ 
tauſchten, ſtieg von der Höhe eine Geſtalt eilig herab, näherte 
ſich der Gruppe und forſchte nach Mikel Grallon, denn es war 
in der herrſchenden Finſternis unmöglich, ein Geſicht deutlich 
zu erkennen. 

„Wer frägt nach Mikel Grallon? Hier bin ich!“ 

„Ich, Gildas Derval! Ach, Mikel, wir ſind in Verzweif⸗ 
lung! Die ganze Familie iſt dort drüben auf dem Berge ge⸗ 
rettet, nur meine Schweſter Marcelle nicht! Sie iſt unten im 
Hauſe, die heilige Mutter Gottes beſchütze ſie! Onkel Ewen 
iſt ganz faſſungslos und wir anderen verzweifelt. Könnte man 
ſie nicht retten?“ 
| „Das Mädchen ift in Gottes Hand, kein Menſch kann 
1 ihr helfen!“ rief ein alter Fiſcher. 

| Gildas ſtöhnte ſchmerzlich, denn er liebte Marcelle aufs 
0 richtig. Mutter Gwenfern, die das Geſpräch gehört hatte, 
näherte ſich der Gruppe und fragte in ihrer barſchen, ſtrengen 
Weiſe: „Kann nichts zu ihrer Rettung gethan werden? Sind 
keine Boote da? Kein beherzter Mann?“ 

„Boote! Man könnte ebenſo verſuchen, ſich in einer Nuß⸗ 
ſchale aufs ſtürmiſche Meer zu wagen, wie heute Nacht in 
einem Boot durch die reißende Flut zu dringen! Und dann 
haben wir auch leine Boote, ſie ſind alle dort unten, wo die 
Bergwaſſer ſich mit der Hochflut miſchen,“ erklärte Mikel. 

„Mein Gott, daß ich vom Schlachtfelde zurückkommen 
mußte, um eine ſolche Nacht zu erleben! Ich war immer ein 3 
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m Maffers widerſtehen?“ rief Gildas. 
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Pechvogel und werde es bis an mein Lebensende bleiben. Meine 
arme, arme Schweſter! Als ich in den Krieg zog, ſchlang ſie 
mir dieſe geweihte Münze um den Hals und ſie hat mich vor 
dem Tode bewahrt. Ah, ſie iſt ein gutes, liebes Geſchöpf und 
muß jetzt ſo furchtbar zu Grunde gehen! Iſt niemand da, 
der ſich ihrer Not annehmen will?!“ 

„Marcelle Dewal iſt nicht die einzige, die der heutigen 
Nacht zum Opfer fallen wird! Gott ſei geprieſen, daß ich 
weder Weib noch Kinder mehr habe, die eines ſo gräßlichen 
Todes ſterben werden!“ bemerkte ein alter Fiſcher. 

Mutter Gwenfern ſank auf die Kniee, erhob ihre Arme 
flehend zum Himmel empor und betete laut für Marcelle. 

„Wer ſagt, daß es keine Boote giebt?“ ertönte eine Stimme 
aus dem Dunkeln. 

„Ich!“ entgegnete Mikel. „Aber wer ſpricht da?“ 

Es erfolgte keine Antwort; eine dunkle Geſtalt bahnte ſich 
jedoch einen Weg durch die Menge und lenkte die Schritte 
eilig zum Strande. 

„Heilige Mutter Gottes, das iſt ja Rohan Gwenſern!“ 
flüſterte Grallon. 

Sofort riefen einige Stimmen laut: „Biſt du's, Rohan 
Gwenfern?“ und Rohan antwortete: „Ja! Wer Mut hat, 
folge mir!“ 

In dem großen Schrecken und der Feierlichkeit des Augen⸗ 
blicks ſchien niemand über das plötzliche Erſcheinen des Ge⸗ 
ächteten erſtaunt und niemand außer Grallon dachte auch nur 
einen Augenblick daran, Hand an ihn zu legen. Die Erſchei⸗ 
nung des verfolgten und verzweifelten Deſerteurs ſchien mit 
all den Schrecken der heutigen Nacht im Einklang zu ſtehen. 
Stillſchweigend folgten ihm einige der beherzteren Männer an 
den Strand. Die Flut war bis zur Schwelle ſeines Häus⸗ 
chens geſtiegen. Er blickte eine Weile finnend aufs Waſſer, 
ehe er fragte: „Wo ſind alle Flöße?“ 

„Flöße! Welches Floß könnte der Macht eines ſolchen 
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In dieſem Moment ſtieß Rohans Fuß an eine feſte ſchwarze 
Maſſe, die im Waſſer ſchaukelte. Er bückte ſich und entdeckte, 
mehr durch Taſten als durch den Augenſchein, eines jener 
kleinen, rohgezimmerten Flöße, die man zum Einheimſen des 
Tanges benutzt. Ein ſolches Fahrzeug ließ ſich bei ruhigem 
Meer ganz ohne Gefahr für den Ruderer verwenden; aber ſich 
damit in die überſchwemmte Dorſſtraße zu wagen, dünkte den 
Fiſchern Wahnſinn. Während Rohan das Floß unterſuchte, 
brach der Mond aus einer dichten Wolke hervor und beleuch⸗ 
tete das unter Waſſer ſtehende Dorf. Es war ein furchtbarer 
Anblick; die ſchwarze, ſchäumende, brauſende Flut raſte durch 
die Straßen, die Häuſer ſtanden faſt alle bis zum Dach unter 
Waſſer, Baumſtämme, Dächer, Möbelſtücke, erſoffenes Geflügel 
ſchwammen an der Oberfläche und ſtrebten dem offenen Meere 
zu. Wieder hörte man das Krachen eines einſtürzenden Hauſes. 

„Schafft mir ſchnell eine Stange oder ein Ruder herbei!“ 
rief Rohan, ſich an die Umſtehenden wendend. Einige Män⸗ 
ner liefen davon, um das Verlangte herbeizuſchaffen, obgleich 
ſie nicht begreifen konnten, was Rohan wollte. 

„Mein Sohn! Mein Sohn, was haſt du vor?“ fragte 
Mutter Gwenfern, ſeine Hand ergreifend. 

„Marcelle Derval vor dem Ertrinken zu erretten!“ 

„Du ſelbſt wirſt deinen Tod dabei finden!“ rief die be⸗ 
ſorgte Mutter, die im Augenblick vergeſſen hatte, daß ihr Sohn 
nichts zu verlieren habe und der Guillotine geweiht ſei. Er 
lachte bitter auf, nahm Gildas ein Ruder aus der Hand und 
ſprang auf das Floß, das unter ſeinem Gewicht faſt unter 
Waſſer ſank. 

„Komm' zurück! Laß ab von dem tollen Vorhaben!“ flehte 
die Mutter, aber Rohan glitt vom Strande ab und ruderte 
mit voller Kraft weiter. Die Männer blickten ſich ſchaudernd 
gegenſeitig an und die Frauen flehten Gottes Segen auf das 
Rettungswerk herab. 5 

„Für ihn iſt's gleich, ob er jo oder jo ſtirbt!“ murmelte 
Mikel Grallon. 
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Nun wäre es an der Zeit, zu berichten, wie Rohan dazu 
kam, ſich wieder unter ſeine Mitmenſchen zu wagen. Aus 
dem hochangeſchwollenen unterirdiſchen Waſſergewölbe in die 
Flucht gejagt, in ſein neues luftiges Verſteck zurückgekehrt, das 
Hirn voll verwirrender Gedanken, die ſich nicht klären wollten, 
lehnte er den Kopf zu dem Spalt, der ihm als Fenſter diente, 
hinaus. Es regnete in Strömen, die Dunkelheit war herein⸗ 
gebrochen, ein ſeltſames Sehnen nach Menſchen erfaßte ihn. 
Die Eindrücke der letzten Tage und Stunden überwältigten 
ihn faſt. Allmählich kam er zu der Überzeugung, daß das 
rieſige unterirdiſche Gewölbe mit ſeinen Verbindungsgängen 
ein von den römiſchen Koloniſten angelegter ungeheurer Aquä⸗ 
dukt ſein müſſe und zweifellos dem Zwecke gedient hatte, von 
der, Überſchwemmungen leicht ausgeſetzten Anſiedlung das über⸗ 
fließende Wafjer abzulenten und dem Meere zuzuführen. Rohan 
erging ſich ſtundenlang in Gedanken über die ans Märchen⸗ 
hafte grenzende Kunſt der römiſchen Ingenieure. Er grübelte 
auch darüber nach, ob der Fluß, den er da unten im Herzen 
der Klippen entdeckt, derſelbe ſei, der der Sage nach unter 
Kromlaix dahinrauſchte und ſich in die Sümpfe von Ker Leon 
ergoß. Durch eine merkwürdige Ideenaſſociation wurde ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den Allerſeelentag gelenkt. Er blickte träu⸗ 
meriſch hinaus und ſah, daß aus allen Fenſtern des Dorfes 
Lichter ſtrahlten, um den Seelen der Geſtorbenen den Weg zu 
zeigen. Seine Sehnſucht nach Menſchen wuchs bis zur Un⸗ 
erträglichkeit. Unruhig durchkreuzte er ſeine Höhle, es wurde 
immer dunkler, der Regen immer heftiger und das Brauſen 
des Meeres ohrbetäubender; von Zeit zu Zeit erſchreckte ihn 
ein donnerähnliches Rollen, das von dem unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe bis zu ihm hinaufdrang. 

Endlich vermochte er den unwiderſtehlichen Impuls, der 
ihn, den Geächteten, zu den Menſchen trieb, nicht länger zu 
unterdrücken, und kroch unter großen Gefahren, durch den 
„Trou“ in der St. Gildas Kathedrale, hinab, in welche die 
Flut eben einzudringen begann, von da über die Triffines- 
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leiter zu ſeinem alten Freund, dem Menhir. Gegen Mitter⸗ 
nacht ſtand er im Schatten desſelben und blickte durch die 
Dunkelheit träumeriſch in die Richtung gen Kromlaix. Die 
Totenſtille wurde jäh durch das Läuten der Sturmglocke unter⸗ 
brochen und gleichzeitig drangen entfernte Hilferufe an Rohans 
Ohr. Im erſten Moment glaubte er, daß all dieſe Töne von 
den umherirrenden Seelen der Verſtorbenen herrührten und 
daß Geiſterhände die Kirchenglocken in Bewegung ſetzten, aber 
die Sturmglocken läuteten immer mahnender und die Hilferufe 
wurden immer deutlicher. Es mußte ein furchtbares Unglück 
im Dorfe geſchehen ſein! Jetzt hörte er auch vom Feſtlande 
her das Rauſchen der ſich von den Bergen herabwälzenden 
Flut, das Krachen der einſtürzenden Häuſer und nun wußte 
er, daß das Dorf in Überſchwemmungsgefahr ſei. Ohne ſich 
weiter zu beſinnen, ſtürzte er den Bergpfad hinunter zur Hütte 
ſeiner Mutter — wo er Zeuge des Geſpräches ſeines Vetters 
Gildas mit Mikel Grallon wurde — und raſch entſchloſſen 
an die Rettung Marcelles ſchritt. Was lag ihm an ſeinem 
eigenen, verpfuſchten Leben! Die Geliebte aber ſollte, wenn 
Menſchenkräfte ſie zu retten vermochten, keines ſo elenden Todes 
ſterben. Als er ſich mit dem ſchwanken Floß dem überſchwemm⸗ 
ten Dorfe näherte, begann ſeine Lage eine äußerſt kritiſche zu 
werden, denn er wußte, daß das gebrechliche Fahrzeug dem 
raſenden Anſturm der Fluten nicht lange würde ſtandhalten 
können. Mit übermenſchlicher Kraft und Waghalſigkeit lavierte 
er es durch allerlei Trümmer, die das braune ſprudelnde 
Waſſer mit ſich führte, jeden Augenblick in Gefahr, in eine 
Kolliſion zu geraten. Da der Mond jetzt hell leuchtete, konnte 
Rohan deutlich den Umfang des über Kromlaix hereingebroche⸗ 
nen Unglücks ſehen und ſich auch ſeinen Weg bis zum Der⸗ 
valſchen Häuschen bahnen. Die Hauptſtraße des Dorfes war 
in ein ſchmutziges, gurgelndes Meer verwandelt, die meiſten 
Häuſer ſtanden faſt bis zum Giebel unter Waſſer, viele waren 
bereits unterwaſchen und eingeſtürzt, von anderen die Dächer 
abgeriſſen, und dabei ſtiegen die Fluten noch immer. Da⸗ 


Der Deſerteur. 297 


gegen hatte der wolkenbruchartige Regen zum Glück nachge⸗ 
laſſen. 8 

Wie viele Menſchenleben der Überſchwemmung bereits zum 
Opfer gefallen waren, konnte man nicht wiſſen, aber während 
Rohan mit Anſpannung aller ſeiner Kräfte das Floß in die 
gewünſchte Richtung zwang, bemerkte er zu ſeinem Entſetzen 
unter den ſchwimmenden Trümmern viele nackte Leichname von 
Erwachſenen und Kindern, die von der hereinbrechenden Flut 
in ihren Betten überraſcht worden und dem Tode verfallen 
waren, ehe ſie recht begriffen, was geſchehen. Je weiter Rohan 
vordrang, deſto wilder war die Strömung, ſo daß es ſchließ⸗ 
lich unmöglich wurde, das Fahrzeug zu lenken. Die ihm wild 
entgegenſtürzenden Waſſer warfen es zurück und drohten, es 
ins offene Meer zu treiben. Endlich riſſen auch die die einzel⸗ 
nen Balken des Floßes zuſammenhaltenden Stricke und Rohan 
fand ſich mitten in der wirbelnden Flut. Er war zwar ein 
Meiſterſchwimmer, aber ſeine Kräfte waren infolge der langen 
Entbehrungen, der ſeeliſchen und phyſiſchen Aufregungen arg 
geſchwächt. Er klammerte ſich mit einer Hand an das Ruder, 
mit der anderen erfaßte er ein winziges Boot, das wie eine 
Nußſchale auf den Fluten ſchaukelte und in das er ſich mit 
Anſpannung aller ſeiner Kräfte ſchwang. Zu ſeiner namen⸗ 
loſen Freude entdeckte er auf dem Boden zwei Ruder und 
einen großen Blechtopf. Leider hatte es ein arges Leck, ſo 
daß die Schwere Rohans es faſt zum Sinken brachte. Jede 
Minute war koſtbar. Rohan zögerte nicht lange und ſchöpfte 
es mit dem Topfe aus, dann ergriff er die Ruder und ſteuerte 
tapfer auf ſein Ziel los, ohne der Gefahren zu achten, die 
ihn von allen Seiten umringten. 

Er zwang das Boot in die Richtung der Dorfſtraße, wurde 
aber von einem Wirbel erfaßt, der es ebenſo raſch wieder 
zurücktrieb. So ging es eine Weile fort und Rohans Unter⸗ 
nehmen ſchien ausſichtslos zu ſein, denn gegen den reißenden 
Strom zu rudern, ging ſelbſt über feine Geſchicklichkeit. Jeder 
andere hätte längſt den Verſuch aufgegeben und ſein eigenes 
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Leben zu retten verſucht; er aber blieb ſtandhaft — vielleicht 
weil ihm an ſeinem Leben nichts lag, oder weil ſein Mut und 
ſeine Waghalſigkeit durch Widerſtand gereizt wurde, oder weil 
er beweiſen wollte, wie ein „Feigling“ handelt, wenn tapfere 
Männer zittern und ihre Haut nicht zu Markte tragen wollen. 
Er lavierte ſein kleines Boot dicht an die rechte Häuſerreihe, 
warf die Ruder auf die Bank und klammerte ſich an den feſten 
Maueworſprung eines Hauſes, das Boot, deſſen langes Seil 
er um den Arm geſchlungen hatte, nach ſich ziehend. So legte 
er, von Mauer zu Mauer kletternd, ſeinen Weg bis in die 
Mitte der Hauptſtraße zurück. Je weiter er vordrang, deſto 
grauenhafter wurde das Bild. Die Hütten waren faſt alle 
eingeſtürzt, nur die größeren feſteren Gebäude ſtanden noch auf 
ihrem Platze, auf den Dächern war eine Anzahl von Men⸗ 
ſchen verſammelt, die flehend ihre Arme zum Himmel empor⸗ 
ſtreckten: „Hilfe! Hilfe!“ ſchrieen ſie, als ſie Gwenfern mit 
ſeinem Boote erblickten. Aber er ſetzte ſeinen Weg unbe⸗ 
irrt fort. 

Endlich hatte er nach übermenſchlicher Anſtrengung das 
ſtockhohe Häuschen der Dervals erreicht, das noch unverſehrt 
war und dem Andrang der Fluten trotzte. Gegenüber ſtürzte 
gerade eine große Scheune ein und Rohan ſah zu ſeinem Ent⸗ 
ſetzen mehrere Leichen ſeewärts gleiten. Sein Herz klopfte zum 
Zerſpringen; wie, wenn eine davon ſeine Baſe Marcelle war?! 
Das Waſſer war an dieſer Stelle bereits jo hoch geſtiegen, 
daß es bis zum Fenſter des Dachkämmerchens reichte, in wel⸗ 
chem Marcelle ſchlief. Wie, wenn die Flut ſie in der Küche 
unten überraſcht hätte? 

Jetzt hieß es raſch handeln. Er durfte die koſtbare Zeit 
nicht mit Spintiſieren vergeuden. Nach vieler Mühe gelang 
es ihm, das Boot ganz dicht unter Marcelles Fenſter zu ziehen, 
ſich aufs Fenſterbrett zu ſchwingen und das Seil um einen 
großen Haken zu winden, dann ſtieß er das Fenſter auf und 
ſprang ins Kämmerchen. „Martelle! Marcelle! Biſt du hier?“ 
rief er ängſtlich. 
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Ein markerſchütternder Schrei kam als Antwert. Das 
Mädchen, welches mitten im Zimmer gekniet hatte, ſprang 
entſetzt auf. Sie war im Schlaf von der Flut überraſcht wor⸗ 
den und hielt ſich für verloren. Mit der ihr angeborenen 
Geiſtesgegenwart ſchlüpfte ſie in ihre Kleider, nur die Füße 
waren nackt und das Haar floß ihr wie ein Mantel um die 
Schultern. 

„Ich bin's, dein Rohan! Ich komme, um dich zu retten! 
Wir haben keine Minute zu verlieren!“ 

Während er ſprach, erzitterte das Haus in allen Fugen. 
Marcelle ſtarrte ihren Verlobten wie einen vom Himmel ge⸗ 
ſtiegenen Geiſt, wie ein übernatürliches Weſen an. Er trat 
ganz dicht an ſie heran, ſchlang ſeinen Arm um ſie und ſuchte 
ſie zum Fenſter zu ziehen. 

„Fürchte nichts, Marcelle, ich werde dich retten!“ verſicherte 
er mit heiſerer Stimme. „Komm! komm!“ 

„Biſt du es wirklich, Rohan?“ rief Marcelle, ſich feſt an 
ihn klammernd und ihr ſchreckensbleiches Antlitz zu ihm er— 
hebend. „Ehe die Flut hereinbrach, träumte ich von dir und 
als ich erwachte, das Geſchrei der Nachbarn hörte, lief ich 
> Fenſter und ſchrie über das wilde Waſſer hinweg: Rohan, 
Rohan!“ 

„Wir haben keine Minute zu verlieren,“ mahnte der Retter. 

„Wie kamſt du hierher? Man könnte glauben, du ſeiſt 
vom Himmel herabgefallen! Ach, mein Rohan, die Leute 
lügen, wenn ſie ſagen, du ſeiſt ein Feigling!“ 

Er zog ſie halb mit Gewalt zum Fenſter hin und deutete 
auf das ſchaukelnde Boot, indem er ihr Weiſungen gab, was 
fie zu thun habe, damit er fie retten könne. Er löſte mit der 
Linken das Seil von dem Haken und zog das Boot wieder 
dicht unters Fenſter, dann hob er Marcelle mit der Rechten 
aufs Geſimſe, hieß ſie ſich feſt mit beiden Händen an ſeinen 
Arm klammern und ließ ſie langſam, aber ſicher in das ſchau⸗ 
kelnde kleine Fahrzeug gleiten. Im nächſten Augenblick ftand 
er neben ihr und ruderte mit dem Strom dem Strande zu. 
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Marcelle ſah wie in einem böſen Traum allerlei Trüm⸗ 
mer, Hausgeräte, Dächer, ertrunkenes Vieh und Geflügel an 
ſich vorbeigleiten, ſie hörte die menſchlichen Hilferufe; vor ihr 
ſaß Rohan und handhabte mit geübten Händen die Ruder, 
geſchickt jeden gefährlichen Zuſammenſtoß verhindernd. Sie 
ſchöpfte unter ſeiner Anleitung mit dem Topfe das Waſſer 
mechaniſch aus dem Boote. Ihr Herz war von den letzten 
Eindrücken jo übervoll, daß fie kein Wort ſprach. Endlich trie⸗ 
ben ſie ins offene Meer hinaus; hier war faſt jede Gefahr 
ausgeſchloſſen, denn Rohan ruderte den Strand entlang, bis 
er die Stelle erreichte, von der er mit dem Floß ausgezogen 
war. Leute, die mit flackernden Fackeln und glimmenden La⸗ 
ternen ihrer harrten, begrüßten Rohan mit begeiſterten Hoch⸗ 
rufen. Er zögerte einen Augenblick, ehe er landete, als ob er 
Marcelle noch etwas zu ſagen hätte, dann ſchüttelte er ent⸗ 
ſchloſſen ſeine Löwenmähne und ſagte bloß: „Steig' aus!“ 

Marcelle ſprang an den Strand und faſt in die Arme 
ihrer Mutter, die ſie, vor Freude ſchluchzend, ans Herz drückte. 
Der alte Korporal, von ſeinen Neffen umringt, ſtarrte die Ge⸗ 
rettete wie ein blaues Wunder an; ſeine thränenfeuchten Blicke 
irrten von ihr zu der im Boote aufrecht ſtehenden Geſtalt des 
Retters. Ehe er Zeit hatte, ein Dankeswort an dieſen zu 
richten, ſtieß Rohan wieder vom Ufer ab. 

„Halt! Rohan Gwenfern!“ rief eine Stimme aus der 
Menge. 

Rohan zog die Ruder ein und rief zornig: „Giebt es denn 
keinen einzigen wirklichen Mann unter euch? Seid ihr lauter 
feige Memmen, die nutzlos und ängſtlich herumſtehen, wäh⸗ 
rend unten im Dorfe Kinder und Frauen eines elenden Todes 
ſterben? Wo iſt Jan Goron?“ 

„Hier!“ 

„Die Flut iſt im Sinken, aber noch immer ſtürzen Häuſer 
ein und Menſchenleben fallen zum Opfer. Begleite mich, vier 
Arme ſind kräftiger als zwei, wir werden auf dem Wege ein 
größeres Fahrzeug finden.“ 


— — x 
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„Ich komme!“ entgegnete Jan. Bis zur Bruſt im Waſſer 
watend, kletterte er ins Boot zu Rohan. Marcelle ſtieß einen 
leiſen Schrei aus, als die beiden dem Dorfe zuruderten. 

„Gott verzeih' mir!“ brummte der Korporal. „Er iſt ein 
tapferer Menſch, ein Held!“ 

Die Flut begann nun ebenſo raſch zu ſinken wie ſie ge⸗ 
ſtiegen war, aber die überſchwemmung dauerte nichtsdeſto⸗ 
weniger fort und den Überlebenden drohte von allen Seiten 
Gefahr. Rohan entdeckte mit Hilfe Gorons bald ein größeres 
vor Anker liegendes Fiſcherboot, das er losmachte. Beide 
ſprangen hinein, nahmen ein zweites ins Schlepptau und 
ruderten wieder an den Strand zurück, wo ſie mit lauten 
Bravorufen begrüßt wurden. Rohan vergaß, von ſeiner Er⸗ 
regung hingeriſſen, ſeine perſönliche Lage und feuerte die Gaffer 
am Strande an, ſich der Hilfsaktion anzuſchließen. In weni⸗ 
gen Minuten war auch das zweite Boot mit einigen beherzten 
Fiſchern bemannt, die unter dem Kommando Rohans ans 
Rettungswerk ſchritten, das jetzt lange nicht mehr ſo gefähr⸗ 
lich war wie Rohans erſte Fahrt. Gar bald füllten ſich die 
beiden großen Fahrzeuge mit halbohnmächtigen Frauen und 
Kindern, welche von den Rettern in Sicherheit gebracht wur⸗ 
den, die dann ihr Werk der Barmherzigkeit fortſetzten, bis es 
kein Lebeweſen mehr zu retten gab. Da gutes Beiſpiel ebenſo 
anſteckend wirkt wie ſchlechtes, hatten ſich den beiden Booten 
bald ein halbes Dutzend andere angeſchloſſen. Die Retter muß⸗ 
ten in die unterwaſchenen Häuſer dringen, um die vor Angſt 
halb gelähmten Frauen, Greiſe und Kinder von den Dächern 
und Böden zu holen. Als endlich der Morgen graute, war 
das Rettungswerk vollendet und Rohan ſtieg erſchöpft vor der 
Hütte ſeiner Mutter an den Strand, wo er von einer aufge⸗ 
regten Menge umringt wurde. Jetzt erſt kam ihm feine ſon⸗ 
derbare Lage in den Sinn und er wich ſcheu zurück, wie ein 
Menſch, der einen Überfall fürchtet. Zerfetzt, halbnackt, abge⸗ 
zehrt, durchnäßt und todmüde, bot er einen ſeltſamen Anblick. 
Rufe der Bewunderung, des Mitleids ſchlugen an ſein Ohr; 
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eine Frau, deren alten Vater und beide Kinder er gerettet, 
ſtürzte auf ihn zu, bedeckte ſeine Hände mit Küſſen und flehte 
alle Segnungen des Himmels auf ihn herab. Nicht weit von 
dieſer Gruppe entfernt ſtand der Korporal, bleich und verlegen, 
neben ihm Mareelle, die mit leuchtenden Augen ihren Retter 
anlächelte. Mit zu Boden geſenkten Blicken verſuchte Rohan 
der Menge zu entkommen, die ihn ehrerbietig paſſieren ließ. 

„Im Namen des Kaiſers!“ ertönte plötzlich eine Stimme 
und eine ſchwere Hand legte ſich auf Rohans Schulter. Er 
drehte ſich ruhig um und ſtand Mikel Grallon Aug’ in Aug’ 
gegenüber. Die Menge brummte zornig, denn ihre Sympa⸗ 
thie gehörte dem Helden der heutigen Nacht. 

„Schäme dich, Mikel Grallon! Laß die Hand von ihm 
ab!“ ertönten gleichzeitig ein Dutzend Stimmen. 

„Er iſt ein Deſerteur!“ beharrte dieſer. „Ich nehme ihn 
im Namen des Kaiſers gefangen!“ 

Ehe er weiter ſprechen konnte, wurde er von ein Paar 
ſtarken Armen zu Boden geſchleudert. Rohan rührte keinen 
Finger. Rot vor Zorn, ſprang der alte Korporal auf Grallon 
und hielt ihn mit den Knieen auf dem Boden feſt, bis Rohan 
hinter den Klippen verſchwunden war. 

„Im Namen des Kaiſers ſag' ich dir, daß du ein elender 
Schurke biſt! Lieg' ſtill, Beſtie oder ich erwürge dich!“ ſchrie 
er den zappelnden Burſchen an. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
Schwarze Wollen. 


In Kromlaix ſah man einem furchtbar böſen Winter ent⸗ 
gegen. Die Überſchwemmung hatte noch ſchlimmere Folgen 
nach ſich gezogen, als man anfangs gefürchtet, denn gar viele 
Bewohner waren von der Flut in ihren Betten überraſcht wor⸗ 
den, noch mehr verloren ihr Leben unter den Trümmern der 
einſtürzenden Häuſer, man vermißte viele Frauen und Kinder, 
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deren Leichen man nicht gefunden, weil ſie ins offene Meer 
geſpült worden waren. Der Überſchwemmung folgte eine Hun⸗ 
gersnot, denn die für den Winter bereits eingeheimſten Korn⸗ 
früchte und andere Vorräte ſowohl, als auch das meiſte Vieh 
und Geflügel waren den Fluten zum Opfer gefallen. Und 
um das Maß des Elends noch voller zu machen, wurde eine 
neue Konſkription ausgeſchrieben. Der unerſättliche Kaiſer ver⸗ 
langte abermals 300 000 Mann, von welchen das kleine 
Kromlaix auch wieder ſeine Kräftigſten und Tüchtigſten zu lie⸗ 
fern hatte. Das arme Fiſchervolk jammerte, daß Gott und 
die Menſchen ſich gegen ſie verſchworen hätten. 

Als Korporal Dewal fein Häuschen wieder beziehen wollte, 
fand er, daß ein Teil der Mauern unterwaſchen und das 
halbe Dach abgeriſſen war, ſo daß, wenn Marcelle noch eine 
halbe Stunde länger darin verweilt hätte, man ſie ebenfalls 
zu den vielen Verunglückten hätte zählen müſſen. Es dauerte 
bis nach Neujahr, ehe das Haus wieder in wohnlichen Zu⸗ 
ſtand verſetzt war. Für Korporal Derval begannen mit der 
Invaſion von 1814 böſe Zeiten. 

Die Große Armee wurde von den rächenden Nationen wie 
eine Schar hungriger Wölfe über die Grenze getrieben. Viele 
Jahre hindurch hatte Frankreich Legionen ausgeſchickt, um 
fremde Länder zu erobern und ſich mit fremdem Gut zu mäſten; 
nun nahte die Stunde der Vergeltung. Bonaparte mußte 
Hals über Kopf fliehen, ſein Stern war im Sinken. In den 
entfernteren Teilen des Landes erhoben ſich die Anhänger der 
„Weißen Lilie.“ In alten Schlöſſern gab es geheime und 
offene Zuſammenkünfte der Bourbonen, man ſprach ſogar ſchon 
offen in den Straßen von einer Abſetzung Napoleons. Abbe 
Jacquilt entfaltete in der Vendee eine rege Thätigkeit, Durras 
in der Touraine. Das Volk zitterte vor einer Koſaken⸗ und 
Ulaneninvaſion, die man allgemein vorausſagte. Selbſt in dem 
abſeits gelegenen Kromlaix ſprach man vor den lodernden Ka⸗ 
minen von nichts anderem mehr als von Blücher und dem 
gefürchteten Wellington. 
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Die Stunde kam, da Napoleon ſeinen Kaiſerthron noch 
retten konnte, wenn er in den Vertrag von Chatillon einge⸗ 
willigt hätte; aber von dem Glauben an ſeine Unüberwind⸗ 
lichkeit überwältigt, ein Opfer ſeiner heftigen Leidenſchaften, 
ließ er ſich die günſtige Gelegenheit entſchlüpfen. Oſterreich, 
Rußland, Preußen und das mächtige England verpflichteten 
ſich durch den Vertrag vom März 1814, eine Armee von 
150 000 Mann aufrechtzuerhalten, bis Frankreich auf ſeine 
alten Grenzen reduziert ſein werde, und die „Krämer“ Eng⸗ 
lands ſchoſſen vier Millionen Pfund zu Kriegszwecken zuſam⸗ 
men. Napoleon vertraute trotz alledem noch immer ſeinem 
glücklichen Stern und beſtand für Frankreich auf den neuen 
Reichsgrenzen. So marſchierte er denn nach Soiſſons auf 
Blücher los und der letzte Akt des Feldzuges begann. Der 
fürchterliche Winter ging ſeinem Ende entgegen, der Frühling 
zog ins Land und küßte die Natur wach, aber Frankreich ſtand 
noch immer im Zeichen des Schwertes. 


* * 
* 


Was war mittlerweile mit dem Helden unſerer Erzählung 
geſchehen? Rohan Gwenfern ſchien nach ſeinem heldenmütigen 
Rettungswerk in der Allerſeelennacht wie vom Erdboden ver⸗ 
ſchwunden. Alle Nachforſchungen blieben erfolglos. In der 
ſtrengen Winterkälte und den heftigen Stürmen konnte er ſich 
unmöglich in ſeinem bisherigen Verſteck aufhalten. Daß er 
unter den Lebenden weile, wußte Marcelle aus verſchiedenen 
Quellen — aber wo, davon hatte keiner ſeiner Verwandten 
eine Ahnung. Sie dankte Gott, der ihn bislang gnädig be⸗ 


ſchützt hatte und der ihm ſeine unbegreifliche Auflehnung gegen 


den guten Kaiſer in Anbetracht ſeines letzten menſchenfreund⸗ 
lichen Werkes gewiß verzeihen werde. Ach, wenn nur kein 
Blut an ſeinen Händen klebte! Wie glücklich fühlte ſich Mar⸗ 
celle, daß nun endlich das ganze Dorf einſehen gelernt, ihr 
Verlobter ſei kein Feigling, daß er ſie und ſich vor Gott und 
der Welt gerechtfertigt und ſeinen außergewöhnlichen Mannes⸗ 
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mut bewieſen hatte! Wenn Meiſter Arfoll und andere böfe 
Ratgeber ihm nicht den Sinn verwirrt hätten, er würde ſeine 
Tapferkeit nun auch ſchon auf offenem Schlachtfelde bewährt 
haben! Sie konnte es noch immer nicht faſſen, wie Rohan 
ſo thöricht hatte handeln können, denn ihr ethiſches Verſtänd⸗ 
nis war naturgemäß ganz unentwickelt. Für ſie war der Ge⸗ 
danke, daß der Krieg grauſam und ein Hohn auf die moderne 
Kultur ſei, ebenſo unverſtändlich wie irgend ein philoſophiſches 
Problem eines Spinoza oder Kant. 

Ihr Enthuſiasmus für Napoleon hatte trotz aller trauri⸗ 
gen Ereigniſſe des letzten Jahres keine Einbuße erlitten, wenn 
er auch zeitweilig durch mächtigere Gefühle unterdrückt worden 
war. Sie gehörte zu jenen Frauen, die ſich um ſo feſter an 
ihre Grundſätze klammern, je mehr man dieſe anfeindet; da⸗ 
her artete, als der Stern des Kaiſers zu ſinken begann, ihre 
Bewunderung für ihn faſt in den gleichen Fanatismus aus 
wie bei ihrem Onkel Ewen. Obgleich der Alte den ganzen 
Winter hindurch heimlich furchtbare Seelenqualen durchgemacht 
hatte, wollte er durchaus nicht zugeben, daß es um den „klei⸗ 
nen Korporal“ ſchlecht ſtehe. Nacht für Nacht las er die Be⸗ 
richte vom Kriegsſchauplatz und legte ſich ſie zu Gunſten ſeines 
Herrn und Meiſters aus. Er zeterte offen gegen die Gegner 
desſelben, namentlich gegen die „elenden Engländer“ und pro⸗ 
phezeite ihnen ein böſes Ende, aber ſeine Stimme verhallte 
wie die des Predigers in der Wüſte, denn in Kromlaix gab's, 
wie wir bereits früher erwähnt haben, viele Legitimiſten, die 
es jetzt wagten, ihre Stimmen gegen den alten Korporal zu 
erheben, der ſo lange die öffentliche Meinung beherrſcht hatte. 
Wenn er ſeine bekannten Tiraden über den „Kaiſer“ losließ, 
erzählten andere Wunderdinge vom „König.“ Er mußte täg⸗ 
lich die ſchrecklichſten Sachen über Napoleon anhören; und 
eines Abends, als er ſich am Strande erging, ſah er die 
ganze Bergkette entlang Freudenfeuer auflodern, die zu Ehren 
des in Jerſey gelandeten Herzogs von Berri angezündet waren. 

Unter den Abtrünnigen Napoleons befand ſich auch Mikel 
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Grallon, der, wenn es ihm Nutzen gebracht hätte, wahrſchein⸗ 
lich ohne Bedenken auch ſeine eigene Haut hätte umkehren 
laſſen. Der ſaubere Ehrenmann hatte die Idee, Marcelle zu 
heiraten, ſchon längſt aufgegeben, grollte ihr aber nichtsdeſto⸗ 
weniger, weil ſie ſeinem Rivalen die Treue bewahrte. Ganz 
im ſtillen, wie es ſeine Maulwurfsart, ſuchte er den Einfluß 
des alten Derval zu untergraben, was ihm auch glänzend 
gelang; die Anhänger des Königreichs mehrten ſich von Tag 
zu Tag und die des Kaiſerreichs ſchmolzen arg zuſammen. 

Infolge aller inneren und äußeren Aufregungen begann 
die Geſundheit des Korporals zu leiden. Er verbrachte einen 
ſchlechten Winter, unzweideutige Zeichen des Alters begannen 
ſich einzuftellen, feine Stimme verlor an Klang und Kraft, 
ſeine Augen wurden ſchwächer und ſein Gang weniger feſt. 
Ganze Abende ſaß er, vor ſich hinbrütend und wahre Rauch⸗ 
wolken aus ſeiner Pfeife paffend, vor dem Kamin. Rohan 
erwähnte er nur ſelten, aber dann ſtets mit einer an ihm 
ungewohnten Zärtlichkeit; Marcelle behauptete, daß ſich der 
Alte im ſtillen gräme, den unglücklichen Neffen ſo ungerecht 
behandelt zu haben. 

„Ich ſage euch, Onkel Ewen iſt nicht geſund,“ erklärte 
Marcelle eines Abends. 

„Ich weiß, was ihn ſofort heilen würde — die Nachricht 
von einem großen Sieg Napoleons,“ entgegnete Gildas, über⸗ 
legen lächelnd. 

Ende März verbreitete ſich in Kromlaix die Nachricht, daß 
die Verbündeten ſich Paris näherten. 

„Glaubt ihr, daß der Kaiſer nicht wiſſe, was er thut?“ 
rief der Korporal, als er das vernahm. „Das iſt einer ſeiner 
bekannten Genieſtreiche! Paris wird ſie wie eine große Falle 
verſchlingen. Schwupps, hin ſind ſie alle, die Maulmacher! 
Jeder Schritt, mit dem die Feinde ſich Paris nähern, ent⸗ 
fernt ſie um einen Schritt von dem nötigen Proviant. Wartet 
nur, wer zuletzt lacht, lacht am beſten.“ 

Einige Tage ſpäter hieß es, daß die Kaiſerin geflohen ſei. 
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Der Korporal lachte höhniſch auf: „Die Weiber haben natür⸗ 
lich vor Belagerungen und Kanonaden angſt, und dann will 
ſie es wahrſcheinlich nicht mit eigenen Augen ſehen, wie ihre 
Verwandten, die Oſterreicher, bei lebendigem Leibe aufgefreſſen 
werden! Welcher vernünftige Menſch kann ihr das verargen?“ 

Als ihm vierundzwanzig Stunden ſpäter das furchtbare 
Ereignis der Einnahme von Paris zu Ohren kam, wankte 
der Alte, als ob man ihm ein Meſſer ins Herz gebohrt hätte. 

„Der Feind in Paris! Ja, wo iſt denn der Kaiſer?“ 
hauchte er. 

Der war zum erſtenmal in ſeinem Leben in eine Falle 
gegangen. Während Paris eingenommen wurde, hatte man 
ihn von der Grenze weggelockt. Vergebens eilte er, ſeiner 
Armee weit voraus, im Wagen nach Paris. Seine Generale 
trafen außerhalb der Hauptſtadt mit ihm zuſammen und er⸗ 
mahnten ihn, umzukehren. Er tobte, drohte, flehte — zu ſpät! 
Mit Entſetzen vernahm er die Kunde, daß die Stadtbehörde 
die Eindringlinge willkommen geheißen, ja, herbeigerufen habe, 
daß das Kaiſerreich thatſächlich geſtürzt ſei. Verzweifelt, halb 
wahnſinnig begab ſich Napoleon nach Fontainebleau. 

Vater Rolland war gerade anweſend, als der Korporal 
dieſe Schreckensbotſchaft las. 

„Die verbündeten Herrſcher weigern ſich alſo, mit dem 
Kaiſer zu verhandeln? Na, na!“ Dieſes „na, na“ konnte 
ebenſogut als ein Zeichen der Verwunderung wie als eines 
der Zuſtimmung oder des Tadels aufgefaßt werden. Der Geiſt⸗ 
liche war ein Diplomat und wollte es mit niemandem gründ⸗ 
lich verderben, er nahm alle Dinge ruhig auf. Selbſt das 
größte Wunder hätte ihn nicht aus der Faſſung bringen kön⸗ 
nen. Sein ſchlichter Geiſt hielt alle menſchlichen Vorkommniſſe 
für wunderbar, für wunderbar alltäglich nämlich. Der Veteran 
aber war aus anderem Holz geſchnitzt und leicht erregbar: 
„Was, ſie weigern ſich! Am Ende wird es gar heißen, daß 
Mäuſe ſich weigern, mit einem Löwen zu verhandeln! Krähen⸗ 
ſeelen! Was bilden ſich dieſe Kaiſer und Könige eigentlich ein? 
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Der kleine Korporal hat dutzendweiſe Könige entthront und 
zum Frühſtück Kaiſerreiche verſpeiſt! Sie ſollen ſehen, Vater 
Rolland, gar bald wird dieſer Zar Alexander froh ſein, die 
Füße Napoleons küſſen zu dürfen. Das Benehmen des Kaiſers 
von Oſterreich iſt einfach ſchändlich, denn iſt er nicht ein naher 
Verwandter unſeres Kaiſers?“ 

„Was glauben Sie, Onkel Ewen, wird es noch Schlach⸗ 
ten geben?“ 

„Es iſt leichter, ſeine Hand in eines Löwen Rachen zu 
ſtecken, als ſie wieder herauszuziehen. Wenn der Kaiſer zornig 
iſt, iſt er fürchterlich, das weiß die ganze Welt! Nun man 
ihn ſo gröblich beleidigt hat, wird er nicht ruhen, bis er dieſe 
Canaillen vom Erdboden vertilgt hat!“ 

„Ich habe heute gehört,“ miſchte fich jetzt Gildas ins Ge⸗ 
ſpräch, „daß der Herzog von Berri wieder auf Jerſey gelandet 
ſei und daß der König — — — 

„Der König? Verflucht! . König?“ unterbrach ihn 
der Alte wutſchnaubend. 

„Nun, König Louis,“ ſtotterte Gildas verlegen. 

„Nieder mit den Bourbonen!“ donnerte der Korporal, am 
ganzen Körper zitternd. „Gildas Derval, ich verbiete dir, in 
meinem Hauſe dieſen Namen auszuſprechen! König Capet!“ 

„Ich muß gehen,“ bemerkte der Pfarrer, ſich erhebend, 
„aber erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, mein lieber Kor⸗ 
poral, daß Sie zu ſtarke Ausdrücke gebrauchen. Die Bour⸗ 
bonen waren unſere rechtmäßigen Könige und die Beſchützer 
der Kirche; ſollten ſie wieder in ihre alten Rechte eingeſetzt 
werden, ich wäre der erſte, der ſie willkommen hieße. Vater 
Rolland nickte allen Anweſenden freundlich zu und ging. Der⸗ 
val ſank wie vernichtet in ſeinen Stuhl. 

„In ihre alten Rechte eingeſetzt werden? Solange der 
kleine Korporal lebt, iſt keine Gefahr!“ brummte er, zuver⸗ 
ſichtlich. Der Gedanke, daß ſein angebeteter Gott vom Throne 
geſtürzt werden könnte, tauchte ihm gar nicht auf. Ebenſo 
leicht könnte das Himmelreich ſelbſt einſtürzen! Und was die 
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verbannte Königsfamilie betraf, die würde ſich gewiß hüten, 
in die Löwengrube zu ſteigen! Der kleine Cure hatte ſich ein⸗ 
fach lächerlich gemacht! Er war ein ganz guter Seelenhirt, 
aber ein ſchlechter Politiker. Bisher hatte er ſich unter Napo⸗ 
leons Herrſchaft ganz wohl gefühlt, nun trat er ins Lager 
der im Dorfe immer ſtärker anwachſenden legitimiſtiſchen Par⸗ 
tei, um es mit ſeiner Gemeinde nicht zu verderben. Ihn über 
die „göttlichen Rechte“ der Bourbonen ſchwatzen zu hören, war 
einfach, um aus der Haut zu fahren. Konnte es denn ein 
„göttlicheres Recht“ geben als die Herrſchaft des Kaiſers? 

Einige Tage ſpäter wollte der alte Haudegen ausgehen, 
aber Martelle, die ſehr blaß war und verweinte Augen hatte, 
hielt ihn zurück. 

„Krähenſeele, was iſt denn los? Weshalb ſoll ich denn 
nicht in die Barbierſtube gehen, um die neueſten Nachrichten 
zu hören?“ 

Marcelle ſchwieg und ſah flehend zu ihrer Mutter und 
Gildas hinüber, die ebenfalls ſehr verlegen dreinblickten. End⸗ 
lich faßte ſich die Witwe ein Herz und ſagte: „Es ſind ſchlechte 
Nachrichten eingetroffen und es wäre daher beſſer, wenn du 
heute zu Hauſe bliebeſt, Schwager!“ 

Mareelle hatte mittlerweile die Hausthüre geſchloſſen; trotz⸗ 
dem drangen Hochrufe und Händeklatſchen von der Straße 
herein. 

„Was hat das zu bedeuten?“ fragte der Alte, aufhorchend. 
„Sprecht und laßt mich nicht in Ungewißheit!“ 

Gildas brummte etwas Unverſtändliches und ſtieß die Witwe 
an; in dieſem Augenblick wiederholten ſich die Hochrufe in ver⸗ 
ſtärktem Maße und der Korporal begann die Wahrheit zu 
ahnen. Er erbleichte und wankte. 

„Ich will dir ſagen, was los iſt, wenn du mir ver⸗ 
ſprichſt, nicht auszugehen,“ rief Marcelle. „Sie proklamieren 
den König!“ 

Derval ſtarrte, wie vor den Kopf geſchlagen, vor ſich hin, 
ſeine Lippen bewegten ſich, ohne einen Laut hervorzubringen; 
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endlich gab er ſich einen Ruck, preßte die Lippen feſt aufein⸗ 
ander und ſchritt entſchloſſen zur Thüre. 

„Onkel, geh' nicht fort!“ flehte Mareelle. 

„Halts Maul, Mädchen, und mach' mich nicht böſe! Ich 
bin kein Kind mehr und will ſehen und hören, was los iſt. 
Gott im Himmel, ich glaube, die Welt geht ihrem Untergange 
entgegen,” Damit riß er die Thüre auf und ſchritt auf die 
Straße. 

Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen, das Dorf hatte 
ſich bereits von den Folgen der Überſchwemmung einigermaßen 
erholt und leuchtete wie ein Juwel im Sonnenſchein. Die 
Straße war ſtill und ruhig, nur aus der Ferne hörte man 
lebhaftes Stimmengemurmel. Die Frauen hatten Gildas be 
ſchworen, den Onkel zu begleiten, damit ihm nichts Böſes 
zuſtoße. In wenigen Augenblicken hatten ſie das unterſte 
Dorfende erreicht und waren auf eine lebhaft erregte Menge 
geſtoßen. Einige vornehm ausſehende fremde Herren verteilten 
weiße Kokarden unter die Männer und weiße Roſetten unter 
die Mädchen. Der Ruf „Vive le Roi! Vive le Roi!“ er⸗ 
füllte die Luft. 

Ein Edelmann, Sieur Marmont, der Beſitzer eines bes 
nachbarten Schloſſes, ein ältlicher, runzeliger Herr in reicher 
Kleidung, zog voll Begeiſterung ſein Schwert aus der Scheide. 
„Vive le Roi! Vive le Sieur Marmont!“ brüllte das Volk 
begeiſtert. 

Unter der Menge befanden ſich manche, die nur als ſtumme 
Zuſchauer an der Komödie teilnahmen und finſter dreinblick⸗ 
ten — die bonapartiſtiſche Minorität. 

„Was hat all das zu bedeuten? Zum Teufel, was geht 
hier vor?“ knurrte Derval, ſich mit den Ellbogen einen Weg 
bahnend. 

„Der Kaiſer iſt tot und es lebe der König!“ ſchrie eine 
Fiſchersfrau. 

„Hier, alter Freund, ein kleines Geſchenk!“ bemerkte der 
Schloßherr, eine weiße Kokarde auf die Säbelſpitze ſpießend 
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und fie dem Veteranen mit einer höflichen Verbeugung reis 
chend. „Der Kaiſer lebt, aber er iſt entthront, vive le roi!“ 

„A bas les Bourbons! A bas les émigrés!“ brüllte 
Derval. 

Dem Edelmann ſchoß das Blut ins Geſicht und er blickte 
zornig auf den Störenfried: „Wer iſt dieſer Menſch?“ 

„Korporal Derval!“ ſchrieen ein Dutzend Leute gleichzeitig. 
Vater Rolland, der neben dem Schloßherrn ſtand, flüſterte ihm 
etwas zu, worauf Marmont, verächtlich lächelnd, ſagte: „Ver⸗ 
lieren wir unſere Zeit nicht mit dieſem kindiſchen Alten! Folgt 
mir in die Kirche, meine Freunde, damit wir vor der Mutter 
Gottes ein Dankgebet verrichten, die uns unſeren guten König 
zurückbringt!“ 

Der jähzornige Derval war ſeiner Sinne kaum mehr mäch⸗ 
tig. Mit aufgehobenem Stock, einen wilden Fluch ausſtoßend, 
ſtürzte er auf den Edelmann zu, „A bas le Roi! A bas les 
emigrés!“ brüllend. 

Marmont erbleichte vor Zorn, richtete die Spitze ſeines 
Schwertes auf das Herz des alten Mannes und rief: „Zurück, 
Alter, oder ich ſtoße zu!“ 

Unter dem Ruf: „A bas le Roi, vive I'Empereur!“ 
führte Derval mit ſeinem Stock einen ſo geſchickten Hieb gegen 
die Klinge des Edelmannes, daß dieſelbe in der Mitte zer⸗ 
brach. Dies war das Zeichen zu einem allgemeinen Hand⸗ 
gemenge. Der wütende Ropaliſt wollte ſich auf den Invaliden 
ſtürzen, wurde aber von ſeinen Begleitern zurückgehalten, wäh⸗ 
rend den Korporal die Dorfbewohner umringten, von denen 
einige wütend auf ihn losſchrieen, andere wieder ihre Hand 
zum Schlage gegen ihn erhoben. Es wäre ihm zweifellos 
übel ergangen, wenn nicht Gildas und einige ſeiner Freunde 
ihn in Schutz genommen hätten. Nach einem minutenlangen 
Straßenkampf, der zum Glück ohne gefährliche Waffen geführt 
wurde, ſah ſich der Korporal von einer kleinen Zahl von An⸗ 
hängern umringt, die feindliche Schar aber marſchierte, von 
Marmont geführt, zur Kirche hinauf. 
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Nachdem ſich Derval einigermaßen von der Anſtrengung 
des Kampfes erholt hatte und wieder klar denken konnte, be⸗ 
griff er, was die Anweſenheit Marmonts zu bedeuten habe. 
Er eilte ins Dorf hinab, in die Barbierſtube Plousts, las 
die letzten Zeitungen und fand ſeine ſchlimmſten Befürchtungen 
beſtätigt. Sein armer alter Kopf ſchwindelte, das Herz krampfte 
ſich zuſammen und Thränen trübten ſeine Augen. 

„Mein Kaiſer! Mein Herr und Gebieter, ich wollte, ich 
könnte auf der Stelle für dich ſterben!“ murmelten ſeine zit⸗ 
ternden Lippen. 


Sweiunddreißigſtes Kapitel, 
Die weiße Fahne. 


Anfangs April verbreitete ſich in Frankreich die Kunde, 
Napoleon habe einen Selbſtmordverſuch gemacht. Sie wurde 
zwar ſofort dementiert, verurſachte aber doch vielen Kaiſer⸗ 
anbetern arges Herzweh, jo auch dem alten Derval. Es ſchien 
ſo furchtbar und unglaublich, daß der Mann, der ſo lange 
das Schicksal ganz Europas gelenkt hatte, plötzlich fo elend 
geworden ſein ſollte, daß er ſich aus der Welt fortſehnte. Wenn 
Bonaparte wirklich ſeine Macht verloren hatte und ſich un⸗ 
fähig fühlte, die erlittene Schlappe gutzumachen, dann war 
nichts mehr ſicher, weder die Sterne dort oben, noch die ſich 
um ihre Achſe drehende feſte Erde — man mußte auf das 
Chaos gefaßt ſein. 

Korporal Derval kränkelte und war noch erregbarer als 
ſonſt. Marcelle wußte, daß es heute im Dorfe hoch hergehen 
werde, da der Schloßherr mit einigen anderen Edelleuten an⸗ 
gekommen war. Um den Alten aus dem Wege zu ſchaffen, 
lockte ſie ihn hinaus auf die Klippen. Er war nie ein Natur⸗ 
liebhaber geweſen und beachtete auch heute die Schönheiten des 
herrlichen Frühlingstages nicht. Stundenlang ſaß er an der 
Seite der beſorgten Marcelle im duftigen Grün und ſtarrte 
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ins Dorf hinunter. Plötzlich fuhr er, wie von einem Schuß 
getroffen, zuſammen und deutete zur Kirche hinauf: „Sieh“ 
mal, was iſt das?“ 

Mareelle blickte in die angedeutete Richtung, vermochte aber 
nichts Ungewöhnliches zu entdecken. 

„Siehſt du dort oben vom Kirchturm nicht etwas Weißes 
flattern?“ fragte er gereizt. 

Sie blickte noch einmal hin und ſah wirklich eine Fahne 
flattern und zwar eine weiße! Sie wußte augenblicklich, was 
dieſe zu bedeuten habe, heuchelte jedoch, obgleich ſie einen hef⸗ 
tigen Schmerz im Herzen fühlte, Gleichgültigkeit und erklärte, 
nichts zu ſehen. 

„Biſt du denn blind? Ich will wiſſen, was dort flattert!“ 
ſchrie er heftig. 

Marcelle erhob ſich, aus ihren Wangen war jeder Bluts⸗ 
tropfen gewichen, ſie preßte die Zähne aufeinander, ſtreichelte 
den Arm des Alten und bat ſanft: „Komm' nach Hauſe, 
Onkel, ich bin müde.“ 

Er erhob ſich ebenfalls, beſchattete ſeine Augen mit der 
Hand und blickte grimmig in die angegebene Richtung. 

„Es weht im Winde und iſt weiß, das kann doch nur 
eine Fahne ſein!“ murmelte er vor ſich hin. „Ja, ja, es iſt 
eine weiße Flagge, die kann nur irgend ein Schurke dort auf⸗ 
gehißt haben!“ 

Er hatte die Worte kaum ausgeſprochen, als Hochrufe, die 
von Kanonenſalven begleitet waren, vom Hügel herabtönten. 
; Zu gleicher Zeit eilte eine lebhaft erregte Volksmenge hinauf. 
Es war klar, daß etwas Außergewöhnliches geſchehen ſein 
mußte und in der That war aus St. Gurlott der Befehl ge⸗ 
kommen, das Bourbonenbanner auf dem Kirchturm zu hiſſen. 
Bonaparte hatte das Spiel verloren und der Erbe der legi⸗ 
timen Könige wurde ſtündlich in der Hauptſtadt erwartet. 

Derval hatte bis zu dieſem Augenblick die Hoffnung nicht 
aufgegeben, daß der Löwe das Netz zerreißen und ſeine Feinde 
vernichten werde. Er pflegte ſelten zu beten, aber in der letzten 
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Zeit hatte er häufig gebetet, Gott möge ein Wunder geſchehen 
und das Kaiſerreich neu erſtehen laſſen. Der Anblick der ver⸗ 
haßten Flagge erſchütterte ihn gewaltig. Vergebens bemühte 
ſich Marcelle, ihn wegzuführen. Er ſtarrte wie gebannt zum 
Kirchturm hinauf, unverſtändliche Verwünſchungen gegen die 
„verfluchten“ Bourbonen ausſtoßend. Marcelle war von dieſer 
ſeltenen Anhänglichkeit tief gerührt und auch ihr Herz floß vor 
Mitleid für ihr gemeinſames Idol über. Es ſchmerzte ſie, den 
Onkel ſo ſehr leiden zu ſehen. Die letzten Stunden hatten 
ihn vollkommen gebrochen und zum Greiſe gemacht. Seine 
Stimme zitterte, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich krampfhaft; 
ſie bat ihn, ſich doch auf ihren Arm zu ſtützen und nach Hauſe 
zu kommen. Er aber ſchenkte ihren Worten keine Beachtung, 
ſondern ſank aufs Gras zurück und wandte keinen Blick von 
der weißen Fahne, bis ſeine Aufmerkſamkeit durch nahende 
Schritte abgelenkt wurde. Marcelle blickte über ihre Schulter 
zurück und erkannte — Meiſter Arfoll. 

Jeder andere Menſch wäre ihr in dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blick willkommener geweſen als der Wanderſchullehrer, deſſen 
ungünſtige Meinung von Napoleon ihr ſchon ſo viel Verdruß 
bereitet und der deſſen jähen Sturz ſchon oft vorhergeſagt hatte. 
Marcelle wäre am liebſten durchgegangen, aber ſie konnte ja 
den Onkel nicht allein zurücklaſſen; überdies hatte Arfoll fie 
bereits erkannt und näherte ſich ihnen in ſeiner gewohnten 
ſtillen Weiſe. Er war noch bleicher und hagerer geworden, 
ſein Geſicht ernſter. Als Derval ihn erkannte, runzelte er 
finſter die Stirne, denn auch ihn verdroß die Anweſenheit des 
Schulmeiſters, um jo mehr als die Luft wieder von Böller⸗ 
ſchüſſen und Hochruſen wiederhallte. Endlich brach Arfoll das 
peinliche Schweigen: „Seit meiner letzten Anweſenheit in Krom⸗ 
laix ſind in der Welt merkwürdige Veränderungen vor ſich ge⸗ 
gangen. Sie, Herr Korporal, leben hier ſo abſeits von der 
Welt, daß Ihnen vieles entgeht. Die Zeitungen bringen nichts 
als Lügen. Eines ift jedoch ſicher, der Kaiſer hat abgedankt.“ 

Marcelle ſah ihn bittend an, als ob ſie ihn beſchwören 
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wollte, dieſes Thema nicht zu berühren, denn fie fürchtete einen 
Zornausbruch des Alten. Dieſer aber ſaß ganz ſtill und ſtarrte 
ſtandhaft aufs Gras. Plötzlich richtete er ſeine ſcharfen Fallen⸗ 
augen auf Arfoll und ſagte: „Ja, ja, manches hat ſich in 
den letzten Monaten verändert! Sie tragen wohl auch die 
weiße Kokarde?“ 

„Ich bin kein Royalift, ich kenne die Königswirtſchaft zu 
genau, um ihr Freund zu fein. Die Rückkehr der Bourbonen 
wird all die Reptilien, welche die Göttin Freiheit aus Frank⸗ 
reich vertrieben hat, zurückbringen; wir werden wieder das 
Opfer der Prieſter und Parvenus werden. Der Friede wird 
wohl hergeſtellt ſein, aber ein ſchändlicher, wir werden ver⸗ 
gebens die Menſchenrechte fordern.“ 

Die Augen des Korporals leuchteten vor freudiger Über⸗ 
raſchung auf; Meiſter Arfoll ſchien am Ende doch nicht der 
Narr zu ſein, für welchen man ihn allgemein gehalten. Wenn 
er auch Napoleon nicht anerkennen wollte, ſo haßte er doch 
wenigſtens König Louis und das war ſchon etwas. 

„Sie ſind ſchon lange nicht hier geweſen, Meiſter Arfoll; 
erzählen Sie uns, wie es Ihnen in den vielen Monaten er⸗ 
gangen iſt?“ bemerkte der Korporal freundlich. 

„Ich war weit fort, mein lieber Korporal,“ entgegnete 
Arfoll, neben dem Alten Platz nehmend, „ich war in Paris.“ 

„In Paris?“ rief der Korporal erregt und Marcelle ſtarrte 
den Lehrer an, als ob er geſagt hätte, daß er eben aus der 
anderen Welt komme. 

„„Ich habe in Meaux einen Verwandten und da er keinen 
anderen Freund auf der Welt hatte, berief er mich, um ihm 
die Augen zu ſchließen. Während ich an ſeinem Krankenbett 
weilte, rückten die Verbündeten auf Paris vor und ich ward 
Augenzeuge all der Schrecken des Krieges. Ah, Herr Kor⸗ 
poral, es war ein Krieg zwiſchen Teufeln. Beide Seiten foch⸗ 
ten wie Satane und das zwiſchen ihnen liegende Land ver⸗ 
wandelte ſich in eine Einöde. Die armen Bauern flohen in 
die Wälder und verbargen ſich in Höhlen, die Kirchen waren 
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mit Weibern und Kindern gefüllt. Tag und Nacht konnte 
man brennende Städte und Dörfer ſehen. Niemand zeigte 
ſeinem Nachbar Erbarmen und die franzöſiſchen Soldaten be⸗ 
handelten ihre Landsleute wie Koſaken. Felder und Gehöfte, 
die Aufenthaltsorte der Menſchen und der Tiere, waren ver⸗ 
ödet und nachts kamen große Rudel hungriger Wölfe herbei, 
um die Toten zu freſſen.“ 

„Ja, das iſt eben der Krieg,“ entgegnete der Korporal 
und nickte phlegmatiſch mit dem Kopf, denn er war derlei 
„kleine Zwiſchenfälle“ gewöhnt. 

„Und welche Schreckenszeit erlebte ich erſt in der belager⸗ 
ten Hauptſtadt! Während die Verteidiger kämpften, krochen 
I die Parias aus ihren finftern Löchern heraus und ſchrieen in 
den Straßen nach Brot. Sie glichen eklem Gewürm, das auf 
Aas herumkriecht. Bekamen ſie kein Brot, ſo begingen ſie oft 
Morde. O Gott, ſie waren wahnſinnig! Ich habe eine vom 
Hunger zur Verzweiflung getriebene Mutter ihren Säugling 
auf das Pflaſter ſchleudern ſehen, daß das Hirn nur ſo ſpritzte! 
Zum Glück dauerte die Belagerung nicht lange und die große 
verbündete Armee rückte in Paris ein. Unſer Volk begrüßte 
ſie mit Hochrufen, viele warfen ſich zu Boden und ſegneten 
den Einzug, andere ſtreuten Blumen.“ 

„Canaillen!“ ziſchte der Korporal zwiſchen den feſt zu⸗ 
ſammengepreßten Zähnen. 

„Die Armſten verſtehen es nicht beſſer, Gott möge ihnen 
verzeihen, wenn ſie unrecht gethan. Aber das iſt nicht alles, 
was ich Ihnen erzählen wollte, ich habe in Fontainebleau den 
Kaiſer gefehen — —“ 

„Den Kaiſer?!“ rief Dewal erregt. „Erzählen Sie doch 
raſch, wann und wieſo.“ Dabei rückte er ganz dicht an Arfoll 
heran; ebenſo Marcelle, die vor Neugier brannte, von einem 
N Augenzeugen zu hören, wie ihr Idol, für das fie glühender 
denn je ſchwärmte, den ſchweren Schickſalsſchlag aufnahm. 

„Es war ein denkwürdiger Tag, da Napoleon von ſeiner 
Alten Garde Abſchied nahm,“ erzählte Arfoll und blickte ge⸗ 
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dankenvoll aufs Meer, das wie ein Rieſenſpiegel vor ihm leuch⸗ 
tete. Schon die bloße Erwähnung der Alten Garde rührte 
Derval zu Thränen, ſeine Wangen röteten ſich, ſeine Lippen 
zitterten. Marcelle ließ faſt unbewußt ihre Hand in die des 
Alten gleiten und beide lauſchten geſpannt der weiteren Er⸗ 
zählung. 

„Ich will Ihnen die Wahrheit ſagen, mein Korporal! Die 
Alte Garde bot, als ſie in Reih' und Glied daſtand, einen 
gar traurigen Anblick; die meiſten Gardiſten ſahen krank und 
elend aus, die Fetzen hingen ihnen vom Leibe. Sie mußten 
lange warten, endlich erſchien Napoleon hoch zu Roß, von 
dem tapfern Macdonald und anderen Generalen begleitet. Bei 
ſeinem Erſcheinen brachen die Truppen in begeiſterte Hochrufe 
aus. Er ritt nur langſam vor, ſtieg vom Pferde und erhob 
die Hand. Sofort trat Totenſtille ein. Man hätte eine Nadel 
zu Boden fallen hören können — — —“ 

„Wie ſah er aus? Bleich und krank? Was hatte er 
an?“ fragte der Korporal. 

„Ich ſtand ganz in ſeiner Nähe und ſah ihn genau. Sein 
Geſicht war citronengelb, die Wangen ſchlaff, die Augen ein⸗ 
gefallen und traurig. Als er jedoch vor der Linie ſtand, lächelte 
er ſo, daß man hätte meinen können, ſein Geſicht ſei aus 
lauter Sonnenſchein gemacht. Ich habe noch nie in meinem 
Leben ein ſolches Lächeln geſehen — es war das Lächeln eines 
Gottes! Dann begann er mit gebrochener Stimme zu ſprechen, 
dicke Thränen rieſelten an feinen Wangen herab — — —“ 

„Und was ſagte er?“ hauchte der Alte erwartungsvoll. 

„Was er geſprochen, haben Sie ſicherlich in den Zeitungen 
geleſen, aber Worte können den Ton und den Blick nicht wie⸗ 
dergeben. Er ſagte, daß er, da Frankreich einen anderen Herr⸗ 
ſcher gewählt, ſich zufrieden gebe, da er nur für Frankreich 
lebe und ſterbe, eines Tages werde er vielleicht die wahre Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Schlachten für ſein Volk niederſchreiben. Dann 
umarmte er Macdonald und verlangte laut den kaiſerlichen 
Adler; als man ihm die Standarte brachte, küßte er ſie un⸗ 
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zähligemal ... Korporal, in jenem Augenblick flog ihm mein 
Herz zu, ich hätte für ihn ſterben können! Er iſt ein wahr⸗ 
haft großer Mann! . .. Die Garde brach in lautes Schluch⸗ 
zen aus, viele ſtürzten ſich zu Boden und flehten, er möge ſie 
nicht verlaſſen. Marſchall Macdonald vergrub ſein Geſicht in 
den Händen und weinte wie ein Kind; einige Generale zogen 
ihr Schwert und riefen ‚Vive l’Empereur!‘ All dies dauerte 
nur einige Minuten. Dann beſtieg er ſein Pferd und ritt 
langſam und ſtill davon — — in jener Nacht verließ er ſei⸗ 
nen Palaſt, um nie mehr wiederzukehren!“ 

Marcelle, die wie gebannt gelauſcht hatte, ſtieß einen Augſt⸗ 
ſchrei aus, ihr Onkel war, ohne einen Laut auszuſtoßen, mit 
dem Geſicht zu Boden gefallen: „Er iſt plötzlich geſtorben!“ 
jammerte fie faſſungslos, während Arfoll den Ohnmächtigen 
aufzuheben ſich bemühte. Das Antlitz des Alten ſah in der 
That wie das eines Toten aus. Martcelle warf ſich vor ihm 
nieder, rieb ſeine erſtarrten Hände und rief ihn verzweifelt bei 
allen Koſenamen. Es dauerte eine Viertelſtunde, ehe er ein 
Lebenszeichen gab, leiſe ſtöhnte und endlich die Augen auf⸗ 
ſchlug, die verſtändnislos um ſich blickten. 

„Er hat einen Schlaganfall erlitten,“ erklärte Arfoll janft, 
„wir müſſen trachten, ihn nach Hauſe zu bringen.“ 

„Wer iſt hier? Biſt du's, Jacques?“ ſtammelte der Alte 
mit lallender Zunge. „Weißt du ſchon, daß wir auf Befehl 
des Kaiſers morgen marſchieren müſſen?“ 

Allmählich kehrte ihm das Bewußtſein zurück und er be⸗ 
mühte ſich, aufrecht zu ſtehen, doch wollten die Beine nicht 
gehorchen. Er blickte verwirrt um ſich und erkannte Marcelle, 
die ihn ängſtlich beobachtete. 

„Biſt du es, Marcelle? Was iſt los?“ 

„Nichts; du biſt ein wenig unwohl geworden, aber du haſt 
dich raſch erholt. Meiſter Arfoll wird dir aufftehen helfen.“ 

Mit Mühe brachten ihn die beiden nach Hauſe, auf dem 
ganzen Wege ſtammelte er von Tängftvergangenen Dingen, 
ſein Bewußtſein ſchien noch nicht ganz zurückgekehrt; er er⸗ 
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kannte nicht einmal Frau Dewal, die ihn in ſeinen Lehnſtuhl 
bettete und ihm Stirne und Hände mit Eſſigwaſſer rieb. 

„Ich glaube, man müßte ihm ſofort einen tüchtigen Ader⸗ 
laß geben laſſen,“ riet Arfoll. Zehn Minuten ſpäter war 
Plouöt, der Dorfbarbier, mit feinem Handwerkszeug zur Stelle. 

„Ich habe den Alten immer gewarnt,“ plauderte das leb⸗ 
hafte Männchen; „er iſt vollblütig und jähzornig, ſolchen Men⸗ 
ſchen ſteigt das Blut leicht in den Kopf und ſie ſind Schlag⸗ 
anfällen ausgeſetzt. Ah, ſehen Sie, meine Herrſchaften, er 
rührt ſich ſchon, es geht doch nichts über einen tüchtigen 
Aderlaß!“ 

Und der Korporal atmete, nachdem kaum eine Unze Blut 
in das Schüſſelchen gefloſſen war, tief auf und blickte mit 
Haren Augen um ſich. Er wurde mit Hilfe Plousts ſofort 
ins Bett gebracht und verſank in tiefen Schlaf. 

„Je länger er ſchläft, deſto beſſer; ſehen Sie darauf, Mut⸗ 
ter Dewal, daß er nicht geſtört werde,“ mahnte der Barbier. 

„Er wird an gebrochenem Herzen ſterben!“ jammerte Mar⸗ 
celle, nachdem Meiſter Arfoll und Ploust ſich entfernt hatten. 

„Er denkt zuviel an Napoleon, aber ich kann euch ſagen, 
daß dieſer ſich nicht einen Pfifferling um ihn kümmern würde. 
Kaiſer oder König — ich mache mir aus keinem viel,“ erklärte 
Gildas verächtlich. „Marſchall Ney, das war mein Mann!“ 

Im Dorfe ging es hoch her, ringsherum auf den Bergen 
brannten Freudenfeuer, die Straßen und Wirtshäuſer waren 
von einer erregten und jubelnden Volksmenge belebt, alle Fen⸗ 
ſter hell erleuchtet. Nur bei Dewals brannte kein Licht, denn 
der Korporal ſchlief noch immer in ſeinem Kaſtenbett in der 
Küche und die Hausleute fürchteten, ſeinen Schlaf zu ſtören. 
Singende und ſchwatzende Gruppen zogen an ihrem Häuschen 
vorbei; Gildas vermochte feine Unruhe nicht länger zu be⸗ 
zähmen, nahm Stock und Hut und eilte ins nächſte Wirts⸗ 
haus, um zu hören, was los ſei. Eine Stunde verſtrich und 
auf den Straßen ging es noch immer lebhaft zu, der Kor⸗ 
poral aber ſchlief feſt und ruhig. Da ſagte Marcelle: „Mutter, 
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ich kann nicht länger hier ftillfigen, du brauchſt mich ja nicht. 
Ich muß ſehen, was es draußen giebt und ob die weiße Fahne, 
die den armen Onkel ſo entſetzt hat, noch auf dem Kirchturm 
flattert!“ 

Mutter Dewal nickte zuſtimmend. Marcelle hüllte ſich in 
einen langen Mantel und ſchlüpfte leiſe zur Thür hinaus. 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Der Held des Tages. 


Die Kirche war hell erleuchtet, die ganze Küſte entlang 
brannten Freudenfeuer, in vielen Booten flammten bunte Lam⸗ 
pions. Das Wirtshaus war zum Erdrücken voller Leute, die 
jede Gelegenheit benützen, um ihre trockene Kehle anzufeuchten. 
Die weiße Flagge flatterte nach wie vor luſtig auf dem Kirch⸗ 
turm. Marcelle wurde bei dieſem Anblick das Herz ſchwer. 
Ein kalter Nordwind blies ihr ins Geſicht, als ſie in düſtere 
Gedanken verſunken zur Kirche emporſtieg. Gott ſchien ſich von 
Frankreich und von ihrem Hauſe abgewandt zu haben und 
der Tag des Gerichtes ſchien hereingebrochen zu ſein; leider 
wurden aber nur die Guten beſtraft, während die Böſen ihr 
Spiel trieben. Je näher ſie der Kirche kam, deſto mehr Grup⸗ 
pen von lebhaft ſchwatzenden Männern und Frauen ſtanden 
am Wegrande. Von Zeit zu Zeit ertönte der Ruf: „Vive le 
Roi!“ der ihr wie ein Meſſerſtich durchs Herz drang. Sie 
fühlte ſich in dieſem allgemeinen Jubel ſo einſam und ver⸗ 
laſſen! Man hatte ſie, ſeit ſie denken konnte, gelehrt, den 
Kaiſer als eine Art höheres Weſen zu bewundern; ihr Onkel 
galt im Dorfe als Autorität — allerdings war er immer 
mehr gefürchtet als geliebt worden — und nun änderte ſich 
all das mit einem Schlage: Napoleon war von ſeinem Throne 
geſtürzt und ſein Fall hatte dem Onkel das Herz gebrochen, 
ſeine Autorität vernichtet. Wenn ſie doch wenigſtens ein Mann 
wäre, dann würde ſie die verhaßte Flagge dort oben herunter⸗ 
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reißen, die ihrem Onkel beinahe das Leben geraubt hatte! Als 
Mädchen mußte ſie all die Schmach ruhig geſchehen laſſen. 
Sie ſchlich ſich vorſichtig von Gruppe zu Gruppe, denn ſie 
wollte nicht erkannt ſein, bis ſie den Kirchhof erreichte, den 
ſie zu ihrem Erſtaunen von einer erregten Menge belebt fand. 
Aus den bemalten Kirchenfenſtern drang heller Lichtſchein, zahl⸗ 
reiche Männer hielten brennende Fackeln, etwas beſonderes 
mußte vorgehen, denn jemand ſprach mit lauter Stimme zu 
der Menge. Marcelle drängte ſich vor und ſah, daß der Red⸗ 
ner der auf einer Erhöhung ſtehende Schloßherr Marmont ſei. 
Er war von zahlreichen Edelleuten und Prieſtern umringt, die 
ihm lebhaft Beifall klatſchten. Etwas abſeits, im Schatten, 
ſtand ein Mann mit dem Rücken zu ihr gekehrt, der verwun⸗ 
dert zu dem Redner emporblickte: „Alle die Gott fürchten und 
den König lieben, mögen meine Worte beherzigen,“ hörte ſie 
Marmont mit wohlklingender Stimme ſagen. „Wenn einer 
unter euch iſt, der den Mann tadelt, der habe den Mut, offen 
vorzutreten. Ich ſage euch, der Jüngling war vor Gott und 
der Welt gerechtfertigt. Er weigerte ſich, für den Uſurpator 
das Schwert zu ziehen und wurde deshalb wie ein Wild ver⸗ 
folgt und mißhandelt; wenn er aus Notwehr und in ſeiner 
Verzweiflung Blut vergoſſen hat, fo iſt das ganz gerechtfertigt. 
Wer an eurer Stelle hätte anders gehandelt? Gott, der alles 
ſieht, weiß, was der Armſte gelitten hat und Gott allein hat 
ihn gnädig beſchützt und durch alle Gefahren geleitet — als 
Zeugnis gegen die ſoeben geſtürzte Dynaſtie. Seht euch doch 
den armen, halbverhungerten, zu Tode gehetzten Burſchen an! 
Er iſt nicht einmal mehr der Schatten ſeines früheren Selbſt, 
ein gebrochener, frühzeitig ergrauter junger Greis. Ihr ſagt, 
er habe einen Menſchen gemordet? Nun denn, ich ſage euch, 
der Kaiſer, der ihn zu dem gemacht, was er iſt, hat Tauſende 
und Hunderttauſende gemordet! Ihr ſagt, er ſei ein Deſerteur, 
ein Empörer, und ich ſage euch, er iſt ein Held, ein Märtyrer! 
Heißet ihn in eurer Mitte willkommen, umarmt ihn, meine 
Brüder!“ ſchloß der Redner mit erhobener Stimme. 
21 
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Derjenige, für den ſich der Redner fo warm einſetzte, rührte 
ſich nicht; ſein Geſicht trug einen gleichgültigen, gedankenloſen 
Ausdruck. Als aber die Menge in laute Hochrufe ausbrach, 
hyſteriſche Frauen laut ſchluchzten und zahlreiche Männerarme 
ſich nach ihm ausſtreckten, um ihn zu umarmen, da ſprang 
er, um die Berührung zu vermeiden, auf die Anhöhe an die 
Seite des Redners und jetzt ſah Marcelle ſein Geſicht. Gleich⸗ 
zeitig ſchrie die Menge auch: „Hoch Rohan Gwenfern!“ 

Rohan ſah jetzt kaum weniger elend und zerfetzt aus als 
am Tage der Überſchwemmung, an welchem Martelle ihn zu⸗ 
letzt geſehen hatte. Er blickte wie im Traum auf die ſchreiende 
Menge hinab und erwiderte die Händedrücke des Schloßherrn 
und der ſich an ihn herandrängenden Prieſter ſehr kühl. Wahr⸗ 
ſcheinlich ahnte er, was deren Begeiſterung wert ſei und daß 
Marmont und ſeine Freunde nur zu froh waren, eine Ge⸗ 
legenheit ergreifen zu können, um das geſtürzte Kaiſerreich beim 
Volke zu diskreditieren. Er wußte auch, daß die ihn um⸗ 
jauchzende Menge nur der momentanen Eingebung folgte und 
ebenſo bereit geweſen wäre, ihn in Stücke zu reißen, wenn 
Marmont ſeine Rede in dieſem Sinne dehaften hätte. Er 
ſprach kein Wort und ſtieg, nachdem er ein Weilchen um ſich 
geblickt hatte, von der Anhöhe herab und bahnte ſich direkt zu 


Marcelle einen Weg. Die Menge trat, noch immer Hochrufe 
ausſtoßend, ſcheu zurück und ließ ihn paſſieren. Als er von 


Angeſicht zu Angeſicht vor ihr ſtand, ſagte er ohne jede wei⸗ 
tere Begrüßung und ohne das geringſte Erſtaunen über ihre 


Anweſenheit zu verraten: „Komm, Marcelle, laß uns gehen!“ 


„Das iſt die Nichte des Korporals! A bas le Caporal!“ 
rieſen die Zunächſtſtehenden, Marcelle ertennend. 
„Stille!“ ſchrie der Schloßherr. „Laßt den Burſchen in 
Frieden ziehen!“ 
Zitternd und verwirrt ließ ſich Marcelle von ihrem Vetter 


aus dem Friedhof führen. Die Anweſenheit Rohans an jenem 


Orte und unter ſolchen Umſtänden war ihr über alle Maßen 
ſchmerzlich. Obgleich ſie ſich im erſten Augenblick ſehr gefreut 
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hatte, ihn lebend und verhältnismäßig wohlauf zu jehen, war 
ſie entſetzt, ihren Verlobten von jenen anerkannt und geehrt 
zu ſehen, die ihr Idol haßten und ihrem Onkel das Herz ge⸗ 
brochen hatten. Sie hatte im Augenblick vergeſſen, was Rohan 
gelitten, daß ſie ihn liebte und ihm ihr Leben ſchuldete; ſie 
grollte ihm bitterlich, weil fie ihn in der Mitte der Verhaßten 
geſehen. Sie ſchritt ſtumm an ſeiner Seite dahin, bis ſie die 
Menge hinter ſich hatten und in die ſtille Dorfſtraße einlenk⸗ 
ten. Auch er ſprach kein Wort, was ihr ſchließlich ſo peinlich 
ward, daß ſie ihre Hand aus der ſeinigen zog und in hyſteri⸗ 
ſches Schluchzen ausbrach. Als auch ihm das Schweigen un⸗ 
erträglich wurde, lachte er plötzlich ſo ſchrill und wild auf, 
daß ihr das Herz vor Schreck ſtockte. Er legte die Hand auf 
ihren Arm und zwang ſie, ſtehen zu bleiben, dann ſagte er 
mit heiſerer Stimme: „Nun iſt alles vorbei und ich bin nach 
Haufe gekommen; doch wo bleibt dein Willkomm, Mareelle?“ 

Seine Stimme klang ſo ſeltſam und ſein Blick war ſo 
ſtarr, daß das Mädchen ihn entſetzt anblickte, ſeinen Arm um⸗ 
klammerte und flehend bat: „Ach, Rohan, lieber Rohan, glaube 
ja nicht, daß ich mich nicht freue! Wir hofften gar nicht mehr, 
dich lebend wiederzuſehen; ich habe Nacht für Nacht für deine 
Seele, die ich bei Gott wähnte, gebetet. Wenn alle bei uns 
im Hauſe ſchliefen, ſchlich ich mich zu Tante Luiſe, um ſie zu 
tröſten und mit ihr von dir zu ſprechen. Jetzt hat ſich aber 
alles verändert, der Kaiſer iſt gefangen, Onkel Ewen vor Herz⸗ 
leid krank und gebrochen, wir alle ſind elend und unglücklich. 
Ich bete alle Abend zu Gott, daß er mich ſterben laſſe!“ ſchloß 
Marcelle, bitterlich ſchluchzend. Merkwürdigerweiſe äußerte 
Rohan keinerlei Zeichen der Erregung oder des Mitgefühls: 
„Weshalb weinſt du, Marcelle? Weil der Kaiſer endlich ge⸗ 
ſtürzt iſt? Als ich ſah, daß der Heiland mir nicht helfen 
wollte, wandte ich mich in meiner Verzweiflung an unſere 
Liebe Frau vom Haſſe.“ Eine Zeitlang ſchien auch ſie taub, 
aber ich betete ſo lange, bis ſie mich erhörte. Innerhalb eines 
Jahres ging mein Gebet in Erfüllung,“ erklärte Rohan, wild 
21* 
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auflachend. Seine Worte, ſein ſchrilles, unheimliches Lachen, 
der unſtete Blick erſchreckten Marcelle; ſie trat zurück und ſah 
ihm forſchend ins Geſicht. 

„Allmächtiger Gott, was ſagteſt du da, Rohan?“ 

„Ich hatte nicht gehofft, daß es ſo ſchnell in Erfüllung 
gehen werde,“ fuhr er in geheimnisvollem Tone fort, „aber 
daß es kommen wird, wie es gekommen iſt, das wußte ich 
vom alten Pipriac, der mir im Traum erſchienen iſt. Es war 
eine ſchwierige Jagd, aber ſchließlich haben wir ihn doch be⸗ 
zwungen. Die heilige Mutter vom Haſſe wird an ſeinem Her⸗ 
zen nagen und ich — ich gehe nach Hauſe, um auszuruhen, 
denn ich bin ſehr müde.“ 

„Rohan!“ 

„Ja, Marcelle!“ 

„Was ſprichſt du da für ſchreckliche Dinge? Du biſt heute 
ſo ſeltſam! Ich fürchte mich vor dir.“ 

„Bin ich ſeltſam?“ fragte er, mit der Hand über die 
Stirne fahrend. „Es kann ſein, daß du recht haft, Marcelle. 
Hie und da glaube ich ſelbſt, daß mein Verſtand getrübt iſt. 
Ich hatte viel zu leiden und mußte lange warten, bis mein 
Gebet in Erfüllung ging; es wäre kein Wunder, wenn mein 
Verſtand darunter gelitten hätte. Sei mir nicht böſe, ich werde 
mich bald erholen.“ 

Etwas in ſeiner Stimme rührte ſie wieder zu Thränen, 
aber ſie bezwang ſich tapfer, nahm ihn bei der Hand und 
ſchritt mit ihm die Hauptſtraße des Dorfes entlang, bis ſie 
vor dem Hauſe ihres Onkels ſtanden. Rohan ſchien gar nicht 
zu wiſſen, wo er ſich befand, ſo mechaniſch folgte er ihr. 

„Onkel Ewen iſt ſehr, ſehr krank; ich fürchte, daß er bald 
ſterben wird. Der Sturz des Kaiſers hat ihm das Herz faſt 
gebrochen — —“ 

„Der Sturz des Kaiſers hat ihm das Herz faſt gebrochen,“ 
wiederholte er leiſe. 

„Ich weiß, daß du den Kaiſer nicht liebſt, weil du glaubſt, 
daß du ſeinethalben ſo viel leiden mußteſt. Aber du irrſt dich 
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— er konnte ja nicht alles wiſſen und wenn er deinen Fall 
gekannt hätte, er hätte dir ſicherlich vergeben ... Rohan, ich 
beſchwöre dich noch einmal, glaube nicht, daß ich mich über 
deine Rückkehr nicht freue. Du biſt jetzt geborgen und frei!“ 

„Man ſagt es wenigſtens.“ 

„Deine Mutter wird ſich freuen — es wird ein Glück für 
fie fein, dich ans Herz drücken zu können. Lebe wohl, Rohan, 
Gott mit dir! Ich kann dich nicht bitten, hereinzukommen, 
denn der Onkel iſt krank!“ Sie reichte ihm beide Hände, er 
nahm ſie, zog das Mädchen an ſeine Bruſt und küßte es auf 
den Mund. 

„Weißt du, Marcelle, daß du noch ſchöner geworden biſt?“ 

„Rohan, beteſt du zuweilen?“ fragte ſie, ſich zärtlich an 
ihn ſchmiegend. 

„Hie und da,“ entgegnete er lächelnd, „aber weshalb 
fragſt du?“ 

„Bete für Onkel Ewen, damit der liebe Gott ihn geſunden 
laſſe,“ entgegnete ſie mit bebenden Lippen und feuchten Augen. 
Dann ſchieden fie. Marcelle trat ins Häuschen, während 
Rohan ſeiner eigenen Behauſung zuſchritt. 

Man kann ſich die Freude der Mutter Gwenfern vorſtellen, 
als ſie ihren Sohn endlich offen und ohne Furcht in ihrer 
Hütte begrüßen konnte. Seine traurige Geſchichte hatte ſich 
im ganzen Lande herumgeſprochen und ihm viele Freunde und 
Bewunderer verſchafft. Selbſt ſeine bitterſten Feinde im Dorfe 
wagten kein Wort gegen ihn zu ſagen. Der Bürgermeiſter 
von St. Gurlott, der ihn ſo erbarmungslos hatte verfolgen 
laſſen, erklärte ihn öffentlich als einen Märtyrer, für den das 
Land etwas thun müſſe; Pipriacs Ermordung ſei aus Not⸗ 
wehr erfolgt, infolgedeſſen gerechtfertigt und nicht ſtrafbar. Der 
gute Bürgermeiſter gehörte eben zu der Species von Men⸗ 
ſchen, die gleich dem Chamäleon je nach Bedürfnis ihre Farbe 
wechſeln. 

So konnte denn Rohan als freier Mann an ſeinem eige⸗ 
nen Herd der langerſehnten Ruhe pflegen. Die Freude ſeiner 
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Mutter dauerte freilich nicht lange, denn die Armſte bemerkte 
ſchon in den erſten Tagen nach ſeiner Rückkehr die furchtbare 
Veränderung, die mit ihrem Sohne vorgegangen war. Nicht 
nur daß er äußerlich den Eindruck eines gebrochenen Men⸗ 
ſchen machte und daß ſeine prächtigen blonden Locken ganz 
grau geworden waren, auch ſein Geiſt hatte gelitten. Er ver⸗ 
ſank ſtundenlang in eine Art Erſtarrung und ſprach in dieſem 
Zuſtand ganz unzuſammenhängendes Zeug. Wenn er dann 
erwachte, ſah er wie aus dem Grabe geſtiegen aus. Des 
Nachts wurde er von ſchwerem Alpdrücken geplagt und er 
träumte von der Belagerung der Grotte und dem Tode Pi⸗ 
priacs. Kein Lächeln erheiterte fein düſteres Geſicht, und er 
ſprach nur, wenn er befragt wurde. So hatte denn die Mut⸗ 
ter nur nach und nach erfahren, daß er ſich den ganzen Win⸗ 
ter in den ärmlichen Hütten von St. Lok herumgetrieben und 
bei den Strandpiraten Obdach gefunden hatte. Er lebte in 
fortwährender Angſt, entdeckt zu werden und litt furchtbare 
Entbehrungen. Was ihn jedoch am meiſten bedrückte, das 
war die Blutſchuld; mit dieſer vermochte er ſich nicht abzu⸗ 
finden. Wenn er auch in den Augen der Welt gerechtfertigt 
war, vor ſeinem eigenen Gewiſſen war er es nicht: an ſeinen 
Händen klebte Blut und noch dazu das eines Freundes ſeines 
Vaters! Der Friede ſeines Herzens war für immer geſtört, 
ſein Organismus im Kern zerrüttet. Seelenqualen und phy⸗ 
ſiſche Leiden trübten allmählich ſeinen Geiſt, die Erinnerung 
an die furchtbaren Schrecken und Leiden in der Grotte ließ 
ihn nicht zur Ruhe kommen. Dazu kam allmählich die Ein⸗ 
ſicht, daß zwiſchen ihm und Mareelle eine ſeeliſche Entfrem⸗ 
dung eingetreten war, die ſich wohl nie mehr überbrücken laſſen 
werde. Seine Rettung hatte ihr Kummer gebracht, ſeine Hoff⸗ 
nungen ſie in Verzweiflung verſetzt. Was zu ſeiner Ehren⸗ 
rettung geführt hatte, hatte ihren Onkel beinahe an den Rand 
des Grabes gebracht. Freilich, ſie blieb ihm gegenüber immer 
die Gleiche; ſie war ſanft, treu und freundlich, aber ihre Blicke 
verrieten nicht mehr die ſtille Leidenſchaft früherer Tage, fie 
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war ſchüchtern und zurückhaltend. Er beſaß noch immer einen 
Teil ihres Herzens, ihre Seele aber hatte ihm Napoleon ent⸗ 
fremdet. 

Marcelle beſchäftigte ſich faſt ausſchließlich mit ihrem kran⸗ 
ken Onkel, der ſeinen Anfall nach wenigen Tagen ſo weit 
überwunden hatte, daß er das Bett verlaſſen konnte, aller⸗ 
dings nur als Schatten ſeines früheren Selbſt, als ein an Leib 
und Seele gebrochener Greis. Er mußte ſich vor der kleinſten 
Aufregung hüten und jedes Mitglied der Familie bemühte ſich 
auch redlich, ihm jede unangenehme Nachricht, jedes Argernis 
fernzuhalten; die Zeitungen freilich konnte man ihm nicht unter⸗ 
ſchlagen. Er verfolgte im Geiſte Bonapartes Abſchied von 
Frankreich, ſeine Ankunft auf Elba, den Einzug des verhaßten 
Königs in die Hauptſtadt des Reiches und all die Verände⸗ 
rungen, welche die Wiedereinſetzung der Bourbonen nach ſich 
zog. Der Korporal brauchte ſich nur vor ſeine eigene Hausthüre 
zu ſetzen, um dieſe wahrzunehmen. Täglich zogen kirchliche 
Prozeſſionen durchs Dorf, die Glocken hörten gar nicht mehr zu 
läuten auf, denn der König war ein gar frommer König und 
ſeine Familie eine gar fromme Familie. Wie man unter der 
Herrſchaft Napoleons überall den Soldatenrock ſah, fo erblickte 
man jetzt allenthalben die ſchwarze Sutane. Die Prieſter, die 
mit den Emigranten das Land verlaſſen hatten, kamen jetzt 
ſcharenweiſe zurück, und es galt, ihnen fette Stellen zu ver⸗ 
ſchaffen. Vom Morgen bis zum Abend ſang man in ſämt⸗ 
lichen Kirchen das „Tedeum.“ In der Bretagne wurden alle 
verfallenen Kapellen neu erbaut, vernachläſſigte Kalvarien auf⸗ 
gerichtet, Heiligen⸗ und Muttergottesbilder an allen möglichen 
und unmöglichen Orten angebracht. Alte religiöſe Gebräuche, 
die während der Revolution außer Übung kamen, fanden 
wieder Aufnahme. Es war geradezu erſtaunlich, wie raſch 
die totgeglaubten Ideen und Ceremonien zu neuem Leben er⸗ 
wachten. 

Im Hauſe des Korporals herrſchte darob tiefe Trauer; die 
Witwe war die einzige, die innerlich frohlockte, denn ſie hatte 
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auch unter Napoleon Gott und alle Heiligen angebetet und 
alle kirchlichen Gebräuche eingehalten. Ihre größte Sorge bil⸗ 
dete jetzt ihr Sohn Ho&l, der feit vielen Monaten lein Lebens⸗ 
zeichen von ſich gegeben hatte und ſchon längſt hätte zu Hauſe 
ſein müſſen. 

Marcelle verabſcheute die neue Richtung und mochte gar 
nicht mehr in die Kirche gehen, denn ſie zürnte dem Vater 
Rolland, weil er ſich an die Seite der Ropaliſten geſtellt. 
Statt die große Meſſe zu beſuchen, ging ſie allſonntäglich in 
die kleine Kapelle hoch oben in den Klippen; hier konnte ſie 
ungeſtört beten und ihrem gepreßten Herzen Luft machen. 

Der Frühling machte einem ſegensreichen Sommer Platz, 
die weiße Lilie verbreitete ihren Glanz über ganz Frankreich 
und erfüllte alle Herzen mit Hoffnung und Frieden. Man 
wagte es wieder aufzuatmen. Die große Seewand der Bre⸗ 
tagne ſchimmerte ganz weiß von glücklichen Vögeln, die üppigen 
Felder wurden wieder von Männern und Jünglingen beſtellt, 
deren friſche, frohe Lieder mit denen der Nachtigallen und 
Lerchen wetteiferten. Natur und Menſchen ſchienen ihre Wie⸗ 
dergeburt zu feiern, die Welt war in einen farbenprächtigen 
Garten verwandelt, die Menſchen vergaßen alle überſtandenen 
Leiden in der Freude am Leben und der Gewißheit einer guten 
Ernte. Nur die Soldaten brummten, denn mit ihrem Hand⸗ 
werk war's vorbei. 

Als Marcelle eines Sonntags aus der Kapelle trat, er⸗ 
wartete Rohan ſie in der Nähe. Sie trat mit ihrem gewohn⸗ 
ten ſonnigen Lächeln auf ihn zu und reichte ihm die Wangen 
zum Kuß. Er ſah ſehr bleich und traurig aus, aber ſein 
Benehmen war normal. Hand in Hand ſchritten ſie den 
ſchmalen Pfad entlang, den ſie vor mehr als einem Jahr als 
Neuverlobte gegangen waren. Unten leuchtete und ſchimmerte 
das Meer in allen Farben; es lag ſo ſtill und klar da, daß 
man bis auf den Grund zu ſehen vermeinte. Nachdem ſie 
ein gutes Weilchen wortlos nebeneinander geſchritten waren, 
blieb Marcelle endlich ſtehen und ſagte: „Wir entfernen uns 
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immer mehr vom Haufe und ich habe verſprochen, nicht lange 
fortzubleiben.“ 

„Wir können ja umkehren,“ meinte Rohan. Das thaten 
ſie denn auch ſofort. Kein Liebeswort kam über ihre Lippen. 
Als ſie die Kapelle ſchon weit hinter dem Rücken hatten, blieb 
Rohan plötzlich an einer Biegung des Weges ſtehen, blickte ge⸗ 
dankenvoll über die ruhige Waſſerfläche und ſagte: „Ich denke 
oft darüber nach, was er wohl jetzt thun und denken mag.“ 

„Wer? Von wem ſprichſt du?“ fragte Mareelle ver⸗ 
wundert. 

„Napoleon! Man hat ihn kaltgeſtellt, weit von jeder Hilfe 
und Hoffnung. Man nennt ihn König von Elba; ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt das nur Spott, denn ich glaube, ſeine Macht iſt 
für immer gebrochen,“ entgegnete Rohan bewegt; ſeine Augen 
blickten ſtarr auf einen Punkt, ſeine Lippen zitterten. Mar⸗ 
celle beſchleunigte erſchreckt ihre Schritte, während er weiter 
ſprach: „Meiſter Arfoll irrte ſich dies eine Mal, als er ſagte, 
der Kaiſer ſei von Fleiſch und Blut wie jeder andere Menſch. 
Mir ſcheint es oft, als ob er ein überirdiſches Weſen wäre, 
ein Schatten, wie der Schatten Gottes, denn ich kann mir 
nicht vorſtellen, daß ein gewöhnlicher Menſch das aushalten 
kann! Bedenke doch, Hunderttauſende von Toten, die allnächt⸗ 
lich an ſein Lager treten und ſeinen Namen rufen, denn ihr 
Blut klebt an ſeinen Händen! Kein Menſch könnte das aus⸗ 
halten, ohne wahnſinnig zu werden!“ 

Marcelle begriff den Sinn ſeiner Worte nicht ganz, er⸗ 
kannte aber, daß ſie eine Anklage ihres Idols bedeuteten, was 
ihren Zorn wachrief. Als ſie jedoch in das bleiche und ab⸗ 
gehärmte Antlitz, in die ſtarren, ausdrucksloſen Augen ihres 
Verlobten blickte, wurde ihr Herz wieder von Mitleid und 
Schmerz weich. Um ihn abzulenken, bemerkte ſie ſanft: „Onkel 
Ewen frägt oft nach dir, er findet es unfreundlich von dir, 
daß du nie zu uns kommſt.“ 

Rohan antwortete nicht, ſondern brach in jenes ſchrille, 
unheimliche Lachen aus, das Mareelle ſo fürchtete und die 
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Leute im Dorfe veranlaßte, zu vermuten, daß Rohan Gwen⸗ 
fern nicht recht bei Troſte und zeitweilig ſogar gefährlich ſei. 
Wieder gingen fie wortlos nebeneinander her und Marcelle 
wunderte ſich, daß Rohan an ihrer Seite blieb, bis ſie das 
Haus des Korporals erreichten. Hier blieb ſie ſtehen, um ſich 
zu verabſchieden, er aber ſagte ruhig: „Ich will Onkel Ewen 
beſuchen, da er es von mir erwartet.“ 

Marcelle erſchrak, denn das hatte ſie nicht gewollt. Sie 
hatte den Aufgeregten bloß auf ein anderes Thema bringen 
wollen, als ſie von Onkel Ewen ſprach. Sie fürchtete eine 
Zuſammenkunft der beiden Menſchen, die ſo grundverſchiedener 
Anſicht waren. Da ſie ſich aber nicht widerſprechen konnte, 
beſchwor ſie Rohan, mit dem Onkel kein Wort über den Kaiſer 
zu ſprechen, was er bereitwillig zuſagte. Im nächſten Augen⸗ 
blick traten ſie über die Schwelle. Der Korporal ſaß wie ge⸗ 
wöhnlich in ſeinem Lehnſtuhl und las Zeitungen. Mareelle 
trat zuerſt ein, neigte ſich über den Alten und ſagte lächelnd: 
„Onkel, ich bringe dir einen Gaſt!“ 

Der Korporal blickte auf und ſah einen gebeugten, blei⸗ 
chen, grauhaarigen Menſchen vor ſich ſtehen, der ihm ſehr be⸗ 
kannt vorkam. Er rieb ſich die Augen und erkannte jetzt erſt 
Rohan: „Biſt du es, mein Junge? Krähenſeele! Du haſt 
dich ſehr verändert. Ich habe dich zuerſt gar nicht erkannt!“ 

„Ja, Onkel Ewen, ich bin's!“ entgegnete Rohan gleich: 
mütig, dann ſchüttelten ſie ſich bewegt die Hände. 

„Ich ſage dir, Marcelle, er iſt ein tapferer Junge und 
hat ein Löwenherz — aber im Kopf ſcheint er nicht ganz richtig 
zu fein. Wir hätten das ſchon ſehen müſſen, als er ſich weis 
gerte, die Waffen zu ergreifen. Auch Meiſter Arfoll iſt nicht 
ganz richtig im Kopfe und hat Rohan damit angeſteckt — fo 
was iſt wie ein wildes Fieber. Ich vergebe ihm alles, denn 
er iſt wirklich nicht ganz zurechnungsfähig,“ erklärte Derval, 
nachdem Rohan ſich entfernt hatte. 

Daß er ſelbſt an einer fixen Idee litt, das würde der Alte 
nicht geglaubt haben, ſelbſt wenn man es ihm geſagt hätte. 


— 
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Vierunddreißigſtes Kapitel. 
Auferſtanden! 


Der Sommer neigte ſich ſeinem Ende zu, Frankreich wurde 
durch den Geſang von Pſalmen und Gebeten in Schlummer 
gelullt. Skeptiker ſchüttelten darob ihr Haupt, Revolutionäre 
vergruben ſich gleich Maulwürfen in geheime Zuſammenkünfte, 
die kaiſerliche Garde weisſagte wilde Stürme, aber die neue 
Dynaſtie lag ruhig auf ihrem weichen Pfühl, den Roſenkranz 
betend. Der gefangene Löwe gab kein Zeichen von ſich. Un⸗ 
ruhig und brütend durchmaß er ſeinen engen Käfig. Von Zeit 
zu Zeit hörte man von ſeinem Thun und Treiben, die Könige 
Europas nickten ſich beluſtigt zu — mochte der Gefangene ſich 
auf feiner Inſel heiſer brüllen! 

Als Monat um Monat verſtrich, ohne daß Napoleon Miene 
machte, zu entkommen, gab auch Korporal Derval alle Hoff⸗ 
nung auf und ſprach von ſeinem Idol, wie er von den Hei⸗ 
ligen ſprach, die auch nicht auferſtehen können. Rohan, der 
wieder ein häufiger Gaſt bei Dervals geworden war, hörte 
ihm ruhig, ohne zu widerſprechen zu und ſtieg von Tag zu 
Tag in der Achtung und Zuneigung ſeines Ohms. 

Unter dem mildernden Einfluß ſeiner Umgebung und der 
zärtlichen Pflege ſeiner Mutter beſſerte ſich der ſeeliſche wie der 
phyſiſche Zuſtand Rohans zuſehends. Seine Wangen waren 
zwar noch immer eingefallen und ſein Haar grau, aber ſeine 
Haltung wieder ſtramm und ſeine Kräfte nahmen zu. Er 
hatte auch ſeine alten Streifzüge in den Klippen und am 
Strande aufgenommen und Marcelle pflegte ihn wie früher 


zu begleiten. Der Korporal fand das nur recht und billig. 


„Er hat ihr das Leben gerettet und es gehört ihm, warum 
ſollten ſie ſich nicht heiraten?“ Mutter Derval, deren Herz 
durch den Verluſt Hosls, von dem fie endlich Kenntnis er 
langt hatte, weich geſtimmt war, hatte gegen dieſe Verbin⸗ 
dung auch nichts mehr einzuwenden. Die arme Frau war 
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langſam ins feindliche Lager übergegangen; Bonaparte hatte 
ihr drei Kinder geraubt und viel Unheil in ihrer Familie an⸗ 
gerichtet; fie betete allnächtlich, Gott möge das Ungeheuer nie 
mehr in Frankreich regieren laſſen. 

Wie es in Wirklichkeit um Rohan ſtand, wußte außer 
ſeiner Mutter nur Marcelle. Sein Nervenſyſtem war durch 
die furchtbaren Aufregungen und Entbehrungen während ſei⸗ 
ner Verfolgung vollſtändig zerrüttet worden und auch ſein Ge⸗ 
hirn hatte bedenkliche Störungen erlitten, die zwar mit der 
Zeit geheilt werden konnten, aber nur langſam. Er verriet 
wohl durch verſchiedene Zeichen, daß er ſeine Baſe noch immer 
innig und zärtlich liebe, aber ſeine Liebe äußerte ſich nur ſelten 
durch den Ausbruch einer Leidenſchaft, wie ſie ihn anläßlich 
ſeiner erſten halb unbewußten Werbung hingeriſſen hatte. Sein 
Weſen hatte zumeiſt nur etwas Brüderliches, er ſprach nie 
von Liebe. 

Als der Winter endlich ganz ernſtlich ſein Recht behauptete 
und Onkel Ewen durch ſeinen leidenden Zuſtand ans Zim⸗ 
mer gefeſſelt war, wurde Rohan ein häufiger Gaſt und ge⸗ 
duldiger Zuhörer ſeiner langatmigen Kriegsgeſchichten. Hie 
und da ließ ſich auch Gildas hinreißen, von ſeinem Liebling, 
dem Marſchall Ney, zu erzählen. Sprach man von Napoleon 
ſelbſt, dann ſchwieg Rohan ſtandhaft und Mutter Deal bes 
kreuzigte ſich im ſtillen, denn der Alte erzählte ja von einem 
Toten, den der Korporal ſowohl wie auch Marcelle zu den 
Heiligen eingereiht hatten. 

Eines Abends, als der Schnee ſchon die Straßen wie ein 
Leichentuch bedeckte und die ganze Welt Ruhe und Frieden zu 
atmen ſchien, näherte ſich Rohan Marcelle, die an ihrem 
Spinnrocken ſaß und ſagte mit bewegter Stimme: „Erinnerſt 
du dich, was du mir an jenem Morgen, da ich dich aus der 
Kathedrale des heiligen Gildas trug, verſprachſt? Du ſagteſt 
mir, daß du mich liebſt und mein Weib werden willſt.“ 
„Ich erinnere mich.“ 

„Willſt du dein Wort halten?“ 
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Sie zögerte einen Augenblick mit der Antwort, dann aber 
blickte ſie mit ihren ſchönen, treuen, grauen Augen zärtlich zu 
ihm auf und entgegnete: „Ja, Rohan, wenn Onkel Ewen es 
erlaubt.“ 
„Aber ich bin nicht mehr der lebensfrohe, waghalſige Rohan 
von früher und ich fürchte, daß ich es auch nie mehr ſein 
werde. Überlege dir die Sache genau! Du biſt ein ſchönes 
Mädchen und es giebt viele Burſche, die dich lieben und um 
dich werben möchten.“ 
„Ich aber liebe nur dich, Rohan,“ entgegnete ſie ſchlicht. 
Derval gab ihnen gern ſeinen Segen. Die Witwe ſprach 
mit Vater Rolland, der ſich ohne weiteres bereit erklärte, die 
Einwilligung des Biſchofs einzuholen, die zu einer Verbindung 
unter ſo nahen Verwandten unerläßlich war. Als die Kunde 
ins Dorf drang, ſchüttelten gar viele ihr Haupt und erklärten, 
Marcelle nicht begreifen zu können, die es wahrlich nicht nötig 
habe, einen Halbverrückten zu heiraten. Namentlich Mikel 
Grallon meinte, daß der Biſchof ſeine Einwilligung zu einer 
Heirat mit einem ſo gefährlichen Menſchen nicht geben dürfe. 
Der Biſchof ſchien aber anderer Anſicht und machte keinerlei 
Schwierigkeiten, ſo daß die Hochzeit für den Frühling be⸗ 
ſtimmt wurde. 
Anfangs März 1815 trat Rohan Gwenfern mit glück⸗ 
ſtrahlendem Antlitz in die Küche der Dervals und fand Mar⸗ 
celle allein. Sie reichte ihm ohne Ziererei die Wange zum Kuß. 
„Der Frühling iſt ins Land gezogen. Sieh' mal, Mar⸗ 
celle, was ich dir mitgebracht habe.“ 
In der Bretagne werden die Jahreszeiten nach den Blu⸗ 
men und Vögeln eingeteilt, und es war beſchloſſen worden, 
daß die beiden ein Paar würden, ſobald „die Veilchen kom⸗ 
men.“ Mareelle errötete, nahm das Veilchenſträußchen, das 
er ihr mit ſeligem Lächeln reichte und ſteckte es an ihr Mie⸗ 
| der. Rohan ſchlang zärtlich feinen Arm um fie, fie lehnte ihr 
Köpfchen an feine Schulter und blickte glückſtrahlend zu ihm 
empor. 
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Plötzlich wurde die Thüre heftig aufgeriſſen, Onkel Ewen 
ſtürzte, ein Zeitungsblatt in der Hand ſchwingend, totenblaß 
herein: „Martcelle! Rohan! Welche Neuigkeit!“ 

„Was iſt los?“ fragte Marcelle, ſich aus den Armen des 
Bräutigams windend. 

„A bas les Bourbons!“ brüllte der Alte, wie ein Be⸗ 
ſoffener taumelnd. „Am 1. März landete der Kaiſer in Can⸗ 
nes und er marſchiert jetzt auf Paris los! Vive I' Empereur!“ 

Rohan ſtürzte, als ob er mitten ins Herz getroffen wäre, 
mit einem markerſchütternden Auſſchrei zu Boden. 

Die Nachricht von der Flucht Napoleons beſtätigte ſich nur 
zu bald. Nachdem er ſich in ſeiner Verbannung monatelang 
anſcheinend ganz ruhig benommen hatte, gelang es ihm be⸗ 
kanntlich, aus dem Käfig zu ſchlüpfen und an der Spitze von 
tauſend Kriegern an der franzöſiſchen Küſte zu landen. 

Die Nachricht traf Rohan Gwenfern wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel und ſchmetterte ihn förmlich nieder. Für 
ihn bedeutete die Auferſtehung des Verwünſchten Verfolgung, 
Elend, Verzweiflung und Tod. Was bezweckte Gott damit, 
daß er derlei duldete? Mit dem Verſchwinden der Faiferlichen 
Kriegspeſt war in Frankreich Ruhe und Frieden eingekehrt. 
Die Bürger vermochten frei zu atmen; ſie, und Rohan mit 
ihnen, hatten gehofft, daß die Ruhe ewig dauern werde. Sein 
gequältes Hirn hatte ſich langſam von den Aufregungen und 
Leiden erholt, bis ſich faſt jede Spur verwiſcht hatte und er 
endlich den Mut fand, ſeine Hand noch einmal nach der hei⸗ 
ligen Schale der Liebe auszuſtrecken. In dem Moment, in 
welchem Gott ihn für alle Qualen entſchädigen zu wollen 
ſchien, verfinſterte ſich der Himmel wieder und all ſeine Hoff⸗ 
nungen wurden abermals vernichtet! 

Während Europa wie unter einem Erdbeben erzitterte, 
Throne neuerdings wackelten und Könige einander entſetzt an⸗ 
blickten, zitterte Rohan wie ein verwelktes Blatt. Er war über 
Nacht ein Greis geworden. Unſere „Liebe Frau vom Haſſe“ 
hatte ſein Gebet erhört, aber nur um ſeiner zu ſpotten. Sie 
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hatte den Avatar geſtürzt, jedoch nur um ihn bald wieder auf 
ſeinen alten Platz zu ſetzen. Anfangs traute man der Sache 
nicht recht. Die Prieſter zeterten und beteten, die Ropaliſten 
zuckten die Schulter, als ob ſie ſagen wollten: „Dieſe kleine 
Affaire wird bald geregelt ſein.“ Aber jeder Tag brachte neue 
wichtige Nachrichten. Bonaparte war nicht nur auferſtanden, 
er ſammelte im Sturm auch neue Armeen um ſich. 

Der Gedanke an Korporal Dewal erfüllte Rohan mit dem⸗ 
ſelben Entſetzen wie der an den Kaiſer; es hatte den Anſchein, 
als ob die Auferſtehung ſeines Idols ihm neues Leben ein⸗ 
flößte. Mit der bekannten napoleoniſchen Poſe ſtülpte er wie⸗ 
der ſeinen Hut auf den Kopf, blickte den Leuten herausfordernd 
ins Geſicht und nahm ſein Prischen in der Weiſe ſeines Ab⸗ 
gottes. Seine Wangen waren freilich noch immer eingefallen 
und ſeine Beine ſchlotterten, aber das that nichts zur Sache, 
denn niemand durfte mehr auf ihn herabſehen. Sein Meiſter 
war auferſtanden und er mit ihm. So wie das kleinſte Bäch⸗ 
lein durch anhaltenden Regen anſchwillt und einem kleinen 
See gleicht, Wieſen, Felder, ja ganze Gegenden überſchwem⸗ 
mend, ſo ſchwoll auch die Bruſt des alten Korporals durch 
den Sturm, der über ganz Frankreich fegte. Der Aufruhr in 
ſeinem Innern mochte in den Augen großer Politiker des 
Tages kaum der Beachtung wert ſein, wie etwa ihr Aufruhr, 
der ihnen ſelber orkanähnlich dünkte, einem Gott oder einem 
Philoſophen nichtsſagend erſchien. Der Mikrokosmos ſchließt 
potentiell den Makrokosmos in ſich, der Geiſt Napoleons war 
nur der unendlich vergrößerte des Korporals Dewal . . . 

Kromlaix war noch immer jo ropaliſtiſch geſinnt, wie es 
in Wirklichkeit ſeit undenklichen Zeiten geweſen; man nahm 
daher das herausfordernde, ſiegesgewiſſe Auftreten Dervals 
nicht gerade günſtig auf. Es herrſchte eine allgemeine Nei⸗ 
gung, den Alten ordentlich durchzubläuen, was zweifellos auch 
geſchehen wäre, wenn er ſeine größte Begeiſterung nicht für 
ſeinen häuslichen Herd aufgeſpart hätte. Mit ausgeſtreckten 
Beinen, die Schnupftabalsdoſe zwiſchen den Fingern, ganz 


à la Napoleon, donnerte er Gildas nieder, der den Sieg Napo⸗ 
leons zwar wünſchte, ihn aber für unmöglich hielt, ſolange 
Marſchall Ney auf ſeiten des Königs ſtand. Als jedoch der | 
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große Tag hereinbrach, da Ney mit ſeinem Heer ſich ſeinem 

alten Meiſter zur Verfügung ſtellte, umarmten ſich Onkel und 

Neffe unter Freudenthränen und erklärten, daß die kaiſerliche 
Sache nunmehr ſo gut wie gewonnen ſei. 

Rohan kam und ging wie ein Schatten. Stillſchweigend 
hörte er den Tiraden des Alten zu, hoffend, daß ſich die Lage 
doch noch ändern könne; aber ſeine Hoffnungen verdüſterten 

| fich mit jedem Tage. Wo Napoleon jeinen Fuß hinſetzte, 
1 ſchienen Armeen aus der Erde zu ſpringen; ſeine Stimme 

drang von Thal zu Thal und zauberte eine reiche Ernte von 
N Waffenträgern hervor. 

Auch Marcelle wurde wieder von der furchtbaren Epidemie 
der Napoleonbegeiſterung angeſteckt, und dies zu ſehen, war 
für Rohan das Schlimmſte. Ein neues Feuer loderte in ihren 
Augen, ihre ſonſt bleichen Wangen glühten vor Begeiſterung, 
wenn der Alte ſeine bekannten Lobreden losließ; ſie ſog förm⸗ 

| lich jedes feiner Worte ein, ihr ganzes Weſen ſchien ſich voll⸗ 

| ſtändig verwandelt zu haben. Rohan beobachtete fie mit ſtillem 

il Entſetzen und vermied es, ihren Blicken zu begegnen. Hatte 
ſie denn ſo raſch all die Qualen und Entbehrungen vergeſſen, 
die er erdulden gemußt? Begriff ſie denn nicht, daß dieſe 
Sache, die ihr ſolche Freude bereitete, das Zeichen zu feiner 
Vernichtung war? 

Rohan hielt es weder zu Hauſe noch bei Dewals lange 
aus; es trieb ihn hinaus, ins Innere der Erde, in ſein altes, 
luftiges Verſteck. Nur dort fand er das Gleichgewicht ſeiner 
Seele, die ihm ſo nötige Ruhe wieder. Seit die Nachricht von 
der Wiedervereinigung Neys mit Bonaparte nach Kromlaix 
gedrungen war, hatte er mit Marcelle kaum ein Wort ge 
wechſelt; ja, er vermied ängſtlich ein Zuſammentreffen mit ihr. 

| Bislang war er unbeläſtigt geblieben, die Behörden machten 
7 keinerlei Miene, des einſtigen Empörers habhaft zu werden, 
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denn fie hatten Wichtigeres zu thun und waren noch vollauf 
damit in Anſpruch genommen, das große und gewagte Spiel 
zu beobachten, in welchem Bonaparte ſich bemühte, ſeine Geg⸗ 
ner zu überlisten. Rohan war verſtändig genug, jeden Augen⸗ 
blick auf eine neuerliche Verfolgung gefaßt zu fein. Angſtlich 
und das Schlimmſte erwartend, verlebte er ſeine Zeit zumeiſt 
draußen auf dem offenen Meere. 

An einem ruhigen, ſonnigen Morgen konnte er der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen, alle Schauplätze ſeiner ſchweren 
Kämpfe aufzuſuchen. Er fand die Kathedrale von einer Legion 
von Seevögeln belebt, die aus dem Süden heimgekehrt waren, 
um ihre Neſter zu bauen und ihre Jungen großzuziehen. Der 
„Trou“ zeigte noch deutliche Spuren ſeines Kampfes mit den 
Gendarmen. Die Erinnerungen drohten Rohan zu überwälti⸗ 
gen und er beeilte ſich, durch den finſtern Schneckengang ſein 
luftiges Gemach im Innern der Klippen zu erreichen. Aus 
dem Spalt ſeines einſtigen Verſteckes blickend, ſah er das Meer 
ruhig zu ſeinen Füßen rollen; es war ſo klar, daß er die 
roten Riffe und gelben Sandbänke deutlich erkennen konnte; 
die Fiſcherboote glitten über den glatten Spiegel dahin, die 
Sonne leuchtete, wie das Lächeln Gottes. Rohan nahm dies 
friedliche Bild in ſich auf, aber das Herz wurde ihm dabei 
ſchwer, denn er mußte an jenen denken, der ſein blutiges 
Schwert wieder über die friedliche Welt zückte und deſſen roter 
Schatten ſie zu verdüſtern drohte. Konnte Gott das wirklich 
zugeben? Gott?! Hatte er nicht auch zugegeben, daß er, 

Rohan, den Freund ſeines Vaters niederſchmettere und ihn 
unter dem Steinblock ſeines menſchlichen Haſſes zerdrücke? Um 
den auf ihn einſtürmenden Gedanken zu entrinnen, kroch er 
durch die finſtern Hohlgänge weiter in die erſte Waſſerhähle 
und von da über die ſchlüpfrigen Stiegen bis zur Mündung 
des Aquädukts. Auf dem ganzen Wege fand er noch die 
Spuren der großen Überſchwemmung, Fels⸗ und Erdſtücke ver⸗ 
ſperrten ihm zeitweilig den Weg und der Abſtieg war noch 
gefährlicher als er ihn bisher gefunden. Weiter als bis zum 

22 
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Eingang des großen Waſſerreſervoires konnte er nicht gelangen, 
denn derſelbe war durch allerlei Trümmer verbarrikadiert, die 
wegzuſchaffen jahrelanger Arbeit bedurſte. Auf dem Rückwege 
ſtolperte er auf dem ſchlüpfrigen Boden über einen dunkeln 
Gegenſtand — es war die ſchwarze Marmorſtatue, die er früher 
im Innern des Aquädukts entdeckt hatte. 

Jahrhundertelang hatte ſie auf dem Platze geſtanden, um 
dann ſchließlich dennoch ihrem Schickſal zu verfallen! Sie 
vermochte der beiſpielloſen Wut der Wellen nicht ſtandzuhalten, 
die ſie von ihrem Piedeſtal ſtürzten und wie einen Strohhalm 
wegſpülten. Schwarz und ſtill lag ſie da, noch immer häß⸗ 
lich und entſtellt! Ave Cäſar Imperator! So wie jener, deſſen 
Bildnis du darſtellſt, feinem Schickſal nicht entgehen konnte, 
ſo hat dich das deinige ereilt! Alles auf Erden iſt vergäng⸗ 
lich. Die Menſchen und ihre Werke vergehen. Früher oder 
ſpäter wird alles vom Meere der Ewigkeit erbarmungslos hin⸗ 
weggeſpült, über welchem ewige Schatten ſchweben, die zu leben 
ſcheinen, aber nichts als leere Phantome ſind! 

Dies ungefähr waren die Gedanken, welche Rohan beſeel⸗ 
ten, während er ſich über die Statue neigte. Wieder mußte 
er an jenen furchtbaren Tyrannen denken, der ſein Leben ver⸗ 
düſtert hatte, deſſen Haupt ebenfalls ein furchtbarer Lorbeer 
krönte und an deſſen Händen das Blut von Tauſenden und 
Abertauſenden Menſchen klebte! 

Als er endlich wieder in die friſche Luft trat, dämmerte 
es bereits. Die Kälte und der Meltau der toten Welt um⸗ 
hauchte ihn noch, er zitterte am ganzen Körper, während er 
über die Triffinesleiter zun Kapelle der Notre Dame de la 
Garde emporſchritt. Die Welt ſchien in eitel Frieden und 
Farbenpracht getaucht. Er, der den Tiger ſchuf, ſchuf auch 
das Lamm, und dieſelbe Hand, welche die glitzernden Sterne 
dort oben einſetzte und den Menſchen vorſchrieb: „Liebet ein⸗ 
ander,“ formte die ſteinernen Herzen von Hunderten von Cäſa⸗ 
ren und fette einen Bonaparte wieder in Freiheit .. 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Die letzte Hoffnung. 
Als Rohan das Thor der Kapelle der Notre Dame de la 

Garde erreichte, trat gerade eine Frau mit bleichen, ſchreckver⸗ 

zerrten Zügen heraus. Es war Frau Gwenfern, die ängſtlich 

umherſpähte, dann ſeinen Arm ergriff und mühſam hauchte: 

„Flieh', mein Sohn, flieh'! Die Bluthunde ſind wieder hinter 

dir her! Sie ſuchen dich von Haus zu Haus! Furchtbare 

Nachrichten ſind eingetroffen, der Kaiſer iſt wieder in Paris 

und hat den Krieg erklärt.“ 

Es wurde Rohan dunkel vor den Augen, er ſchwankte und 
preßte die Hand aufs wild pochende Herz. Er hatte dieſe Bot⸗ 
ſchaft zwar ſchon längſt erwartet, nichtsdeſtoweniger traf ſie 
ihn jetzt wie ein Keulenſchlag. 

„Gehen wir in die Kapelle!“ ſtammelte er. 

Das kleine Gebäude hatte ſich ſeit jenem glücklichen Tage, 
da er an der Seite Marcelles, der er ſeine Liebe geſtanden, 
ein Dankgebet hier verrichtete, in nichts geändert. Das Bild⸗ 
nis der Heiligen Jungfrau ſtand noch immer vor dem Altar 
und war von allerlei Gaben umringt; auch das Altarbild 
glänzte noch in grellen Farben und wurde von den letzten 
Sonnenſtrahlen hell beleuchtet. 

Mutter Gwenfern erzählte raſch die näheren Einzelheiten: 
das Dorf befand ſich in nicht geringer Aufregung, da die 
Rohaliſten die Nachricht von dem vollkommenen Siege des 
Kaiſers nicht glaubten. Eine Abteilung Gendarmerie ſei je⸗ 
doch von St. Gurlott herübergekommen, um „im Namen des 
Kaiſers“ nach Deſerteuren zu fahnden. Das ſei ganz ſicher, 
denn ſie hatten bereits bei ihr eine ſtrenge Hausdurchſuchung 
gehalten. Man erinnerte ſich auch an den Tod Pipriacs, der 
gerächt werden ſollte. 

In einigen Augenblicken war das zärtliche Liebeswerk von 
Monaten zerſtört. Jenes wilde Leuchten ſeiner Augen, das 
22 * 
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Marcelle am Tage feiner Rückkehr fo ſehr erſchreckt hatte, 
flammte während des Berichtes ſeiner Mutter in Rohans 
Augen wieder auf. Sein Hirn brannte, das Herz drohte ihm 
zu zerſpringen. Kein Wort kam über ſeine Lippen, dafür aber 
ein hyſteriſches Lachen, wenn ſich dieſer Ausdruck auf einen 
Mann anwenden läßt. In dieſem ſchrillen Lachen lag übri⸗ 
gens mehr als eine bloße nervöſe Spannung: die Zeichen eines 
beginnenden Wahnſinns, der ſeinen Geiſt zu umnachten und 
ſeine Seele zu erſticken drohte, gaben ſich darin kund. 

„Rohan, Rohan, ſprich doch ein Wort! Blick' mich nicht 
ſo furchtbar an! Sie ſollen dich nicht kriegen, mein armes 
Kind!“ jammerte die entſetzte Mutter, ſich an ſeinen Arm 
klammernd. 

Er ſtarrte ſie, ohne zu antworten, an und brach abermals 
in ein ſchrilles Lachen aus. 

Spät am Abend ſaß Onkel Ewen vor dem Kamin und 
las der Witwe und Marcelle die Zeitung vor; die eben aus 
Paris kommenden großen Neuigkeiten, daß Europa ſich wei- 
gere, auf freundſchaftlichem Wege mit dem Uſurpator zu ver⸗ 
handeln und daß die rieſigen Heere der Großmächte ſich wie 
große Wolken an der Grenze erhoben, regten ihn ſichtlich auf. 
Der Kongreß der Verbündeten tagte in Frankfurt, von dort 
die Bewegungen einer Million Soldaten dirigierend. Die Kaiſer 
von Rußland und Oſterreich und der König von Preußen be⸗ 
haupteten wieder das Feld; England bot ſeine Hilfe in Form 
von 36 Millionen Pfund in Geld und einem kleinen Kon⸗ 
tingent von 80 000 Mann unter Wellingtons Führung. 

„Feiglinge!“ preßte der Korporal zwiſchen den Zähnen her⸗ 
vor. „Eine Million Mann gegen Frankreich und den kleinen 
Korporal! Aber ihr werdet ſehen, wie er ſie auf einen Schlag 
niederſchmettern wird! Ich habe einſt einen kleinen Trommel⸗ 
ſchläger einen Rieſengrenadier zur Erde ſchlagen geſehen. So 
wird es auch unſer Kaiſer machen!“ 

„Wird es alſo wieder Krieg geben?“ ſeufzte Mutter 
Derbal. 
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„Einen Krieg auf Leben und Tod,“ entgegnete der Kor⸗ 
poral feierlich. „Entweder muß der Kaiſer dieſe Schufte um⸗ 
bringen oder ſie bringen ihn um. Da giebt es keinen Pardon! 
Paris wird jetzt ſo befeſtigt, daß der Feind es auf keinen Fall 
einnehmen kann. In den nächſten Tagen wird Napoleon wie⸗ 
der die Obermacht gewinnen — — —“ 

„Hat niemand von euch Rohan geſehen?“ fragte Gildas, 
in die Küche tretend. Er kam aus dem Wirtshaus, wo er 
ſeinen nimmer zu löſchenden Durſt zu ſtillen geſucht hatte. 
„Sie ſuchen ihn ſchon wieder.“ Dabei deutete er über die 
Schulter hinweg zur Thüre, die er hinter ſich offen gelafjen. 

„Sie waren ſchon hier,“ entgegnete Derval, einen beſorg⸗ 
ten Blick auf die an allen Gliedern zitternde Marcelle werfend, 
„und ich verſprach ihnen, die Geſchichte zu ordnen. Rohan 
bietet ſich jetzt die beſte Gelegenheit, ſeinen guten Ruf für 
ewige Zeiten wieder herzuſtellen und ſich dabei ſeine Haut zu 
ſichern. Es giebt nur mehr dieſe letzte Rettung für ihn und 
die muß er ergreifen, ehe es zu ſpät iſt.“ 

„Wie das?“ forſchte Marcelle. 

„Zum Teufel! Der Kaiſer braucht jetzt dringender denn 
je Soldaten — alle Wölfe der Welt lehnen ſich gegen ihn 
auf — und derjenige, der ihm in dieſer Zeit der Not frei⸗ 
willig Hilfe anbietet, fühnt jede begangene Schuld. Rohan 
ſoll ſich bei ihm oder, was dasſelbe ift, bei der nächſten Mili⸗ 
tärſtation freiwillig melden und erklären, daß er bereit ſei, 
gegen die Feinde Frankreichs ins Feld zu ziehen und alles 
wird vergeſſen und vergeben ſein!“ 

„Deſſen bin ich nicht ſo ſicher,“ warf Gildas ein. „Ich 
habe eben mit dem Gendarmen Penvenn, einem Freunde 
Pipriacs, ein Gläschen getrunken und er behauptet, daß Rohan 
auf jeden Fall erſchoſſen wird; das finde ich ſchmachvoll!“ 

„Penvenn iſt ein Eſel! Glaubſt du, daß ich keinen Ein⸗ 
fluß beim Kaiſer habe? Ich ſage dir, daß er begnadigt wird, 
wenn er ſich als Soldat meldet. Was meinſt du, Kleine? 
Iſt dein Liebſter noch immer ein Feigling?“ 
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„Onkel, wie kannſt du das jagen?“ rief Marecelle mit 
zitternden Lippen. 

„Du haſt recht, mein Kind. Ich vergaß mich. Rohan iſt 
ein braver, mutiger Junge, das hat er bei deiner Rettung 
bewieſen. Ach, wenn er uns jetzt enttäuſchen ſollte, wo die 
Vorſehung ſelbſt ihm den Weg zur Rettung zeigt, wo der 
kleine Korporal ſo nötig ſeine Hilfe braucht und ihn wie den 
verlorenen Sohn willkommen heißen würde! — — —“ 

Ein Schrei Marcelles unterbrach den Redeſtrom des Alten. 
Sie ſprang auf, denn mitten in dem Gemach ſtand Rohan 
— ein gebrochener Greis! Der plötzliche Schreck ſchien die 
Macht gehabt zu haben, ihn in ſeine frühere Geſtalt zu ver⸗ 
wandeln und ihm wieder den Ausdruck eines gehetzten, halb⸗ 
verhungerten Tieres zu verleihen. Auf dem abgehärmten Ge⸗ 
ſicht ſpiegelten ſich ſeine Seelenqualen deutlich ab. Mit wilden, 
hungrigen Blicken ſtarrte er von einem der Anweſenden zum 
anderen, ohne ein Wort zu ſprechen. 

„Rohan!“ ſchrie der Alte, nach Atem ringend. „Gildas, 
ſchließe die Thüre!“ 

Dies geſchah ſofort. Zur Vorſicht ſchob der Held von 
Dresden auch noch den Riegel vor. Im Nu ſtanden die bei⸗ 
den Frauen neben Rohan, die Witwe ſchluchzend, Marcelle 
totenblaß, aber trockenen Auges. Derval erhob ſich ſchwer⸗ 
fällig und näherte ſich taumelnd feinen Neffen: „Fürchte nichts, 
mein Junge; ſie ſind wohl hinter dir her, aber ich werde die 
Sache ſchon in Ordnung bringen. Du haſt dich widerſpenſtig 
benommen, aber ſie werden durch die Finger ſehen, wenn du 
jetzt wie ein Mann handelſt. Wir haben leine Minute zu 
verlieren. Kreuze den großen Sumpf und du wirſt vor ihnen 
St. Gurlott erreichen. Geh' geradeaus in die Roſengaſſe und 
melde dich beim Hauptmann Figuier, ſag' ihm, daß ich dich 
ſchicke — — — Großer Gott, iſt der Junge verrückt?“ ſchrie 
der alte Mann auf. 

Die Frage ſchien ganz berechtigt, denn Rohan ſtarrte, ohne 
ein Wort von dem zu hören, was er ihm ſagte, in die Luft 
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und lachte vor ſich hin. Vor Angſt zitternd, klammerte ſich 
Marcelle an ſeinen Arm und ſprach auf ihn ein: „Rohan! 
Verſtehſt du denn nicht? Sie ſind wieder hinter dir her, und 
wenn du dich nicht freiwillig ſtellſt, wirſt du erſchoſſen.“ 

„Und wenn ich mich ſtelle?“ fragte er ruhig, aber mit 
heiſerer Stimme. 

„Dann wird man dir alles verzeihen,“ nahm der Kor⸗ 
poral wieder das Wort. „Man wird dir eine Flinte und einen 
Torniſter geben, du wirſt dich der großen Armee anſchließen, 
dich mit Ruhm bedecken und, wenn der Krieg vorbei iſt, als 
tapferer Mann zu uns zurücklehren. Meine kleine Marcelle 
wird dich erwarten und dir als Gattin in dein Haus folgen.“ 

Der alte Mann hatte ſich ganz warm geſprochen, obgleich 
ihn die Haltung und der geiſtesabweſende Blick Rohans ver⸗ 
wirrte. 

„Und wenn ich mich nicht freiwillig ſtelle, was geſchieht 
dann?“ fragte Rohan, kein Auge von Marcelle wendend. 

„Dann wird man dich wie einen tollen Hund erſchießen; 
aber du wirſt mit Gottes Hilfe nicht ſo unvernünftig ſein, 
Neinen letzten Rettungsanker nicht zu ergreifen,“ bemerkte Onkel 
Ewen beſorgt. 

„Giebt es keinen anderen Ausweg?“ 

„Nein! Du vergeudeſt nur die koſtbare Zeit, mein Junge!“ 

„Doch, es giebt einen,“ erklärte Rohan mit derſelben heiſe⸗ 
ren Stimme und demſelben geiſtesabweſenden Blick. Als aller 
Augen ſich fragend auf ihn richteten, fuhr er fort: „Wenn 
der Kaiſer aus der Welt geſchafft würde!“ 

Der Alte ſank entſetzt in ſeinen Stuhl. 

„Gott behüte ihn davor! Schon der Gedanke iſt Verrat!“ 

Ohne die Worte des Onkels zu beachten, die Augen noch 
immer feſt auf Marcelle gerichtet, flüſterte Rohan, als ob er 
nur mit ihr ſpräche: „Wenn man ihn allein, im Schlaf, von 
der Dunkelheit der Nacht geſchützt, überraſchen könnte, das 
wäre eine gute That! Es wäre ein Leben ſtatt Hundert⸗ 
tauſender und die Welt hätte ihren Frieden!“ 
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„Rohan!“ ſchrie Marcelle entſetzt auf und wich ſcheu vor 
ihm zurück, denn in ſeinen Augen lauerte der Mord; ſein 
Antlitz war verzerrt, er umklammerte mit ſeinen Fingern ein 
unſichtbares Meſſer. 

„Bei den Gebeinen des heiligen Triffine, er ſpricht vom 
Kaiſer!“ murmelte Gildas. 

„Hinweg von ſeiner Seite, er läſtert und iſt gefährlich!“ 
ſchrie der Korporal Marcelle zu. 

„Das iſt richtig,“ entgegnete Rohan, fein totenbleiches Ant⸗ 
litz dem Korporal zuwendend, „aber du kannſt ruhig fein, 
Onkel, ihr werde ich nichts thun — niemandem der hier An⸗ 
weſenden! Gute Nacht, Onkel Ewen; lebe wohl, Tante Der⸗ 
val und auch ihr, Marcelle und Gildas! Ich gehe!“ 

„Bleib, Rohan!“ ſchrie Marcelle, ſeinen Arm umklam⸗ 
mernd. „Wohin gehſt du?“ 

Er ſchüttelte ſie ab und verließ, ohne zu antworten, das 
Gemach. Der Korporal ſtöhnte verzweifelt auf, Gildas ließ 
einen langgezogenen Pfiff zwiſchen ſeinen Zähnen ertönen, die 
Witwe ſchluchzte und Mareelle ſank, die Hand aufs Herz ge⸗ 
drückt, in den nächſten Stuhl. Rohan war wie ein Geiſt aus 
ihrem Geſichtskreis verſchwunden. Als die Abgeſandten Bona⸗ 
partes gegen Abend ihre Hausſuchungen fortſetzten, konnten ſie 
keine Spur von ihm finden. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Der Anfang vom Ende. 

Die große Armee des Kaiſers marſchiert der Grenze zu; 
wo ſie erſcheint, werden die üppigen Saatfelder niedergetreten, 
der Vogelgeſang verſtummt, die ſchweren Räder der Kanonen 
graben tiefe Furchen in die Erde. Endloſe Soldatenreihen 
ziehen durch ſtille Dörfer, die Luft wiederhallt von dem Ge 
murmel und Getöſe, welches jedem Krieg vorangeht und jeden 
begleitet. Gehorſam bewegt ſich die uniformierte Menſchenkette 
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fort und in ihrer Mitte ſchreitet ſtill und unſichtbar wie der 
Tod auf ſeinem weißen Hengſt der unheilvolle bewegende Geiſt 
des Ganzen. Im Nachtrab der großen Armee folgen die 
menſchlichen Schakale und Krähen — alle jene Elenden, die 
auf den verlaſſenen Schlachtfeldern ihr verrufenes Handwerk 
treiben. 

Unter jenen, die hinter den marſchierenden Truppen ein⸗ 
herlungern, ſieht man einen Menſchen, der, nach ſeinem Außern 
zu urteilen, aus der Klaſſe der Elendeſten der Elenden ſtam⸗ 
men muß. Ein hageres, verkommenes, krank und verzweifelt 
ausſehendes Geſchöpf, das weder ein Heim noch Verwandte 
zu haben ſcheint und, wie die Krähe dem Jäger, der Armee 
von Ort zu Ort folgt, bemüht, eine Beute zu erhaſchen, die 
jene überſehen oder weggeworfen hat. Das Haar hängt ihm 
wirr über die Schultern herab, der lange Bart iſt ungekämmt 
und der Körper in Lappen gehüllt. Nacht um Nacht ſchläft 
er im Freien oder in Scheunen, von wo ihn oft wilde Dorf⸗ 
hunde vertreiben. Zuweilen ſpricht er franzöſiſch, in der Regel 
aber brummt er einen Dialekt vor ſich hin, den nur wenige 
Leute verſtehen. Wenn er ſich jemandem nähert, jo geſchieht 
dies nur, um ſtets die eine Frage zu ſtellen: „Wo iſt der 
Kaiſer? Wird er dieſe Stelle paſſieren?“ 

Jeder hält ihn für geiſteskrank und das iſt er in der That 
auch. Verwirrt durch das ewige Füßegetrappel der an ihm 
vorbeimarſchierenden Kolonnen und durch das ängſtliche Be⸗ 
obachten der zahlloſen fremden Geſichter, die Tag für Tag 
an ihm vorbeimarſchieren, wandert er ſeines Weges dahin. 
Daß er ein beſtimmtes Ziel verfolgt, erkennt man an ſeinem 
entſchloſſenen Geſichtsausdruck; vom Strom des Lebens hin 
und her geſchleudert, erſcheint er doch hilflos und unzurech⸗ 
nungsfähig. Wovon er lebt, wäre ſchwer zu ſagen. Er bettelt 
nie, doch erbarmen ſich zuweilen mitleidige Soldaten ſeiner 
und teilen ihre ſchmale Koſt mit ihm; hoffnungsfreudige Offi⸗ 
ziere werfen ihm oft ein Geldſtück zu, denn er ſieht ſo ver⸗ 
hungert aus; aber es iſt geiſtiger Hunger, nicht phyſiſcher, der 
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ſeine Kräfte aufzehrt. Mehr als einmal wird er wegen Dieb⸗ 
ſtahls angehalten und mit Püffen aus den Gehöften gejagt. 
Einmal wird er ſogar als Spion gefangen genommen und 
gefeſſelt vor einen grimmigen Kommandanten gebracht, der 
rauchend vor dem Bivouacfeuer ſteht und befiehlt, ihn ſofort 
zu erſchießen. Er bricht aber in ein ſo merkwürdiges Geläch⸗ 
ter aus, daß er die Aufmerkſamkeit der Offiziere auf ſich lenkt, 
die nach genauerer Prüfung des Falles dem armen Irren 
mitleidig den Laufpaß geben. 

Er marſchiert mit den Truppen dem Kriegsſchauplatze zu, 
immer und immer die Frage auf den Lippen: „Wann wird 
der Kaiſer kommen?“ * 

Wie golden ſchimmern die Ahren in dem friedlichen Bel⸗ 
gien! Wie ſüß duftet das Heu auf den Wieſen, durch die 
ſich ein ſilberner Strom ſchlängelt, der an beiden Ufern von 
hellgrünen geſtutzten Bäumen umſäumt iſt! Wie dicht und 
ſchattig erſtrecken ſich die Wälder an den Bergrücken, die mit 
Flieder und Heckenroſen überwuchert, mit Hyacinthen und Veil⸗ 
chen bedeckt ſind! Wie ruhig und gleichmäßig bewegen ſich 
die zahlloſen Windmühlen mit ihren gen Himmel geſtreckten 
Armen! 

Was glitzert dort in der Ferne, auf dem Kirchenplatz im 
Dorfe? Es ſcheint ein in der Sonne funkelnder Teich zu ſein, 
in Wirklichkeit find es aber die Helme der preußiſchen Küraſ⸗ 
ſiere, die ſo leuchten. Und was ſind jene dunkeln Maſſen, die 
ſich gleich Schatten zwiſchen den Kornfeldern bewegen? Es iſt 
die preußiſche Infanterie, die langſam über die ſtaubige Straße 
marſchiert. Und horch, was brauſt dort wie wogendes Meer? 
Es iſt die leichte Kavallerie, die auf flinken Roſſen einher⸗ 
galoppiert. Die vereinigten Mächte haben bereits in aller 
Stille Belgien occupiert und nun nähert ſich endlich auch das 
franzöſiſche Heer. 

Es breitet ſich mit einem Teil ſeiner alten Macht über die 
fruchtbare Erde aus. Flintengeknatter und Kanonendonner 
deuten an, daß die Scharmützel bereits begonnen haben. Die 
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feindlichen Armeen ftehen einander gegenüber, wie zum Sprunge 
bereite wilde Beſtien. Ringsherum lagern erwartungsvoll die 
menſchlichen Opfer. Die Dörfer werden von ihren Bewohnern 
verlaſſen, die Windmühlen ſtehen ſtill, die Schalmeien der 
Schäfer ſind verſtummt, das Vieh weidet unbehütet, die Felder 
bleiben unbeſtellt; nur hie und da tönt eine Kirchenglocke durch 
das verlaſſene Thal. 

In der Richtung von Quatrebras ertönt Kanonendonner, 
Bomben platzen krachend zu Boden und erſchüttern die Luft, 
der furchtbare Kampf hat begonnen; Küraſſiere galoppieren 
hierher und dorthin, Ordonnanzen eilen ins Hauptquartier 
und die armen erſchreckten Bauern bereiten ſich zur Flucht in 
die Wälder vor. Die Kriegsfurie iſt mit allen ihren Schrecken 
losgelaſſen. 

Auf dem Gipfel eines bewaldeten Hügels ſteht dieſelbe mit⸗ 
leiderregende Geſtalt, die den Spuren der großen Armee bis 
hierher gefolgt war — noch hagerer und abgezehrter. Es reg⸗ 
net in Strömen, aber der arme Geiſteskranke beachtet das 
nicht und ſtarrt nur auf die Straße hinab, die ſich durchs 
Thal windet. Plötzlich blitzen durch den feuchten Nebel glitzernde 
Helme und Lanzen, der ſtille Beobachter entdeckt auch die Ge⸗ 
ſtalt eines im vollen Galopp einherſtürmenden Reiters, dem 
eine Gruppe berittener Offiziere folgt; hinter dieſen rollt ein 
mit vier Pferden beſpannter Reiſewagen. Am Fuße des Hügels 
bleibt der Reiter einen Augenblick lang ſtehen, dann geht es 
wieder in vollſtem Galopp aufwärts, die Offiziere folgen ihm. 

Ruhig und ſtumm zieht ſich Rohan — denn er iſt der 
Unglückliche — in den Schatten des Waldes zurück. 
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Siebenunddreißigſtes Kapitel. 
Onkel Ewen bekommt den letzten Urlaub. 


„Onkel, Onkel! Wach' auf, vom Kriegsſchauplatz ſind gute 
Nachrichten angelangt. Eine Schlacht iſt geliefert und unſer 
Kaiſer Sieger! Wach’ auf! Ich bin's, Marcelle.“ 

Der Korporal lag wie ſchlafend in ſeinem Lehnſtuhl, aber 
ſeine Augen waren weit offen und er atmete ſchwer. Mar⸗ 
celle, die mit einer Zeitung in der Hand erregt eingetreten 
war, glaubte zuerſt, der Alte ſchlummere und ſchüttelte ihn 
ſanft. Als ſie jedoch bemerkte, daß er bewußtlos und krank 
ſei, ſchrie ſie entſetzt auf. Die Witwe kam eilig aus ihrem 
Kämmerchen, wo ſie gerade beſchäftigt war, herab und nun 
bemühten ſich beide Frauen um ihn, rieben ihm die Hände, 
wuſchen das Geſicht mit Eſſig, träufelten ihm Cognac ein, 
aber alles war vergebens. 

„Er ſtirbt!“ jammerte Marcelle händeringend. „Mutter, 
hole doch raſch Plouzt, damit er ihm zur Ader laſſe! Meiſter 
Arfoll ſagte neulich, dies ſei die einzige Rettung!“ 

„Soll ich nicht lieber den Geiſtlichen holen?“ fragte die 
Witwe zögernd. Sie hatte angſt, ihr Schwager könne ohne 
die heiligen Sterbeſakramente zu ſeinem Schöpfer gehen. Die 
weltlichere und praktiſchere Marcelle beſtand darauf, daß ſie 
zuerſt den Barbier hole; wenn jede Hoffnung geſchwunden ſei, 
das fliehende Leben zu erhalten, dann könne man darauf be⸗ 
dacht ſein, die Seele für das ewige Leben vorzubereiten. 

In allerkürzerſter Zeit trat der kleine Barbier mit ſeinen 
Inſtrumenten ein und waltete mit gewohnter Geſchicklichkeit 
ſeines Amtes. Dickes, ſchwarzes Blut tröpfelte in die Schale. 
„Er iſt ſehr ſchwach und wird ſich ſchwerlich mehr erholen! 
Wir wollen ihn zu Bett bringen.“ 

Erſt nachdem dies geſchehen, öffnete der Patient die Augen 
und nickte Ploust mit erzwungenem Lächeln zu. Marcelle 
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kniete weinend vor dem Bette, er legte wie ſegnend feine Hand 
auf ihr Haupt, Thränen verſchleierten ſeine Augen. 

„Kopf hoch, Nachbar! Wie geht's? Beſſer — was? Ich 
werde Ihnen etwas erzählen, das Sie ſofort geſund machen 
wird. Unſere Avantgarde hatte einen Zuſammenſtoß mit den 
verfluchten Preußen und hat einen glänzenden Sieg davon⸗ 
getragen!“ 

Onkel Ewens Augen leuchteten auf und ſeine Lippen be⸗ 
wegten ſich, ohne jedoch einen Laut hervorzubringen. 

„Vater Plouöt ſpricht die Wahrheit!“ beſtätigte Marcelle. 

„Das iſt eine gute Nachricht,“ ſtammelte der Kranke und 
ſank erſchöpft in die Kiſſen zurück. 

Die Aufregungen der letzten Wochen hatten ſeine Kräfte 
vollſtändig aufgezehrt. Tag für Tag war er ins Wirtshaus 
gehumpelt, um ſeine gewohnten Kaiſertiraden vom Stapel zu 
laſſen. Sein Puls raſte, in ſeinen Ohren brauſte es beſtändig 
wie Meeresrauſchen. Die ganze Welt lehnte ſich gegen den 
kleinen Korporal auf und der kleine Korporal ſollte mit Gottes 
Hilfe die ganze Welt ſchlagen! Sein eigener Stolz und ſeine 
hohen Erwartungen ſtanden auf dem Spiel; mit dem Glück 

des Kaiſers ſtieg und ſank das ſeinige! Der Fall des Kaiſers 
hatte ihm faſt das Leben gekoſtet; nun da dieſer ſich wie die 

Sonne aus einer düſtern Wolke erhoben hatte, gewann auch 

Onkel Ewen ſeinen verlorenen Einfluß zurück. Stolz und 
glücklich führte er wieder das große Wort zu Hauſe ſowohl 
| wie im Wirtshaus. Aber auch die Freude kann unter Um⸗ 
ſtänden gefährlich werden und ſo brachte die beſtändige Er⸗ 

regung die in Derval ſchlummernde Krankheit zum Ausbruch. 

In der Sorge um den Onkel vergaß Mareelle faſt ihren 
eigenen Kummer. Seit dem Verſchwinden Rohans hatte man 

nichts mehr von ihm gehört; ſie wußte alſo nicht, ob er lebe 
oder tot ſei und verbrachte ſorgenvolle Tage und angſtvolle 
Nächte. Der Anfall des Alten ging diesmal nicht ſo raſch 
vorbei wie die früheren. Infolge der ungeheuren Schwäche 
mußte er das Bett hüten. Mutter Derval drang in ihn, den 
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Geiſtlichen holen zu dürfen, aber er wollte nichts davon hören; 
fo angenehm ihm der kleine Eure auch perſönlich geweſen — 
durch ſeinen offenen Übertritt ins Lager der Feinde hatte er's 
gänzlich mit ihm verdorben. Dagegen mußte man ihm täg⸗ 
lich die Zeitungen vorleſen; zum Glück brachten ſie nur gute 
Nachrichten. 
Nach einer Woche hatte er ſich wieder ſo weit erholt, daß 
er aufſtehen und in ſeinem Lehnſtuhl ſitzen durfte. Eines 
Tages trat ganz unerwartet der Wanderlehrer in die Küche. 
Mareelle erſchrak zuerſt; als fie aber ſah, daß der Onkel ihn 
freudig begrüßte, ſchwand ihre Augſt. Arfoll vermied jedes 
heikle Thema, denn er war nicht der Mann, einem Mitmen⸗ 
ſchen unnötige Qualen zu bereiten. Als er ſich nach einer 
Stunde entfernte, ſagte der Korporal: „Ich war ungerecht; 
er iſt ein ganz vernünftiger Mann!“ 
Arfoll wiederholte am nächſten Tage ſeinen Beſuch und 
plötzlich ſprachen die beiden Männer von Politik. Der Wan⸗ 
derlehrer vermied jeden Widerſpruch; ja, er gab rückhaltlos zu, 
daß nur ein großer Mann ſo viel Liebe gewinnen und ſolche 
Begeiſterung erwecken könne wie Napoleon. Seit er den Kaiſer 
mit eigenen Augen geſehen, wundere er ſich nicht mehr, daß 
ſeine Anhänger mit ſolcher Bewunderung an ihm hängen! 
Und ehe Marcelle recht wußte, wie es kam, las er dem Onkel 
Stellen aus der Bergpredigt vor, denen der Patient andächtig 
lauſchte: „Der Krieg iſt doch eine furchtbare Sache und der Frie⸗ 
den das beſte!“ bemerkte Arfoll, das Neue Teſtament zuklappend. 
„Das iſt ganz richtig,“ gab der Korporal zu, „aber der 
Krieg iſt notwendig!“ 
„Er wäre es nicht, wenn die Menſchen einander wirklich 
liebten!“ 
„Zum Henker, wie kann man ſeine Feinde lieben? Dieſe 
Preußen! Dieſe Engländer!“ knurrte Derval grimmig. Arfoll 
ſeufzte und ließ den Gegenſtand fallen. Als er ſich verab⸗ 
ſchiedete, folgte ihm Marcelle auf die Straße und fragte zag⸗ 
haft: „Meiſter Arfoll, wird er ſich erholen?“ 
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„Das weiß ich nicht, er iſt ernſtlich krank und kein junger 
Menſch mehr! ... Haft du keine Nachricht von deinem Vetter, 
mein Kind?“ 

Sie verneinte und kehrte traurig in die Küche zurück. In 
derſelben Nacht herrſchte im Dorfe große Aufregung; bona⸗ 
partiſtiſche Gruppen durchzogen ſingend und lärmend die Stra= 
ßen; die Nachricht von der Schlacht bei Ligny und dem Sieg 
der franzöſiſchen Armee war bis Kromlaix gedrungen. 

„Es iſt wahr, Onkel, der Kleine hat die feindlichen Un⸗ 
geheuer von Preußen beſiegt und er wird wohl auch die Eng⸗ 
länder vernichten!“ ſagte Gildas mit lallender Zunge. Er 
hatte, wie ſo oft in der letzten Zeit, im Wirtshaus wieder 
einmal über den Durſt getrunken. 

„Wo iſt die Zeitung?“ fragte der Alte, am ganzen Kör⸗ 
per zitternd. Gildas reichte ſie ihm, er vermochte aber nicht 
zu leſen, die Buchſtaben verſchwommen ineinander, ſo daß er 
das Blatt Marcelle geben mußte, die dann laut daraus vor⸗ 
las. In jener Nacht konnte Derval vor freudiger Aufregung 
nicht ſchlafen. Als Marcelle am nächſten Morgen in die Küche 
kam, fand ſie ihn phantaſierend und in heftigem Fieber. Er 
wälzte ſich unruhig im Bette. herum, rief feine alten Kriegs⸗ 
kameraden mit Namen und ſprach zu ihnen von Auſterlitz. 


Ja, er ſprang ſogar aus dem Bette: „Man bläſt zur Re⸗ 


Pe 


veille!“ rief er. „Wo find meine Kleider?“ 

Nach vielem Zureden gelang es Marcelle, ihn wieder ins 
Bett zu bringen. Bald darauf trat der Wanderlehrer ein, 
aber der Korporal erkannte ihn nicht. Arfoll, der in ſolchen 


Dingen große Erfahrung beſaß, erklärte den Zuſtand für ſehr 


bedenklich, was Frau Derval veranlaßte, ſofort nach dem Geiſt⸗ 


lichen zu gehen. Als dieſer kam, fand er Onkel Ewen un⸗ 


fähig, die Sterbeſakramente zu empfangen, da er das Bewußt⸗ 
ſein verloren hatte und ſeine Seele auf dem großen Schlachtfeld 
weilte; ſeine Lippen murmelten beſtändig die Namen längſt 


verſtorbener Kameraden oder den Napoleons. Die Witwe war 


untröſtlich. 
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„Ach, ſoll er denn ohne die Segnungen der Kirche ſter⸗ 
ben?“ ſchluchzte ſie. 

„Er ſoll ſie empfangen, wenn er mich nur verſteht, Mut⸗ 
ter Derval,“ erklärte der Geiſtliche und wandte ſich dann mit 
ſanfter Stimme an den Sterbenden. „Hören Sie mich, Herr 
Korporal? Ich bin's, Vater Rolland.“ 

Mareelle ſeufzte, Gildas ſchluchzte wie ein Knabe, Arfoll 
ſtand ernſt vor dem Bette und fühlte den Puls des Kranken: 
„Ich fürchte, ſeine letzte Stunde hat geſchlagen!“ 

„Er war ein braver Menſch, aber ein großer Enthuſiaſt 
und dieſer Sieg von Ligny iſt ihm zu Kopf geſtiegen,“ be⸗ 
merkte Vater Rolland. „Er hat ſeinem Kaiſer und auch Frank⸗ 
reich treu gedient!“ 

Der Name des Kaiſers ſchien den Korporal aus der Ohn⸗ 
macht zu erwecken; er ſchlug die Augen auf und richtete fie 
feſt auf den Prieſter, den er aber nicht erkannte. j 

„Onkel, Onkel, fühlſt du dich beſſer?“ fragte Marcelle. 

„Ach, du biſt's, Kleine? Was haft du von der großen 
Schlacht geleſen?“ — — 

„Jetzt iſt's nicht an der Zeit, von Schlachten zu ſprechen, 
Herr Korporal,“ unterbrach ihn der Prieſter, „denn Sie ſind 
ſehr krank und werden bald vor dem Richterſtuhl Gottes ſtehen. 
Ich bin gekommen, um Ihnen die Sterbeſakramente zu ver⸗ 
leihen und Ihre Seele für die große Reiſe vorzubereiten. Machen 
Sie Frieden mit dem Himmel, Herr Korporal!“ 4 

Alle Anweſenden zogen fich ftill aus dem Gemach zurück; 
Vater Rolland blieb eine halbe Stunde mit dem Sterbenden 
allein, dann rief er die Anweſenden zurück: „Es iſt geſchehen; 
der Armſte iſt nicht ganz bei Sinnen und hat mich nicht er⸗ 
kannt; aber da Gott gut ift, wird es genügen. Der Kranke 
ift jetzt bedeutend ruhiger und wird demütig und friedlich vor 
ſeinem Schöpfer erſcheinen.“ 

„Amen!“ rief die Witwe erleichtert. j 

Während die Anweſenden fich dem Bette näherten, ſchlug ! 
der Sterbende die Lider auf und blickte mit klaren Augen! 
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umher. Jetzt erkannte er auch den Priefter; ein leichtes Rot 
färbte feine fahlen Wangen; er erhob mühſam feinen Kopf 
und rief mit lauter Stimme: „A bas les Bourbons! Vive 
l’Empereur!“ 

Mit dieſem Kriegsſchrei auf den Lippen ſchwebte er in das 
große Bivouac der Armee der Toten hinüber. 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Bonaparte. 

Wir wollen nun wieder zu den goldenen Thälern zurück⸗ 
kehren, in welchen der blutige Kampf der Armeen ſich abspielte, 
in den Wald, wohin ſich der Ausgeſtoßene verkrochen hatte. 
Der Mann hoch zu Roß war Napoleon. Als er den Gipfel 
des Hügels erreicht hatte, ſtieg er ab und blickte geſpannt in 
die Richtung von Ligny. Es regnete noch immer in Strömen. 
Er war in einen abgetragenen Soldatenmantel gehüllt, der 
Dreimaſter ſaß ihm tief im Geſicht, die Beine ſteckten in hohen 
Stiefeln; die Hände über den Rücken gefaltet, den Kopf zwi⸗ 
— die Schultern geſenkt, ſtand er in Gedanken verſunken 

— ſein Gefolge dicht hinter ihm. 

re dauert das Bombardement fort: mit einem Mal 
hört es auf, Napoleon horcht eine Weile geſpannt, dann bes 
ginnt er unruhig auf und ab zu gehen, bis er auf der Land⸗ 
ſtraße einen Reiter erblickt, der im raſenden Galopp, als gälte 
es das Loben, dahergeſprengt kommt. Im nächſten Augenblick 
ſteht er vor dem Kaiſer und überreicht ihm eine Depeſche. Er 
lieſt fie, fein ſorgenvolles Antlitz erhellt ſich, er ſpricht mit 
ſeinem Gefolge, das ihn umringt, begeiſtert die Schwerter zieht 
und in den Ruf „Vive IEmpereur!“ ausbricht! Die Preu⸗ 
ßen ziehen ſich von Ligny zurück, der erſte Sieg iſt erfochten! 

Der Kaiſer geht zu Fuße langſam den Hügel hinab.. 

Als es wieder ſtill geworden, kriecht Rohan aus ſeinem 
Verſteck hervor, er zittert und fröſtelt wie im Fieber, ſeine 
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Augen flammen wilder denn zuvor und verfolgen die Gruppe 
am Fuße des Hügels. Er ſchleicht ſich wie eine Katze den 
Hügel entlang, dann rennt er wie ein Reh durch den dichten 
Wald, ohne jemandem zu begegnen. Vor einem großen Ge⸗ 
bäude, das ſich in einer Lichtung erhebt, bleibt er ſtehen. Es 
iſt eines jener antiken Landhäuſer, die man in Belgien ſo 
häufig findet — ein ſeltſam gegiebeltes großes Wohnhaus, das 
von Scheunen, Wirtſchaftsgebäuden und Obſtgärten umringt 
iſt. Aus keinem der vielen Fenſter dringt ein Lichtſtrahl und 
es ſcheint augenblicklich unbewohnt. 

Rohan ſteht in der offenen Thüre und blickt den Hügel 
hinab, ſein ſcharfes Ohr vernimmt Pferdegetrappel, und noch 
ehe das Kavalleriecorps auf dem Schauplatz erſcheint, iſt er 
hinter der Thüre verſchwunden. 

Drinnen iſt's finſter, aber er ſchreitet durch eine große Küche 
in ein noch größeres Gemach, das ſpärlich durch zwei Fenſter 
beleuchtet wird. In der Mitte ſteht eine Leiter, die auf einen 
luftigen Heuboden führt. Das Zimmer iſt altmodiſch, aber 
bequem eingerichtet, auf dem Tiſche liegt ein Stück Brot und 
etwas grober Käſe. Große ſchwarze Balken ſtützen das Dach. 
Rohan hat nicht lange Zeit, ſich umzuſehen, denn Fußtritte 
nähern ſich dem Zimmer. Raſch wie der Blitz klettert Rohan 
die Leiter hinan und verſchwindet in der dunkeln Dachkammer. 

Ein Offizier tritt, mit einer brennenden Lampe in der 
Hand, ein. Er ſieht ſich neugierig in dem großen Gemach 
um, ißt lachend ein Stück von dem Brote, dann erteilt er 
raſch einige Befehle. Soldaten bringen Holz herein und ent⸗ 
zünden im Kamin ein Feuer. Abermals ertönt Pferdege⸗ 
trappel, ſodann Kommandorufe. Das Gebäude iſt auf allen 
Seiten von Soldaten umringt, das Zimmer beginnt ſich all⸗ 
mählich zu füllen. Draußen regnet es noch immer in Strö⸗ 
men. Jetzt tritt ein Diener mit einer kleinen ſilbernen Lampe 
ein und zieht die mottenzerfreſſenen Vorhänge vors Fenſter; 
die Leute ſprechen mit leiſer Stimme, als ob ein Vorgeſetzter 
anweſend wäre. Plötzlich geht die Thüre auf und Napoleon 


* 
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ſchreitet, den Hut in der Hand, über die Schwelle. Er wirft 
den durchnäßten Mantel ab und ſteht in einfacher Generals⸗ 
uniform vor dem Kamin, wo er ſich die Hände wärmt. Man 
bringt ihm Brot und Wein, er ißt und trinkt nur wenig, 
dann erteilt er mit klarer feſter Stimme einige Befehle und 
wünſcht allein gelaſſen zu werden. Das Gefolge entfernt ſich 
ehrerbietig und ſchließt die Thüre hinter ſich. 

Er iſt allein in dem großen Gemach; über ſeinem Haupte 
dehnen ſich die ſchwarzen Sparren, auf denen grelle Schlag⸗ 
lichter des gegenüber lodernden Feuers tanzen. Ringsum 
herrſcht eine ſolche Stille, daß man jeden Regentropfen gegen 
das Fenſter klatſchen hört. Obgleich das Gebäude von Trup⸗ 
pen umringt iſt, hört man kaum einen Laut. Mit vorgeneig⸗ 
tem Haupt, die Hände über dem Rücken gefaltet, durchmißt 
Napoleon das Gemach — nicht ahnend, daß ein flammendes 
Augenpaar von der Bodenöffnung her jede ſeiner Bewegungen 
beobachtet. Draußen ſtrömt der Regen und heult der Wind; 
aber Napoleon iſt ſo ſehr in ſeine Gedanken vertieft, daß er 
nichts hört als die Stimmen ſeines Innern. Was mögen ihm 
dieſe zuflüſtern? Vor ſeinem geiſtigen Auge ziehen ungeheure 
Armeen vorbei, die gleich den Sturmwolken einem höheren 
Willen gehorchen. In der Ferne erheben ſich brennende Städte, 
gleich dem ewiglodernden Höllenfeuer; dumpfer Kanonendonner 
miſcht ſich mit dem Gebrauſe der Brandung des Meeres der 
Ewigkeit, das an einer geſtirnten Küſte donnert. Dies iſt die 
Nacht der Nächte, in welcher die Stimme Gottes in dem 
ſteinernen Herzen dieſes Mannes laut wird und ihn an ſein 
nahendes Verderben mahnt! Seht, wie er ſeine Adleraugen 
beſchattet, um die furchtbaren Viſionen zu verſcheuchen! Es 
iſt Nacht, ſtockfinſtere Nacht und er iſt allein, allein mit den 
Geiſtern der von ihm Gemordeten! Er fühlt ſich, trotzdem er 
weiß, daß ſeine Kreaturen im anſtoßenden Zimmer über ihm 
wachen und daß das Haus von Truppen umringt iſt, einſam 
und verlaſſen. Wie eine wilde Beſtie ihren Käfig, durchmißt 
er unruhig das Zimmer. 

23 * 
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All feine Pläne find gereift, feine Befehle erteilt, er will 
nur noch ein paar Stunden ruhen, ehe er dem Siege zueilt, 
nach dem ſeine unerſättliche Seele dürſtet. Sieg? Ach ja, ſein 
Glücksſtern wird ihn nicht verlaſſen, wird mit ſeinem Glanz 
alle Feinde blenden! Er wird ſich wie ein Racheengel erheben, 
mächtiger und furchtbarer als bisher! Die Feinde glauben 
ihn in ihren Netzen gefangen zu haben, aber ſie werden ſich 
täuſchen! 

Der kleine große Mann tritt ans Fenſter und ſtarrt ins 
Dunkel hinaus, jetzt hört er deutlich die Schritte der auf und 
ab marſchierenden Schildwache; das für die Nacht ausgegebene 
Loſungswort wird von der kommenden und der gehenden 
Ordonnanz gewechſelt. Er ſieht und hört das alles wie im 
Traum, dann zieht er den Vorhang wieder zu und marſchiert 
raſtlos durchs Zimmer. Man klopft an die Thüre, er ruft 
mit leiſer, klarer Stimme: „Herein!“ 

Eine Ordonnanz überreicht ihm ein Schriftſtück; er reißt 
es auf, überfliegt es haſtig und erteilt den Befehl, ihn, falls 
nicht ſehr wichtige Nachrichten eintreffen ſollten, in den näch⸗ 
ſten zwei Stunden nicht zu ſtören, da er ſchlafen wolle. Die 
Thüre ſchließt ſich ſanft und Bonaparte iſt wieder allein. Er 
lieſt das Schriftſtück noch einmal aufmerkſam, wirft es dann 
auf den Tiſch, lockert ſeine Krawatte und nähert ſich dem vor 
dem Kamin ſtehenden großen Lehnſtuhl. Großer Gott, was 
iſt das? Er iſt auf die Kniee geſunken! 

Um zu beten? Er?! 

Ja! Hier im Dunkel der Nacht, überzeugt, daß kein menſch⸗ 
liches Auge ihn ſieht, kniet er heimlich nieder, bedeckt ſeine 
Augen und — betet. Nicht lange — ſchon nach einer Minute 
erhebt er ſich, ſein ſteinhartes Geſicht iſt merkwürdig verwan⸗ 
delt, es iſt weich und ruhig, die Sorgenfalten ſind verſchwun⸗ 
den. Wie weiſe war doch der Heiland, als er ſagte, die Böſen 
ſeien wie arme blinde Kinder; fie wiſſen nicht, was fie thun 

Bonaparte ſinkt erſchöpft in den Lehnſtuhl und ſchließt die 
Augen. 


— 
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Um zu ſchlafen? Kann er, auf deſſen Haupt das Schick⸗ 
ſal von Königreichen ruht, in dieſer Nacht ſchlafen? O ja, 
und zwar ſo leicht und feſt wie ein neugebornes Kind! Kaum 
hat er die Augen geſchloſſen, als er auch ſchon feſt ſchläft. 
Sein Kopf iſt auf die Bruſt geſunken, er ſieht bleich und fahl 
aus wie ein Toter. All die heftigen Leidenſchaften, die Sor⸗ 
gen, die ihn wachend niederdrückten, ſind aus ſeinen Zügen 
verſchwunden; er ſcheint ſeine Kraft abgeworfen zu haben, wie 
ein Gewand, das er nur am Tage trägt. Großer Gott, wie 
alt, wie mitleiderregend alt und gebrochen ſieht er aus! Das 
ſoll der Mann ſein, der der halben Welt wie ein Gott er⸗ 
ſchien, der die Engel des Zornes ausſchickte, um die Erde zu 
verwüſten und mit Menſchenblut zu überſchwemmen, der wie 
ein Schatten zwiſchen der Seele der Menſchheit und der Sonne 
Gottes ſtand und mit einem Schlage Kaiſer⸗ und Königreiche 
wegſegte! „Gott giebt jenen, die er liebt, den Schlaf!“ heißt 
es. Und jenen, die er nicht liebt? Ebenfalls! Dieſer grau⸗ 
haarige, alte, gebrochene Mann iſt Napoleon und er ſchläft 
ſanft und traumlos wie ein Kind! Und in allen Ecken und 
Enden der Welt wälzen ſich arme, ſündige, von Gewiſſens⸗ 
biſſen geplagte Menſchenkinder, die, vielleicht von Leidenſchaft 
und Zorn hingeriſſen, ein Menſchenleben vernichtet haben, 
ſchlaflos auf ihren Kiſſen! Napoleon hat bruſttief in Blut 
gewatet und doch ſchläft er wie ein Kind! 

Das Feuer im Kamin iſt faſt herabgebrannt, die Lampe 
auf dem Tiſch brennt niedrig, dort oben über dem ſchwarzen 
Balken ſchleicht etwas, nun kriecht es vorſichtig die Leiter hin⸗ 
ab; der Kaiſer ſtöhnt im Schlaf, die ſchattenhafte Geſtalt kauert 
ſich einen Augenblick am Fuße der Leiter nieder. Nun iſt's 
wieder ſtill und ſie ſchleicht mit nackten Füßen bis dicht an 
den Schläfer heran, in ihrer Rechten blitzt ein bajonettartiges 
Meſſer, wie es die Jäger in den Ardennen tragen. Die Augen 
blitzen von Mordluſt — wehe dem Schläfer! Er tritt ganz 
dicht zu ihm heran. Der Anblick des Schlafenden ſcheint ſei⸗ 
nen leidenſchaftlichen geiftigen Hunger zu ftillen, er neigt ſich 
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immer tiefer zu ihm hinab, ſchon ſtreift ſein Atem die bleichen 
eingefallenen Wangen. Er richtet das Meſſer auf das Herz 
des Schläfers; dieſer bewegt ſich unruhig, erwacht aber nicht, 
denn er iſt von den Strapazen des Tages zu erſchöpft. Wenn 
er wüßte, wie nahe ihm der Tod iſt! Er hat den Gipfel 
irdiſchen Ruhmes erklommen, er hat alle Könige der Erde ge⸗ 
feſſelt an den Füßen ſeines Thrones und nun ſoll dies das 
Ende ſein? Von dem Stahl eines Meuchelmörders im Schlafe 
ins Jenſeits befördert zu werden? 

Im Vorzimmer rührt es ſich, die Wache ruft „Qui vive?“ 
dann iſt's wieder ſtill. 

Geiſt des Lebens, der du in den Lüften ſchwebſt, umhülle 
die beiden Menſchenkinder in dem ſtillen Gemach mit deinem 
Atem, denn aus dir find fie erſchaffen und zu dir werden fie 
zurückkehren! Wer von den beiden iſt jetzt kaiſerlich? Die 
Rieſengeſtalt, die mit dem Ausdruck eines Wahnſinnigen das 
Meſſer zum Stoße ausholt oder der gebrechliche Kleine, der den 
Todesſtoß empfangen ſoll? Welches von dieſen beiden Men⸗ 
ſchenkindern, die jetzt dieſelbe Luft atmen, iſt Abel und welches 
Kain? Der Blick Kains lagert in dem Antlitz des Aufrecht⸗ 
ſtehenden, der Blick Kains, als er den Altar umſtürzte und 
ſich im Angeſicht Gottes anſchickte, ſeinen lammfrommen Bru⸗ 
der Abel niederzuſtoßen! 

Wie feſt der Kaiſer ſchläft! Im fahlen Lampenlicht ſieht 
der Mörder die feinſten Linien dieſes ſcharfgeſchnittenen Ge⸗ 
ſichtes, er ſtudiert ſie förmlich. Aber nichts wirklich Majeſtäti⸗ 
ſches prägt ſich darin aus; müde und abgeſpannt, wie ein 
ſchlafender Bauer, ſitzt Napoleon in dem Stuhl, die eine Hand 
ruht auf der Lehne, ſie iſt weiß und klein, wie die eines Weibes. 
Und doch, iſt dies nicht die Hand, die Chriſtus und die Hei⸗ 
ligen niedergeſchmettert und vor dem Schreine Gottes Blut 
vergoſſen hat? Iſt dies nicht die Hand Kains, der ſeinen 
Bruder erſchlug? 

Stoß zu, Mörder! Die Stunde der Vergeltung hat ge⸗ 
ſchlagen! Du haſt ja zu Gott und zu unſerer „Lieben Frau 
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vom Haſſe“ gebetet, daß dieſe Stunde kommen möge! Gott 
hat deinen Todfeind und den deines Stammes in deine Hand 
gegeben, ſtoß zu, ſtoß zu! Du zögerſt? Denke doch an Jena, 
Eylau und Moskau; denke an die Bereſina mit ihren 40000 
Toten! Denke doch an die Tauſende und Tauſende, die in 
dem großen Schnee ſchlafen! Stoß zu, ſtoß zu! 

Zweifelſt du vielleicht, daß er es iſt, den du ſo lange ge⸗ 
ſucht? Deine Hand zittert, dein Auge blickt unruhig und doch 
hungert deine Seele! Du kamſt hierher, um einen Schatten 
zu finden, ein Götzenbild wie jene ſchwarze Statue im Innern 
der Erde. Aus der Entfernung erſchien dir Napoleon unge⸗ 
heuer, widernatürlich, übermenſchlich, eine üble Vorbedeutung 
mit dem Antlitz eines Teufels! Dieſem biſt du Tag und 
Nacht gefolgt, um ihn niederzuringen und nun biſt du ent⸗ 
waffnet, denn du haſt nur einen elenden, blaſſen, erſchöpften 
Sterblichen gefunden! 

Denk' an all deine Qualen, an die ſchlafloſen Nächte, die 
du verbracht, an dein verpfuſchtes Leben, an deine erſtorbene 
Liebe, an deine unglückliche Mutter! Stoß zu! Er kennt kein 
Mitleid, kenne auch du keines! Denke daran, daß dieſes eine 
Weſen der ganzen Erde den Frieden raubt. Mit ſeinem Er⸗ 
wachen erwachen Krieg, Hunger und neues Gemetzel! Stoß 
zu, ſtoß zu! 

Der Schläfer bewegt ſich im Schlafe und lächelt; o dieſes 
Lächeln, es entwaffnet dich vollends! Du biſt nicht aus dem 
Stoffe gebildet, aus dem Meuchelmörder gemacht werden. Ob⸗ 
gleich dein Hirn vom Wahnſinn getrübt iſt, wohnt in deinem 
Herzen die Liebe. Du kamſt hierher, um zu morden, aber du 
kannſt es nicht, ja, du bringſt es nicht einmal über dich, dieſes 
gebrechliche Menſchenkind zu haſſen. Gott hat es aus dem⸗ 
ſelben Stoff wie dich geſchaffen; es iſt blutbefleckt, aber es 
bleibt doch Gottes Kind! Vielleicht, wenn der Kaiſer nicht 
gebetet hätte, ehe er ſich zu ſchlafen anſchickte, hätteſt du's voll⸗ 
bringen können! Aber er hat gebetet und ſein Antlitz iſt in 
jenem Augenblick erhaben geweſen. Willſt du morden, was 
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Gott mit ſeinem Schlaf geheiligt hat? Weil dieſes Geſchöpf 
ſich gegen die Naturgeſetze vergangen hat, willſt du dasſelbe 
thun? Nein! Du haſt ihn geſehen, du kennſt ihn jetzt und 
das genügt dir — überlaſſe ihn Gottes Hand ... Amen! 
Du kannſt das beruhigt thun — heißt es doch: „Die Rache 
iſt mein, ich will vergelten!“ Hinweg, du armes, gehetztes 
Menſchenkind! Aber ehe du gehſt, blicke noch einmal zurück, 
der Friede iſt aus dem ſchlafenden Antlitz gewichen, ein inneres 
Feuer brennt auf den bleichen Wangen. — — — Er, der 
kein Mitleid für ſeine Nebenmenſchen kannte, wird bald ver⸗ 
laſſen und vereinſamt ſein, er wird all die Seelenqualen durch⸗ 
koſten, die dich der Verzweiflung und dem Wahnſinn zuge⸗ 
trieben haben. Überlaſſe ihn Gottes Hand und gehe deiner 
Wege — — — 

Das Meſſer blitzt nicht mehr in feiner Hand, mit nackten 
Füßen ſchleicht ſich der Mann zum Fenſter. Einen Augen⸗ 
blick bleibt er zitternd ſtehen, wie jemand, den man eben bei 
den Haaren aus dem Waſſer gezogen; dann zieht er raſch 
den Vorhang zurück, ſtößt das Fenſter auf und verſchwindet 
in der Dunkelheit. 

Draußen wird es plötzlich laut, Schritte ertönen, ein Schuß 
kracht, dann wird es wieder ſtill. Der Mann iſt lautlos, wie 
er gekommen, verſchwunden. 

Mittlerweile iſt der Schläfer erwacht und aufgeſprungen. 
Er blickt zitternd in dem Gemach umher. Zu ſeinen Füßen 
blitzt das große Weidmeſſer, aber er ſieht es nicht und ahnt 
nicht, welcher Gefahr er eben entronnen. Sein beſorgtes Ge⸗ 
folge ſieht das Fenſter offen und begreift nicht, weſſen Hand 
es geöffnet; der Held von hundert Schlachten erbebt, denn er 
iſt abergläubiſch und findet für dieſes Rätſel keine Erklärung. 

Aber nun heißt's die Pferde beſteigen. Er hat zu lange 
geruht, Trommeln und Trompeten erſchallen, ſein ſchwerer 
Reiſewagen rollt durch die Dämmerung. Napoleon iſt in Got⸗ 
tes Hand! Dicht vor ihm erhebt ſich, ſeinen Glücksſtern ver⸗ 
dunkelnd, der blutrote Schatten — Waterloo! 
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Epilog. 


Ein Jahr iſt verſtrichen. Der Ginſter ſteht in vollſter 
Blüte, die Seevögel ſind aus dem Süden heimgekehrt, goldene 
Ahren wiegen ſich im Zephyr, die Lerche erhebt ſich hoch in 
die Lüfte und läßt ihren ſchmetternden Geſang ertönen, das 
Meer iſt ruhig, jeder Fels ſpiegelt ſich in ſeinen Fluten, zahl⸗ 
loſe Fiſcherboote gleiten, ihre Netze auswerfend, darüber hin. 
Es iſt der Jahrestag der großen Schlacht, welche das Schick⸗ 
ſal Bonapartes entſchied. 

Auf dem Gipfel jener Klippe, von welcher man die Kathe⸗ 
drale des heiligen Gildas überblicken kann, ſitzt ein Pärchen; 
Möwen flattern über ihren Köpfen und tief unten zu ihren 
Füßen glitzert das unendliche Meer. Ein wolkenloſer Himmel 
wölbt ſich über ihnen. 

Die eine Geſtalt, hoch und hager, ſitzt bewegungslos wie 
eine Statue und ſtarrt mit ſchwermütigen großen Augen ſee⸗ 
wärts; graue Locken umwallen das Löwenhaupt — Angſt, 
Kummer und Sorgen haben mit ehernem Griffel Furchen in 
das einſt ſo ſorgloſe Antlitz geſchrieben. Dicht an ihn ge⸗ 
ſchmiegt, kauert ein ſchönes junges Weib, die Hand des Man⸗ 
nes in der ihrigen haltend und beſorgt zu ihm emporblickend. 
Das dunkle Gewand und die ſafranfarbige Haube deuten dar⸗ 
auf hin, daß ſie um einen Toten trauert. 

Tagtäglich ſuchen dieſe beiden das ſtille Plätzchen auf und 
ſitzen ſtundenlang dort, die Ruhe und den Frieden der Natur 
genießend. Tagtäglich beobachtet das Mädchen ängſtlich das 
langſame Verſchwinden der Wolke, welche die Seele ihres Ge⸗ 
fährten verdüſtert. Er ſcheint, ſie weiß nicht wieſo, Troſt darin 
zu finden, Hand in Hand mit ihr hier zu weilen und das 
Meer zu beobachten. Seine Augen blicken wie geiſtesabweſend, 
aber ein ſeltſames geiftiges Licht flackert in ihrer Tiefe. 

„Marcelle!“ flüſtert er plötzlich. 

„Ja, Rohan!“ 
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„Wenn man dort weit hinausſegeln, ſegeln und jegeln 
könnte, käme man vielleicht bis zu dem Felſen, wo er ſitzt. 
Manchmal ſehe ich ihn ganz deutlich, wie er übers Meer ſtarrt. 
Er iſt allein, ſein Antlitz iſt ſo bleich, wie damals, als ich 
es ſah, ehe die große Schlacht geſchlagen wurde!“ 

„Lieber, einziger Rohan, von wem ſprichſt du?“ fragt 
Marcelle, zärtlich beſorgt. Thränen ſchimmern in ihren trau⸗ 
rigen Augen. 

Er lächelt ſtill vor ſich hin, ohne zu antworten. Seine 
Worte ſind ihr unverſtändlich. Seit jenem Tage, da er nach 
monatelanger Abweſenheit als vollſtändig gebrochener Menſch 
heimkehrte, ſpricht er oft ganz merkwürdige Dinge — von wil⸗ 
den Schlachten, dem Kaiſer und ſeltſamen Begegnungen; aber 
ihr dünlken es Bilder feines verwirrten Geiſtes. Mit zärtlicher 
Geduld pflegt ſie den Unglücklichen, der von Tag zu Tag 
ruhiger und fanfter wird, bis fie ihn wie ein folgſames Kind 
leiten kann. Sie hofft, daß ſich eines Tages die Wolke, die 
ſein Hirn verdüſtert, vollſtändig klären wird und ihre Hoff⸗ 
nung ſcheint ſich erfüllen zu wollen. 

Er ſchweigt noch immer und blickt ſinnend ſeewärts. Hin⸗ 
ter ihm erhebt ſich der große Menhir, weiter unten ſieht man 
Kromlaix. Die Sonne beleuchtet das idylliſche Bild und küßt 
den Scheitel des ſchönen Weibchens, das ſich voll Zärtlichkeit 
an Rohan ſchmiegt. Noch iſt nicht alles verloren; ſeit ſeiner 
Rückkehr iſt ihre Liebe wieder gewachſen und ſie bleibt ihm 
treu und ergeben bis in den Tod 

Wenn er von jenem ſpricht, der dort drüben über dem 
großen Waſſer ſein Daſein beſchließt, tobt er nicht mehr. Weit 
drüben, unter einem einſamen Palmbaum ſitzt eine andere 
Geſtalt, ſinnend, wartend, verzweifelnd und ſeine Blicke ſehn⸗ 
ſüchtig über das Waſſer ſchweifen laſſend, das ſo tief und 
traurig iſt wie die Gewäſſer der Ewigkeit, aber auch ebenſo 
unergründlich . 
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